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    LISA RENEE JONES
    
	Ins Bett mit dem sexy Ex?
 
    Sieben lange Jahre quält Jennifer die Erinnerung an
						Bobbys erregende Küsse – und sein jähes Verschwinden.
						Jetzt ist ihr sexy Ex wieder da und will sie zurück. Doch
						sie muss dem Herzensbrecher widerstehen!
    
    


JOANNE ROCK
    
	Der Mann vom Strand – eine Sünde wert
 
    Er ist der perfekte Mann für eine einzige Nacht ohne
						Reue! findet Amber, als sie mit dem gut aussehenden
						Fremden Sex am Strand hat. Doch schneller als gedacht
						sieht sie ihren One-Night-Stand wieder …
     
    
LORI BORRILL
     
	Vernasche nie den Boss!
 
    Bislang kannte Hotelbesitzer Marc Strauss das Celebrity-
						Girl Rachel Winston nur von Pressefotos. In der Realität
						sind ihre Kurven noch verlockender. Nur leider ist Rachel
						absolut tabu für ihn …
    
    
HARLEQUIN BOOKS S.A.
     
	Heißer Flirt mit dem besten Freund
 
    Renee und Jim – nichts als gute Freunde? Als Renee
						ihren heimlichen College-Schwarm nach Jahren durch
						Zufall wiedertrifft, scheint auch er endlich mehr zu wollen.
						Oder wieso küsst er sie so sinnlich?
 
    
Ins Bett mit dem sexy Ex?
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1. KAPITEL

      „Bobby kommt zur Hochzeit.“

      Jennifer Jones, die sich gerade einen Schluck ihres Daiquirie genehmigen wollte, erstarrte einen Moment, dann blinzelte sie und sah die Braut an. Marcie Allen, die Barfrau der „Tavern“, war eine lebhafte Rothaarige und ihre beste Freundin. Die Bar in Austin, Texas, gehörte Marcies Verlobtem.

      Die Nachricht von Bobbys Rückkehr traf Jennifer wie ein Schlag. Das Gefühlschaos, in das er sie gestürzt hatte, als er sie vor sieben Jahren verließ, war von einem Moment auf den anderen wieder präsent. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie glaubte, alle müssten es hören können. Bobby war damals ohne ein Wort der Erklärung aus ihrem Leben verschwunden. Lediglich einen kurzen Brief hatte er ihr hinterlassen. Dessen Inhalt hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt: Liebe Jen, ich gehe zur Armee. Es ist besser so. Ich wünsche dir viel Glück.

      Das war alles gewesen. Er hatte nicht einmal hinzugefügt, dass er sie liebte. Allein an den Mann zu denken riss die alte Wunde sofort wieder auf. Selbst ihre Eltern waren damals am Boden zerstört gewesen. Sie hatten Bobby wie einen eigenen Sohn geliebt.

      Ich habe ihn auch geliebt, aber das ist vorbei, sagte sie sich und stellte das Glas so heftig zurück auf die Theke, dass der Cocktail über den Rand schwappte. „Was hast du gesagt?“, brachte sie mühsam über die Lippen. Sie wusste, dass sie sich jämmerlich anhörte.

      Marcie stand einfach nur schweigend da. Sie war sehr blass und wirkte fast so aufgewühlt, wie sie selbst sich fühlte.

      Das muss ein schlechter Scherz sein! Jennifer lachte nervös und nahm ihren Drink wieder in die Hand. Marcie war seit zwanzig Jahren ihre Freundin und hatte viele Qualitäten – aber absolut kein Talent, wenn es darum ging, Witze zu reißen. Und das mit Bobby konnte sie unmöglich ernst gemeint haben.

      „Das war ein ziemlich schlechter Scherz, Marcie.“ Jennifer war so erleichtert, dass sie nicht einmal richtig wütend sein konnte. Sie würde zuerst ihren Daiquirie trinken, den sie jetzt wirklich nötig hatte, und Marcie dann den Hals umdrehen. Genüsslich nahm sie einen Schluck. „So bringst du mich nicht dazu, dieses limonengrüne Kleid anzuziehen, das ich auf deiner Hochzeit tragen soll.“

      Ihre Freundin sah sie beklommen an, und Jennifer drehte sich der Magen um. „Bitte sag mir, dass es ein Scherz war. Sag mir, dass Bobby nicht zur Hochzeit kommt.“ Nur seinen Namen auszusprechen tat schon weh.

      „Ich würde keine Witze über Bobby machen.“ Marcie wurde plötzlich wieder sehr lebhaft und angriffslustig. „Und das Kleid ist gelbgrün. Das ist die Farbe der kommunikativen Heilung in der Meditation. Genauso soll meine Beziehung sein. Genau diesen Heilungsprozess musst du durchlaufen und ein für alle Mal mit Bobby abschließen. Deshalb bin ich sogar froh, dass er herkommt.“

      Erinnerungen und die damit verbundenen bittersüßen Gefühle stürmten auf sie ein. „Ich muss keinen Heilungsprozess durchlaufen!“, protestierte Jennifer. Sie hatte ihr Leben einfach fortgesetzt, nachdem Bobby ihr das Herz gebrochen hatte, und sich ihren Traum erfüllt. Sie war Tierärztin geworden. In Hill Country hatte sie eine kleine Praxis eröffnet und sich mit einer Eigentumswohnung zufriedengegeben statt des Landhauses am Lake Travis, das Bobby und sie eigentlich hatten kaufen wollen. Inzwischen hatten sich ihre Eltern ein Haus am See geleistet, in dem sie oft zu Besuch war. Das reichte ihr. Sie mochte ihre Wohnung, und sie mochte ihr Leben.

      „Du verabredest dich noch nicht einmal mit anderen Männern.“

      „Doch!“ Okay. In letzter Zeit nicht mehr, weil diese Verabredungen jedes Mal ein Fiasko gewesen waren. Wut und Entrüstung stiegen in ihr auf. „Ich kann nicht glauben, dass Bobby derart dreist ist, hier aufzutauchen, nachdem er so lange weg war.“ Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. „Als wenn ihm nicht völlig egal wäre, was hier passiert.“

      „Es ist ihm keineswegs egal“, meinte Marcie und ließ die Bombe platzen: „Ich muss dir gestehen, dass ich schon länger Kontakt zu ihm habe.“

      Jennifer konnte das einfach nicht glauben. „Und du hast keinen Ton gesagt?“

      „Richtig.“

      „Wir lange schon?“

      „Einige Jahre.“

      Jennifer spürte, wie ihr Herz einen Schlag lang auszusetzen schien. „Einige Jahre?“

      „Es ist ihm nicht egal“, wiederholte Marcie. „Er macht sich Gedanken um dich.“

      Jennifer starrte ihre Freundin eine Weile an, dann verschränkte sie die Arme und wandte den Blick ab. Selbst nach all diesen Jahren konnte sie sich an Bobbys ersten Kuss erinnern, als wenn es gestern gewesen wäre. Bobby war von San Antonio nach Austin gekommen, um wie sie die Universität dort zu besuchen, und sie waren sich auf dem Campus begegnet. Sie führte ihren Golden Retriever spazieren und er seinen Schäferhund. Die Hunde waren schnell Freunde geworden und sie und Bobby genauso schnell ein Liebespaar. Bei der Erinnerung an diesen Kuss hob sie die Hand an die Lippen.

      Marcie schnippte vor ihrem Gesicht mit den Fingern und riss sie aus ihren Erinnerungen.

      „Hallo?“

      Jennifer konzentrierte sich wieder auf ihre Freundin, für die Bobby im Lauf der Zeit eine Art großer Bruder geworden war. Die beiden standen sich nah, da war es nur natürlich, den Kontakt nicht abzubrechen. Sie wollte nicht egoistisch sein, doch da Marcie geglaubt hatte, ihre Beziehung zu Bobby vor ihr verheimlichen zu müssen, war sie es wohl gewesen. „Es tut mir leid. Es geht um deine Hochzeit. Wenn du ihn dabeihaben willst, ist das völlig in Ordnung.“ Hauptsache, es drängte sie niemand, mit ihm zu reden.

      Marcie schien die Botschaft zwischen den Zeilen zu lesen und zeigte Verständnis. „Danke, Jen.“

      Jennifer setzte ein Lächeln auf. „In zwei kurzen Wochen bist du eine verheiratete Frau.“

      Ihre Freundin strahlte und warf einen Blick auf ihren Verlobten Mark Snyder, der sich auf der gegenüberliegenden Seite der Bar mit einigen Gästen unterhielt.

      „Ja“, murmelte sie verträumt.

      Als ob Mark ihren Blick gespürt hätte, sah er Marcie an und winkte sie zu sich hinüber. Sofort ging sie zu ihm.

      Jennifer war froh, ein paar Minuten allein zu sein. Sie beschloss, sich ein bisschen frisch zu machen, nahm ihre Handtasche, drehte sich um und ließ sich vom Sitz gleiten. In dem Moment, als ihre Füße den Holzboden berührten, prallte sie gegen eine muskulöse Brust und wurde von starken Händen gehalten. Einen Moment verharrte sie regungslos. Instinktiv wusste sie sofort, wer vor ihr stand, und sie fühlte sich wie unter Strom, auch wenn sie verzweifelt dagegen anzukämpfen versuchte. Es war Bobby Evans, dessen körperliche Nähe sie unweigerlich elektrisierte. Sein maskuliner Duft versetzte ihr einen Kick.

      Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Mit seiner Größe von eins neunzig überragte er sie um zwanzig Zentimeter. Langsam ließ sie den Blick über die breite Brust und die blonden Haare gleiten und sah ihm in die intensiv blauen Augen. Als sich ihre Blicke trafen, stockte ihr der Atem. Schlagartig wurde ihr so heiß, wie der Sex mit ihm immer gewesen war. Er war jetzt dreißig Jahre alt und wirkte noch aufregender, kraftvoller und anziehender als früher. Seine Haut war gebräunt. Die feinen Linien um seine Augen zeigten, dass er Erfahrungen in einem Leben gesammelt hatte, von dem sie ausgeschlossen gewesen war.

      „Hallo, Jen“, sagte Bobby in dem intimen Tonfall, mit dem er ihr früher im Bett unanständige Dinge ins Ohr geflüstert hatte.

      Sie schluckte. Die Dinge, die sie und Bobby angestellt hatten, waren sehr erotisch und unbeschreiblich sexy gewesen. Er hatte ihr mit seiner Art sämtliche Hemmungen genommen und ihr erlaubt, sich ganz in ihrer Lust zu verlieren. In diesen Momenten hatte nichts außer ihnen beiden existiert. Aber das war Vergangenheit. „Bobby?“, sagte sie und tat überrascht. Nun, sie war tatsächlich überrascht. Über diese Sache würde sie noch ein Wörtchen mit Marcie reden – Hochzeit hin oder her.

      „Du siehst gut aus, Jen.“

      Sie geriet in Verlegenheit, weil sie ausgerechnet heute ihre älteste Levis, ein schlichtes T-Shirt und nicht einmal tolle Schuhe trug. Auch Schmuck hatte sie keinen angelegt. Es war nicht ihr Tag gewesen. Schon am frühen Morgen hatte sie einen Hund einschläfern müssen, den sie jahrelang in ihrer Praxis behandelt hatte. Der Besitzer hatte vor Trauer laut geschluchzt. Auch der Rest des Tages war nicht besser verlaufen, deshalb brauchte sie einen Daiquirie und ein bisschen Aufmunterung. Nun musste sie auch noch das Wiedersehen mit Bobby durchstehen.

      Marcie hatte recht. Es war Zeit, ihre Beziehung mit ihm ein für alle Mal hinter sich zu lassen und neu anzufangen. „Danke, du auch“, entgegnete sie. Ihre Stimme bebte leicht, dennoch schaffte sie es, einigermaßen kühl und gelassen zu klingen. Ihre Haut prickelte, weil er noch immer ihre Arme umfasste. Der Barhocker stand direkt hinter ihr, deshalb konnte sie nicht zurückweichen. Außerdem würde sie nicht weglaufen, sich verstecken oder ihn glauben lassen, sie könnte nicht damit umgehen, dass er in ihrer Nähe war. Schließlich war sie eine erwachsene Frau. Beiläufig fügte sie hinzu: „Ich bin überrascht, dass du schon so früh auftauchst. Ich dachte, du kommst erst in zwei Wochen, kurz vor der Hochzeit, nach Austin.“

      „Besser zu früh als zu spät.“ Er ließ ihre Arme los und schaute sie schweigend an.

      Jennifer schwieg ebenfalls und erwiderte seinen Blick. Was sah er, wenn er sie anstarrte? Entsprach sie dem Bild, das er in Erinnerung hatte? Das ist völlig egal, sagte sie sich, wusste aber, dass es eine Lüge war. Eines Tages, schwor sie sich, würde Bobby ihr tatsächlich völlig egal sein. In dem Moment fiel sein Blick auf ihren Mund, und ihr war klar, dass er daran dachte, sie zu küssen. Sie dachte ebenfalls daran und hasste sich für diese Schwäche. Es wäre so einfach, ihm Zustimmung zu signalisieren, um zu erfahren, ob sein Kuss noch immer nach Feuer und Leidenschaft schmeckte. Die Versuchung war groß, fast unwiderstehlich, und sie spürte den Impuls, einfach wegzulaufen.

      Das tat eine erwachsene und selbstsichere Frau natürlich nicht. Zumindest nicht offensichtlich. Also räusperte sie sich. „Wie lange bleibst du hier?“ Innerlich wand sie sich. Warum hatte sie ihm diese Frage gestellt? Sie versuchte, an seinem Gesichtsausdruck abzulesen, wie er darauf reagierte. Seine Nähe und die Vertrautheit in seinem Blick berührten ihr Herz, und ein Schauer rieselte ihr über den Rücken.

      Bobby hob eine Augenbraue. „Fragst du mich das, weil du wissen willst, wie lange es dauert, bis ich wieder verschwinde? Oder weil du wissen willst, wie lange ich hier sein werde?“

      Sie wusste, dass er herausfinden wollte, ob sie froh war, ihn zu sehen. Ja, sie war froh darüber. Obwohl sie nicht so empfinden wollte. Ihr Leben war in Ordnung ohne ihn, und sie hatte viel zu viel Zeit damit verbracht, darüber zu grübeln, weshalb er sie verlassen hatte. Jetzt wollte sie ganz einfach, dass er möglichst schnell wieder verschwand.

      Marcie bewahrte sie vor einer Antwort. „Bobby!“, schrie sie, kam herbeigelaufen und schloss ihn in die Arme.

      Jennifer nutzte die günstige Gelegenheit. Eilig machte sie sich auf den Weg zur Toilette, wo sie erleichtert die Kabinentür hinter sich verriegelte. Bobby gehörte nicht zu den Männern, die einer Frau ihre Privatsphäre ließen. Wenn er mit ihr hatte reden oder streiten wollen, hatte er sich durchgesetzt – auch gegen ihren Willen. Meist hatten sie sich einfach geliebt, bis sie schließlich nachgegeben hatte. Der Gedanke daran törnte sie an. Sie schien seine Berührungen noch immer spüren zu können. Nach all den Jahren wollte sie ihn immer noch und war nicht sicher, auf wen sie wütender war. Auf Marcie, die sie nur drei Minuten vor dem Einschlag gewarnt hatte, oder auf Bobby, der sie in helle Aufregung versetzte und sie immer noch elektrisierte, und das, obwohl er sie vor sieben Jahren sitzen gelassen hatte.

      „Weder noch“, flüsterte sie. Sie war sauer auf sich selbst, weil sie es zuließ, dass dieser Mann so viel Macht über sie hatte. Er hatte sie schlecht behandelt. Sie verdiente etwas Besseres als ihn. Es war egal, dass er groß, stark und wahnsinnig sexy war und ihre alten Gefühle wieder aufflackern ließ. Er hatte sie sehr verletzt, und das durfte er nicht wieder tun. Dafür musste sie sorgen. Nur das zählte.

      Sie beschloss, zurückzugehen und ihm zu zeigen, dass er sie in jeder Hinsicht völlig kalt ließ. Sobald sie etwas Zeit gehabt hatte, sich darauf einzustellen, würde das auch der Wahrheit entsprechen. Im Moment musste sie eben so tun als ob. Dennoch zögerte sie, die Toilette zu verlassen, und überlegte, ob sie etwas Make-up auflegen sollte. Gut auszusehen würde ihr mehr Selbstvertrauen schenken. So könnte sie ihm zeigen, dass sie über ihn hinweg war.

      Sie trat vor den Spiegel und zuckte innerlich zusammen, als sie sah, welchen Anblick sie Bobby geboten hatte. Sie war blass und ihre Frisur in Unordnung, doch sicher würde er glauben, dass sie sich extra für ihn schön gemacht hatte, wenn sie auch nur einen Hauch Farbe auflegte. Also zwang sie sich, nicht nach ihrer Handtasche zu greifen, und ging zur Tür. Früher oder später musste sie in die Bar zurückkehren und Bobby gegenübertreten, also sollte sie es lieber schnell hinter sich bringen. Anschließend könnte sie sich verabschieden und nach Hause gehen. Allein. Dort hatte sie die Möglichkeit, unbeobachtet in Selbstmitleid zu baden und Unmengen Schokolade zu essen.

      Das war ein toller Plan, bis sie die Tür öffnete – und entdeckte, dass Bobby im winzigen Flur auf sie wartete. Ihr blieb nur die Treppe als Fluchtweg.

      Er sah sie auf eine Weise an, die keinen Zweifel daran ließ, dass er sich an jeden Zentimeter ihres Körpers erinnerte. Seine Blicke erregten sie so sehr, dass ihr Herz raste. Er dagegen wirkte gelassen und kontrolliert, wie es schon immer seine Art gewesen war. Offensichtlich hatte er im Lauf der Jahre nicht nur an Reife gewonnen. Sein Sex-Appeal war sogar noch ausgeprägter. Es war frustrierend.

      „Du trägst deine Haare länger“, sagte er. Als er sie verlassen hatte, war ihr Haar kinnlang gewesen. Jetzt fiel es ihr bis auf die Schultern. „Das gefällt mir.“

      Seine Bemerkung regte sie auf. Vielleicht weil er sich das Recht herausnahm, irgendetwas an ihr zu mögen oder nicht. „Erspar mir das“, erwiderte sie und versuchte, seinen Duft zu ignorieren, der sie an leidenschaftliche Nächte erinnerte. „Erspare mir den Small Talk und die Komplimente. Du bist hier. Ich bin hier. Marcie freut sich auf die Hochzeit, und wir freuen uns mit ihr. Bitte geh mir aus dem Weg.“

      Er musterte sie viel zu aufmerksam mit seinen verdammten kristallblauen Augen und sagte zunächst keinen Ton. Er bewegte sich auch nicht von der Stelle. Oder doch? Schob er leicht das Becken nach vorn? War er ihr noch näher gekommen? Sie konnte die Hitze seines Körpers spüren und schluckte. Sie saß in der Falle.

      „Wir sollten reden“, sagte er schließlich mit dieser tiefen Stimme, mit der er ihr früher unerhörte Versprechen an viel zu vielen öffentlichen Orten wie diesem ins Ohr geflüstert hatte.

      „Hör mal, Bobby.“ Sie hielt sich mit beiden Händen am Türrahmen fest. „Ich weiß, dass du die Sache zwischen uns um Marcies willen in Ordnung bringen willst. Schon erledigt. Alles vergessen und vergeben. Es gibt nichts, worüber wir noch reden müssten. Willkommen daheim. Du siehst gut aus. Dir gefallen meine Haare. Prima. Wir sehen uns dann beim Abendessen nach der Hochzeitsprobe.“

      Völlig unbeeindruckt wich er keinen Schritt zurück. „Einfach so? Die Vergangenheit liegt hinter uns?“

      „Richtig.“ Sie versuchte zu lächeln, es misslang ihr kläglich. „Alles ist gut.“

      Er stützte sich mit einer Hand am Türrahmen über ihrem Kopf ab und ließ keinen Zweifel daran, dass er sich damit nicht zufriedengeben würde, denn er rückte näher an sie heran. Nur noch Zentimeter trennten sie.

      „Dann sollte es kein Problem für dich sein, nach oben zu kommen und etwas mit mir zu trinken“, schlug er vor. „Um der alten Zeiten willen.“

      Jennifer konnte kaum noch atmen. Ihr drehte sich der Kopf. Sie hatte einen schweren Tag gehabt und dann auch noch herausgefunden, dass ihre beste Freundin, der sie blind vertraut hatte, sich heimlich mit dem Verräter Bobby verbündet hatte. Jetzt stand der Mann vor ihr, dem insgeheim noch immer ihr Herz gehörte, obwohl er es ihr gebrochen hatte. Aus Angst um ihn hatte sie viele Nächte wach gelegen, als das Gerücht auftauchte, er sei bei irgendeiner militärischen Mission ums Leben gekommen. „Nein“, sagte sie entschieden und hätte ihm beinahe die Hand auf die Brust gelegt. „Das will ich nicht, Bobby.“

      Er nahm ihre Hand und drückte sie auf seine muskulöse Brust. „Du kannst mich berühren. Ich habe dich nie gebissen. Es sei denn, du hast es gewollt. Das weißt du.“

      Ihre Handfläche schien zu glühen. Energisch schob sie ihn weg. „Verdammt, Bobby Evans. Ich weiß nicht, was du zu beweisen versuchst. Ich will dich nicht berühren. Ich will auch nicht, dass du mich beißt oder mir Komplimente über meine Frisur machst. Du bist damals weggegangen. Gut. Das ist geschehen, und jetzt ist nichts mehr zwischen uns. Ich stehe definitiv nicht für eine kurze Bettgeschichte in der alten Heimat zur Verfügung.“ Sie straffte die Schultern. „Und jetzt lass mich vorbei, damit ich nach Hause gehen kann, bevor ich …“ Bevor ich anfange zu weinen und mich damit in Verlegenheit bringe. Erneut versuchte sie, ihn wegzuschieben. „Lass mich durch.“

      Er ließ ihre Hand los, wich aber nicht von der Stelle. „Hör mir zu, Jennifer. So hatte ich das nicht geplant“, sagte er rau.

      Sie bemerkte, dass die Gelassenheit, die er zu Schau getragen hatte, verschwunden war. Es war an der Zeit, schleunigst das Weite zu suchen, sonst würde sie noch etwas Dummes tun und ihn fragen, was genau er geplant hatte und warum. „Lass mich vorbei, Bobby“, wiederholte sie viel ruhiger, als ihr zumute war. Zu ihrer großen Erleichterung, aber auch zu ihrem Missfallen ließ er sie gehen.

      Im Lauf der Jahre hatte Bobby eine Reihe Nackenschläge einstecken müssen. Doch noch nie hatte ihn etwas so hart getroffen wie Jennifers Zurückweisung. Er musste ihr eine Menge erklären. Dazu gehörte, was in der Nacht vor sieben Jahren in ihm vorgegangen war, als er beschlossen hatte, sich bei der Armee zu verpflichten. Diese schlimme Nacht verfolgte ihn bis heute. Er hatte Jennifer verlassen, weil er sie liebte und sie beschützen wollte. Doch er bezweifelte, ihr das so einfach plausibel machen zu können. Wie ein geprügelter Hund schlich er die Treppe hoch.

      Marcie stand am Treppenabsatz und stemmte die Hände in die Hüften. „Bobby! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schon heute Abend kommst?“

      „Nach der herzlichen Umarmung vorhin dachte ich, du wärst froh, mich zu sehen“, entgegnete er trocken.

      „Das bin ich, aber einen ungünstigeren Zeitpunkt hättest du dir überhaupt nicht aussuchen können. Ich hatte Jennifer gerade eben erst erzählt, dass du zur Hochzeit kommst, und fünf Minuten später tauchst du überraschend hier auf. Weißt du, wie ich jetzt dastehe? Sie denkt bestimmt, ich hätte das geplant. Sie ist total sauer auf uns. Auf mich. Und sie sollte auf keinen Fall wütend auf mich sein, denn sie ist meine Trauzeugin.“

      „Ich weiß. Ich bringe das in Ordnung.“

      „So schnell wie möglich. Ich will, dass das aus der Welt ist. Am Freitag feiern wir unsere Junggesellenparty. Jennifer hat mir geholfen, alles zu organisieren, und jetzt bist du hier reingeplatzt! Wenn sie mir die Freundschaft kündigt, weiß ich nicht, was ich tue. Du musst einen Weg finden, die Sache zu regeln.“ Marcies Stimme wurde brüchig. „Sie hat mich nicht einmal angesehen, als sie aus der Bar gestürmt ist.“

      „Ich gehe sofort zu ihr“, sagte Bobby schnell. „Wenn ich ihr erst einmal erklärt habe …“

      „Nein, nicht heute Abend. Sie braucht immer erst Zeit, um ihren Ärger zu verdauen – falls du das vergessen hast. Ich rufe sie an und erkläre ihr alles. Du gehst besser erst zu ihr, wenn sie eine Nacht über die Sache geschlafen hat.“

      „Mit der Sache meinst du mich, oder?“

      „Ja!“, sagte Marcie. „Du hast ihr das Herz gebrochen.“

      „Das wollte ich nicht.“

      „Aber du hast es getan. Und jetzt, wo du wieder da bist, braucht sie etwas Zeit für sich. Lass mich zuerst mit ihr reden. Bitte.“

      Bobby erinnerte sich sehr gut an alles, was Jennifer anging. „Ich warte bis morgen früh, dann bin ich bei ihr.“ Er ging an Marcie vorbei zurück in das Lokal, um ihr keine Chance zu geben, ihm zu widersprechen.

      Er war von einem alkoholkranken Vater großgezogen worden und hatte befürchtet, eines Tages genau wie er zu werden. Davon hatte der alte Säufer ihn in jener düsteren Nacht überzeugt, und er hatte befürchtet, Jennifers Leben zu zerstören. Inzwischen war ihm klar, dass weder er noch sie ihre Beziehung wirklich hinter sich gelassen hatten. Er würde nicht wie früher vor der Zukunft davonlaufen oder zulassen, dass Jennifer das tat. Er musste herausfinden, was hätte sein können. Nach dem Wiedersehen mit ihr wusste er, dass es ihr genauso ging, auch wenn sie noch nicht bereit war, das zuzugeben.

      Verschlafen drückte Jennifer auf die Schlummertaste ihres Weckers und sah auf die Digitalanzeige. Es war halb sieben Uhr morgens, und sie musste in zwei Stunden in ihrer Tierarztpraxis sein. Als sie schließlich die Decke wegschob, sprang ihre Katze zu ihr aufs Bett und schnurrte laut. „Ich weiß, Julie. Du willst dein Frühstück.“ Nachdem die Katze ihre morgendlichen Streicheleinheiten bekommen hatte, setzte Jennifer das Kätzchen auf den Boden und nahm ihr Handy vom Nachttisch. Widerwillig schaltete sie es ein.

      Marcie hatte am Abend zuvor ein halbes Dutzend Mal angerufen, aber sie hatte ihrer Freundin nichts zu sagen. Zumindest nicht, bis ihr Ärger verraucht war. Offensichtlich dachte Marcie, dass die bevorstehende Hochzeit ihr das Recht gab, zu tun, was immer sie wollte. Die Sache mit Bobby ging eindeutig zu weit. Natürlich musste sie ihm auf der Junggesellenparty irgendwann gegenübertreten, aber dazwischen lag ein Tag voller Arbeit. Das würde sie ablenken und ihr Zeit geben, um über ihre verletzten Gefühle hinwegzukommen. Sie schlüpfte in ihre pinkfarbenen Slipper und zog den pinkfarbenen knielangen Morgenmantel über.

      Wenn sie schlecht geschlafen hatte, war sie immer gereizt. Heute Morgen war sie jedoch nicht nur gereizt, sondern extrem schlecht gelaunt. Die Tatsache, dass sie Bobby immer noch wollte, machte ihr schwer zu schaffen. Schnell putzte sie sich die Zähne. Danach ging sie in die dunkelblau eingerichtete Küche. Sie brauchte viel Kaffee, bevor sie duschte. Als sie Wasser in die Maschine füllen wollte, klopfte es an der Wohnungstür. Sie erstarrte. Ihr Herz raste. Das konnte nur Bobby sein.

      Entschlossen ging sie zur Tür und zog den Gürtel ihres Morgenmantels fester. Sie konnte das. Sie konnte Bobby gegenübertreten und stark sein. Sie war stark. Sie war glücklich. Bobbys Auftauchen änderte überhaupt nichts daran. „Wer ist da?“

      „Ein Mann, der Geschenke bringt.“

      Als sie seine allzu vertraute Stimme hörte, schnellte ihr Puls nach oben. Dass er sie noch immer allein mit seiner Stimme mühelos auf Touren bringen konnte, regte sie fast genauso auf wie die Vorstellung, dass er tatsächlich mit einem Geschenk vor der Tür stand. Dachte er wirklich, auf diese Weise sieben Jahre des Schweigens ungeschehen machen zu können? „Geh weg, Bobby!“ Ihre Stimme klang heiser. „Ich will kein Geschenk – was auch immer es ist.“

      „Dieses willst du“, versicherte er. „Dafür garantiere ich.“

      „Nein“, erwiderte sie streng. Aber ich will dich. Sie hasste ihn dafür, dass er nach all dieser Zeit noch so viel Macht über sie hatte. „Verschwinde, Bobby.“

      Nach kurzem Schweigen entgegnete er: „Venti White Mocha, extraheiß, ohne Milchschaum und Schlagsahne.“

      Jennifer war baff. Er hatte wirklich Nerven, am frühen Morgen mit ihrem Lieblingskaffee bei ihr aufzukreuzen. Das war Bestechung. Sie vergaß ihre ungekämmten Haare und dass sie nur einen Morgenmantel und kein Make-up trug. Sie vergaß sogar ihre Sorge, bei einem Wiedersehen mit ihm die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren. Um ihm gehörig den Kopf zu waschen, riss sie die Tür auf, doch sein Anblick verschlug ihr die Sprache.

      Er stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt da, sah zum Anbeißen und gefährlich sexy aus. Er trug Jeans, war unrasiert und zwinkerte ihr zu. In den Händen hielt er einen Kaffeebecher und eine Schachtel mit ihren Lieblingsdonuts. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass ihm ihr Herz schon viel zu lange gehörte. Er verdiente ihre Liebe nicht, nachdem er sie ohne jede Erklärung verlassen hatte. Daher war es gut, dass er wegen Marcies Hochzeit nach Hause gekommen war. Jetzt hatte sie die Gelegenheit, ihm gegenüberzutreten und ein für alle Mal über ihn hinwegzukommen.

2. KAPITEL

      Sein Blutdruck schoss in die Höhe, als Jennifer ihm die Tür öffnete. Der knappe Morgenmantel, den sie trug, gab den Blick auf ihre Beine frei und umschmeichelte ihre Kurven. Bobby war total heiß auf sie, aber sein Verlangen ging weit über die körperliche Ebene hinaus. Sofort erinnerte er sich daran, wie sie früher in seinen Armen aufgewacht war und wie sie das Leben miteinander geteilt hatten.

      „Ein Friedensangebot.“ Er deutete auf den Kaffee und die Schachtel mit Jennifers Lieblingsdonuts. „Als Ausgleich dafür, dass ich gestern Abend unerwartet aufgetaucht bin. Ich konnte Marcie wegen eines Funklochs vorher nicht mehr per Handy erreichen. Sie ist sauer auf mich, weil sie deshalb Probleme mit dir bekommen hat. Sie wusste nicht, dass ich früher in die Stadt komme, Jen.“

      Jennifer biss sich auf die volle Unterlippe, an der er gern selbst geknabbert hätte. So wie vor vielen Jahren. Danach hatte er immer sanft über ihre Lippe geleckt. Er betrachtete ihren Mund. Dann fiel sein Blick auf ihre Brust, die sich mit jedem Atemzug langsam hob und senkte.

      „Das funktioniert nicht.“ Jennifer reckte störrisch ihr Kinn vor.

      Bobby sah ihr an, dass sie sich verzweifelt an ihren Entschluss klammerte, ihn auf Distanz zu halten. Das bedeutete, es funktionierte. Er lächelte sie freundlich an. „Oh, nun komm schon, Jen. Lass mich reinkommen.“

      Sie musterte ihn argwöhnisch. „Wenn ich dich reinlasse, dann nur, weil ich den Kaffee und die Donuts haben will. Sonst nichts.“

      Ja. Das ist ein Ja. „In Ordnung.“ Bevor sie es sich anders überlegen konnte, ging er mit der festen Absicht auf sie zu, nach dem Frühstück viel mehr aus diesem Morgen zu machen. Wie er vorhergesehen hatte, wich sie zurück und gab ihm notgedrungen den Weg frei. Dennoch war er ihr so nahe gekommen, dass er ihren blumigen Duft wahrnehmen konnte. Einen Duft mit einem Hauch Jasmin, den er sich während der vergangenen sieben Jahre sicher eine Million Mal in seiner Fantasie vorgestellt hatte.

      Als er im Flur war, widerstand er dem Drang, sich zu Jennifer umzudrehen. Sie stand in seiner Reichweite, aber er durfte der Versuchung nicht nachgeben. Selbst wenn er die Hände freihätte, wäre es viel zu früh, sie zu berühren. Die Zeit dafür würde kommen, also ging er den Flur hinunter. Er war entschlossen, wieder einen Platz in ihrem Leben einzunehmen. Der erste Schritt dazu war, sich Zutritt zu ihrem Heim und in ihre Privatsphäre zu verschaffen. Er wollte wissen, wie sie jetzt lebte und ob sie sich verändert hatte. Abgesehen von der Tatsache, dass sie selbst so früh am Morgen schöner war denn je.

      „Bobby!“, wandte sie ein. „Du kannst hier nicht einfach so eindringen.“ Dann viel die Tür ins Schloss. Ihre Stimme klang atemlos und sexy, als sie ihn einholte und sagte: „Wir können die Donuts an der Küchentheke essen.“

      Lässig ging er die paar Stufen in das tiefer gelegene, behaglich eingerichtete Wohnzimmer hinunter, in dem die Farbe Blau vorherrschte. Jennifer liebte diese Farbe. Ihr früheres Schlafzimmer war ganz in Dunkelblau gehalten gewesen. Sie hatte darauf bestanden, dass es ein „Samtblau“ sei. Plötzlich fiel ihm ein, wie er sie geküsst und ihr gesagt hatte, dass ihre Lippen samtweich seien, um sie dann auf der „samtblauen“ Bettdecke zu lieben. Er setzte sich auf das Sofa und stellte den Kaffee und die Donuts auf den Tisch. Dann legte er eine Hand auf das Polster und strich langsam darüber. „Ist das dunkel- oder samtblau?“ Als sie errötete, wusste er, dass sie sich noch genauso gut an diesen Tag erinnerte wie er. „Komm, setz dich zu mir“, bat er und bewahrte sie so vor einer Antwort.

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust, starrte das Sofa, seine Hand und den Kaffee an. „Warum bist zu zurückgekommen, Bobby?“

      Das war eine Fangfrage. Wegen Marcies Hochzeit, könnte er antworten, das entsprach zum Teil der Wahrheit, war aber vor allem ein Vorwand. Das wussten sie beide. Er hatte Jennifer noch nie belogen und würde jetzt nicht damit anfangen. Außerdem gab es keine simple Antwort. Er hatte einfach zurückkommen und sie sehen müssen, doch es war noch viel zu früh, ihr das zu sagen. „Was ist verkehrt daran, wenn alte Freunde zusammen frühstücken?“, meinte er stattdessen. „Der Kaffee wird kalt.“

      „Alte Freunde? Sind wir alte Freunde?“

      Sie sahen sich einen Moment lang in die Augen. Die sexuelle und emotionale Spannung war fast greifbar. „Sind wir das nicht?“, forderte er sie heraus.

      Jennifer wirkte unentschlossen und ging einer Antwort aus dem Weg. „Ich sollte mich anziehen.“

      „Ich habe absolut nichts dagegen, wenn du deinen Morgenmantel anbehältst“, neckte er sie sanft. Obwohl er sie in der Vergangenheit schon unzählige Mal nackt gesehen hatte, wurde sie rot.

      „Bobby“, ermahnte sie ihn.

      „Tut mir leid“, meinte er ehrlich. Er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen, aber er wollte sie. „Ich konnte nicht widerstehen. Ich verspreche, nicht hinzuschauen.“ Als sie ihn ungläubig ansah, hob er die Hände. „Okay, okay, ich hör schon auf.“ Er rieb sich über das Kinn und gab sich geschlagen. „Wie wäre es, wenn ich verspreche, nicht lange zu bleiben?“

      Nachdenklich musterte Jennifer ihn. „Ich weiß nicht, ob ich dir etwas an den Kopf werfen oder einfach den Kaffee trinken und die Donuts essen soll.“

      „Ich schlage vor, dass du dir eine Dosis Koffein genehmigst, bevor du weitere Schritte unternimmst.“

      „Kein schlechter Vorschlag.“ Sie setzte sich auf das andere Ende des Sofas und trank einen Schluck Kaffee. „Okay. Im Moment ist es tatsächlich viel besser, den Kaffee zu trinken, als dir etwas an den Kopf zu werfen.“

      „Gut zu hören.“

      Jennifer blinzelte. „Danke. Die Dosis Koffein habe ich gebraucht.“

      „Das hast du jeden Morgen gesagt.“

      „Ohne meinen Kaffee bin ich wohl noch nie zu genießen gewesen“, gab sie zu und griff nach einem Donut, der mit Schokolade glasiert war.

      „Einige Dinge ändern sich vermutlich nie“, neckte er sie. Er wollte sie küssen, schmecken, sie auf das Sofa legen und jeden Zentimeter ihres Körpers spüren. Nur mit Mühe hielt er sich zurück.

      „Bobby …“ Sie biss sich auf die Unterlippe.

      „Du hast Schokolade am Mund“, sagte er und nutzte es aus, dass sie in der einen Hand den Kaffee und in der anderen den Donut hielt. Er beugte sich zu ihr und wischte die Schokolade mit einem Finger weg, obwohl er sich danach sehnte, sie ihr von den Lippen zu lecken. Stattdessen leckte er seinen Finger ab. „Gut.“

      „Stopp.“ Jennifer stellte den Kaffeebecher ab und legte den Donut zurück in die Schachtel. „Ich weiß, worauf das hinauslaufen soll.“

      „Und das wäre?“

      Sie schaute ihn finster an. „Bobby.“

      Er beugte sich ein bisschen näher zu ihr. „Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst. Selbst wenn du böse bist.“

      „Ich bin nicht böse.“ Jennifer stand auf. „Und Sex mit dir kommt für mich nicht infrage. Ich bin nicht der Typ für eine kurze Affäre für die nächsten zwei Wochen.“

      „Warte. Haben wir über Sex geredet, und ich wusste nichts davon? Was die zwei Wochen angeht, stimme ich dir zu.“ Bobby senkte verführerisch die Stimme. Er fand Jennifer einfach entzückend. Sie war völlig durcheinander und kurz davor, ihm den Hals herumzudrehen. „Zwei Wochen wären niemals genug.“

      Perplex starrte sie ihn an und machte den Mund auf, um etwas zu erwidern. In dem Moment klingelte ihr Handy in der Tasche des Morgenmantels.

      „Du weißt, dass es Marcie ist“, sagte er. „Du solltest mit ihr reden und sie aus ihrer Misere erlösen. Sie denkt, dass du auch auf sie böse bist.“

      „Ich bin böse auf sie.“

      „Sie wusste nicht, dass ich komme.“

      „Marcie wusste nicht, dass du schon gestern Abend kommen wolltest, aber sie hat zugegeben, dass ihr beide jahrelang miteinander Kontakt hattet – wovon ich nie etwas wusste.“ Jennifers Stimme wurde eine Sekunde lang brüchig. „Das sollte keine Rolle spielen, aber Marcie war offensichtlich klug genug zu wissen, dass es eine Rolle spielt. Ich fühle mich hintergangen, und am liebsten würde ich dir etwas an den Kopf werfen. Und ich bin sauer auf mich, weil mir das alles nicht egal ist, obwohl es das sein sollte.“ Sie hob hilflos die Hände. „Ich gehe unter die Dusche. Bitte sei nicht mehr hier, wenn ich zurückkomme.“

      Es spielte eine Rolle, weil er ihr noch etwas bedeutete, das war Bobby klar. Das hieß, er hatte zwei Optionen. Entweder gab er ihr Zeit, wie Marcie es ihm nahegelegt hatte, oder er tat, was er in der Vergangenheit getan hätte, ging zum Angriff über und ließ keinen Zweifel daran, was er wollte. Er entschied sich für die Frontalattacke, stand auf, zog Jennifer in seine Arme und küsste sie. Sie schmeckte wie Tee mit Honig an einem heißen Sommertag. Anfangs leistete sie Widerstand, doch in dem Moment, als er mit seiner Zunge über ihre strich, gab sie sich seinem Kuss hin. Als ihr Handy erneut klingelte, ließ er eine Hand auf ihren Rücken gleiten, mit der anderen angelte er das Handy aus der Tasche ihres Morgenmantels. Er zwang sich, den Kuss zu beenden. „Rede mit Marcie. Du bist böse auf mich, nicht auf sie. Sie braucht dich.“ Er gab Jennifer das Handy, sah sie einen Augenblick an und drehte sich dann um, um ihre Wohnung zu verlassen.

      „Komm nicht wieder zurück, Bobby“, rief sie ihm nach.

      Er hielt inne und wandte sich ihr noch einmal zu. „Ich bin bereits zurückgekommen.“ Er verließ ihre Wohnung, ohne sich noch einmal umzudrehen. Der atemberaubende Kuss hatte deutlich gemacht, dass sie noch immer verrückt nacheinander waren. Im Moment musste es ihm genügen, dass sie ihre Freundschaft mit Marcie kittete. Morgen war ein weiterer Tag, an dem er seine Chance bekommen würde. Da war er sicher.

      „Du weißt, dass du ihn immer noch willst“, sagte Marcie.

      Seit dem Kuss waren viele Stunden vergangen. Jennifer stand in Marcies Küche und bereitete Schokoladenmousse für die Junggesellenparty am kommenden Abend zu. Das weitläufige Grundstück mit dem Haus im Rancherstil, in dem früher Marks Eltern gelebt hatten, war perfekt für diesen Spaß. Sie zog eine Grimasse und deutete mit dem Löffel auf ihre Freundin. „Ich will ihn nicht mehr. Und wenn ich gewusst hätte, dass du mir damit in den Ohren liegst, hätte ich mich nicht bei dir entschuldigt und wäre nicht hergekommen.“

      Marcie kostete von der Mousse. „Mm. Schmeckt das gut.“ Ihre Augen strahlten. „Doch. Du hättest dich entschuldigt. Denn auch wenn du stur sein kannst, bist du eine gute Freundin. Und du willst Bobby immer noch.“

      Jennifer funkelte ihre Freundin an, ignorierte deren Behauptung und leckte den Löffel ab. Als sie merkte, dass sie sich dabei vorstellte, die Schokoladencreme von Bobbys Körper zu schlecken, ließ sie den Löffel in die Spüle fallen, als wäre er siedend heiß. „Ich sollte Mark helfen, den Champagner aus meinem Wagen zu holen.“

      „Damit du dein Auto zurückbekommst und vor dieser Unterhaltung flüchten kannst? Vergiss es.“ Marcie lächelte teuflisch. „Warum gehst du nicht einfach mit Bobby ins Bett, damit du ihn dir endgültig aus dem Kopf schlagen kannst? Das würde es uns allen leichter machen.“

      „Hörst du jetzt damit auf?“ Jennifer stemmte die Hände in die Hüften und wurde so daran erinnert, dass sie extra ihre Lieblingsjeans zu diesem Anlass angezogen hatte, die schwarze, weil die ihren Hintern knackiger aussehen ließ als die blaue. Es wäre immerhin möglich, dass Bobby auftauchte.

      „Ja, mach ich, wenn du mit deiner Vermeidungsstrategie aufhörst“, konterte Marcie. „Zieh einen Schlussstrich unter die Sache mit Bobby, und orientiere dich neu.“ Sie hob eine Hand, als Jennifer widersprechen wollte. „Sag mir nicht, dass du das längst getan hast, denn wir wissen beide, dass es nicht stimmt. Jetzt hast du die Gelegenheit dazu. Schlaf mit ihm. Dann hast du wenigstens die Genugtuung zu wissen, dass du nach dem Sex einfach weggehen kannst, so wie er es damals getan hat. Sexuelle Energie ist sehr heilsam.“

      „Oh, du meine Güte“, platzte Jennifer heraus. „Genug von der heilsamen Energie.“

      „In Ordnung.“ Marcie nahm eine Flasche Champagner aus einer Kiste, die auf dem Boden stand. „Dann versuchen wir es mal damit, dass du dir Mut antrinkst, um ein bisschen lockerer zu werden.“

      Jennifer starrte ihre Freundin aufgebracht an. „Ich muss nicht lockerer werden, weil ich nicht mit Bobby schlafen werde. Das habe ich dir doch schon gesagt.“

      „Niemals?“

      Ihr Herz schien eine Sekunde lang stillzustehen. Das war Bobbys Stimme hinter ihr. Sie sah in Marcies viel zu amüsiertes Gesicht und murmelte kaum hörbar: „Ich bringe dich um.“ Dann wirbelte sie herum. Bobby sah wie die pure Sünde aus, dabei trug er einfach Jeans und ein Hemd. „Niemals“, versicherte sie ihm, hatte aber weiche Knie.

      Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. „Niemals ist eine lange Zeit. Ich behalte mir das Recht vor, zu versuchen, deine Meinung zu ändern.“

      Plötzlich hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Sie wollte, dass er sie wollte. Sie wollte ihn wieder küssen. So sehr, dass es ihr Angst machte. Wie leicht er ihr wieder das Herz brechen konnte, jagte ihr einen furchtbaren Schrecken ein.

      Marcie räusperte sich. „Bobby wärst du so nett, zusammen mit Mark unsere Autos auszuladen?“

      „Sicher. Wo sind die Schlüssel?“

      „Mark hat meine Autoschlüssel. Ist dein Auto abgeschlossen, Jen?“

      Sie nickte. „Ich hole den Schlüssel.“ Sie konnte nur zu ihrer Handtasche im engen Flur gelangen, wenn sie sich an Bobbys muskulösem sexy Körper vorbeischlängelte. Genauso wie er ihr jetzt im Weg stand, blockierte er in ihrem Kopf den Weg in die Zukunft. Verdammt, Marcie hatte recht. Sie war noch längst nicht über Bobby hinweg. „Sie sind in meiner Handtasche.“ Mit einer Handbewegung forderte sie ihn auf vorzugehen. „Ich folge dir nach draußen.“

      Er blieb noch einen Moment stehen. Sein Blick fiel auf ihren Mund, und sie fragte sich, ob er daran dachte, dass er sie geküsst hatte. Schließlich trat er zurück in den Flur und deutete ihr an, sie solle vorausgehen.

      „Ladies first.“

      Er ließ ihr nur sehr wenig Platz und hob herausfordernd die Augenbrauen. In diesem Augenblick begriff Jennifer, dass Marcie auch in dem anderen Punkt recht hatte. Was immer passierte, musste zu ihren Bedingungen geschehen. Sie musste Bobby und der Vergangenheit ins Gesicht sehen. Also straffte sie die Schultern und marschierte los, während sie an ihre schwarze Jeans dachte, in der sie vor ihm herumstolzierte. Sie fragte sich, ob er sie noch immer attraktiv fand. Vermutlich, sonst hätte er sie wohl nicht geküsst. Es sollte ihr egal sein, aber sie wusste, dass es das definitiv nicht war.

      Obwohl sie nur Zentimeter davon entfernt war, ihn zu berühren, richtete sie den Blick nach vorn und weigerte sich, ihn anzusehen. Es kam ihr vor, als würde sie ihn spüren, als sie an ihm vorbeiging, und sie stellte sich vor, ihn zu berühren. Ihre Haut prickelte. Und dann nahm sie seinen würzigen und sehr maskulinen Duft wahr, an den sie sich so gut erinnerte. Sie kannte den Namen des Eau de Cologne. Die Kombination, wie es sich mit seinem Körperduft zu einem Aphrodisiakum vermischte, brachte sie fast um den Verstand.

      Jennifer nahm ihre Handtasche vom Tisch neben der Tür und drehte sich um. Bobby stand direkt hinter ihr. Sie schluckte. Er war ihr so nah, dass sie eine Gänsehaut bekam. Sie steckte definitiv in Schwierigkeiten. Ihm aus dem Weg zu gehen war offensichtlich keine Option, aber sie würde auch keinen Sex mit ihm haben. Sie hielt die Schlüssel hoch. „Ich begleite dich nach draußen.“ Ja, dachte sie, und sobald der Champagner ausgeladen ist, fahre ich nach Hause. Sie musste ihm aus dem Weg gehen.

      Mark kam in den Flur. „Ich habe die Anweisung, alle Champagnerkisten aus den Autos zu holen.“ Er sah Bobby an und schüttelte ihm die Hand. „Hallo.“

      „Hast du Marcie schon zu einem Fallschirmsprung überredet?“, fragte Bobby.

      „Nein, sie ist zu feige“, antwortete Mark. „Aber ich bin auf jeden Fall dabei. Wann geht es los?“

      Marcie kam eilig an Marks Seite und funkelte ihn an. „Untersteh dich. Du absolvierst vor unserer Hochzeit keinen Fallschirmsprung! Du bist ein Computerprogrammierer, der zu einem Barbesitzer geworden ist. Und obwohl das für deine Vielseitigkeit spricht, gehörst du nicht wie Bobby zu den Special Forces.“

      Jennifer hatte nicht einmal gewusst, dass Bobby einem Sondereinsatzkommando angehörte. Ihr wurde leicht flau im Magen.

      „Trotzdem werde ich einen Sprung versuchen, solange Bobby hier ist und an meiner Seite sein kann“, widersprach Mark. „Und du könntest ruhig mitkommen, denn wenn mir was passiert, muss die Hochzeit ohnehin abgesagt werden.“

      „Mark!“, rief Marcie empört.

      Bobby und Jennifer wechselten einen Blick und verschwanden nach draußen, wo es noch immer heiß war.

      Nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hatte, meinte Bobby: „Ich wünschte, ich hätte gestern Abend nicht das Thema Fallschirmspringen angesprochen. Seitdem streiten sie ständig miteinander.“

      „Sie bekommen kalte Füße“, erklärte Jennifer. „Das passiert öfter vor Hochzeiten und ist nicht dein Fehler. Außerdem geht das schon ein paar Tage so.“ Als sie neben ihrem blauen Mazda 626 stehen blieben, holte sie tief Luft und sah Bobby an. „Das ist der Grund, weshalb ich unsere Vergangenheit wirklich hinter mir lassen will, Bobby. Die nächsten zwei Wochen geht es um Marcie und Mark, nicht um uns. Ich schlage vor, dass wir einen Waffenstillstand schließen.“

      Er schaute sie an. „Einverstanden. Waffenstillstand. Als Erstes könnten wir gemeinsam überlegen, wie ich die Sache mit dem Fallschirmsprung wieder hinkriege. Mark ist definitiv dazu entschlossen, und sie ist definitiv dagegen. Warum überzeugst du Marcie nicht davon, einfach mitzukommen?“ Er hob die Augenbrauen. „Ein flotter Vierer, hm?“

      Sie ignorierte den Scherz. „Marcie regt allein schon die Idee auf. Druck auf sie auszuüben hat keinen Sinn.“

      „Nun, ich habe den Ausdruck in Marks Blick gesehen. Er ist darauf aus, etwas zu beweisen, und lässt sich nicht davon abbringen. Wir können die Sache so beenden, wie ich es gesagt habe. Begleite uns, und überzeuge Marcie davon, ebenfalls mitzukommen.“

      Jennifer schüttelte den Kopf. „Ich soll aus einem Flugzeug springen? Niemals. Das habe ich viel zu wenig unter Kontrolle.“

      „Du kannst einen Tandemsprung mit mir machen. Dann habe ich die Kontrolle und sorge für deine Sicherheit.“

      Bobby hätte die Kontrolle. Genau das war ihr Problem. Er hatte immer die Kontrolle. Nicht nur, als er sie verlassen hatte und während der letzten sieben Jahre, in denen sie ihn insgeheim gewollt, gebraucht und sich Gedanken um ihn gemacht hatte, sondern auch jetzt. Sie war es, die vor ihm wegrannte, doch sie musste die Kontrolle übernehmen und mit der Gegenwart zurechtkommen.

      „Du kannst mir vertrauen“, sagte er mit tiefer, rauer Stimme. „Als ich weggegangen bin …“

      Jennifer griff zum einzig probaten Mittel, das ihr zur Verfügung stand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie legte eine Hand auf seine breite Brust, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Jetzt übernahm sie die Kontrolle. Sie hatten sich damals nicht wirklich geliebt. Liebe war ehrlich und von Dauer. Sie waren heiß aufeinander gewesen. In diesem Moment ging es nur um ihre Lust auf ihn. Der Mann, mit dem sie den besten Sex ihres Lebens gehabt hatte, war zwei Wochen lang hier. Sie wäre eine Idiotin, wegzurennen und sich dieses sexuelle Vergnügen entgehen zu lassen. Nein, sie würde voll und ganz auskosten, was er ihr zu bieten hatte, und sich dann von ihm verabschieden.

      Dieser Kuss war der Anfang. In dem Moment, in dem sie seine Lippen mit ihren berührte, zog Bobby sie an sich und vertiefte den Kuss. Er strich durch ihre Haare, streichelte ihren Rücken und ließ sie seinen harten, muskulösen Körper spüren. Sie seufzte vor Verlangen. Natürlich hatte sie ihn nicht nur geküsst, um ihn zum Schweigen zu bringen, sondern auch, weil sie sich nach ihm sehnte und ihn haben wollte. Aus demselben Grund schob sie eine Hand unter sein Hemd und strich über seine glatte Haut.

      Diese Lust auszuleben und zu genießen war so viel besser, als über die Vergangenheit zu reden. Er wusste genau, wo er sie berühren musste, und sie wusste genau, wo sie ihn berühren musste. Sie hatte den heißen Sex mit Bobby nie vergessen können. Als sie sich an ihn schmiegte, stiegen Bilder von ihren leidenschaftlichen Liebesspielen vor ihrem geistigen Auge auf.

      „Jennifer“, murmelte er schließlich und starrte sie an. „Ich …“

      Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Sag nichts, sondern küss mich.“

      „Bobby!“, rief Marcie von der Haustür aus. „Ein Mann am Telefon will dich dringend sprechen.“

      „Verdammt.“ Er nahm ihre Hand in seine und küsste sie. „Entschuldige. Ich habe dem Militär eine Notfallnummer hinterlassen. Ich bin beurlaubt, aber …“

      „Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen.“ Jennifer war ungeheuer erleichtert. Denn sie hatte dieses Spiel angefangen, ohne es zu planen.

      „Bobby!“, rief Marcie erneut.

      Er musterte sie misstrauisch aus kristallblauen Augen. Offensichtlich überlegte er, was sie als Nächstes tun würde. Nach kurzem Zögern küsste er sie noch einmal.

      „Bleib hier“, sagte er entschlossen. „Wir müssen reden.“ Dann lief er schnell zum Haus.

      Sie sah ihm nach und entschied, die Vergangenheit zu ignorieren. Es war einfacher so. Nein, sie würden nicht reden, sondern einfach im Bett auf ihre Kosten kommen – allerdings zu ihren Bedingungen. Die Party am kommenden Abend war eine ideale Gelegenheit, um Spaß zu haben und ein Abenteuer zu erleben. Sie stieg in ihr Auto und fuhr los. Die Kiste Champagner im Kofferraum konnte warten. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich ausmalte, wie sie die Schokoladenmousse in ihre erotischen Pläne einbeziehen könnte. Sie würde sie langsam und genüsslich von Bobbys Körper lecken.

      Bobby hatte bisher noch keine Frau getroffen, die er so begehrte wie Jennifer. Weder vor noch nach der Beziehung mit ihr. Das Blut in seinen Adern schien sich in ihrer Nähe in glühende Lava zu verwandeln. Er war so versessen darauf, das Telefongespräch hinter sich zu bringen und zu ihr zurückzukehren, dass er zur Tür joggte. Doch als er hörte, dass sie wegfuhr, blieb er wie angewurzelt stehen und sah ihrem Auto hinterher. „Verdammt.“ Er hatte sie in den Armen gehalten. Sie hatte ihn geküsst und war im nächsten Moment verschwunden – so unvermittelt und ohne ein Wort, wie er sich vor sieben Jahren aus dem Staub gemacht hatte. Er verdiente es, angetörnt und dann stehen gelassen zu werden. Er verdiente alles, was sie ihm antat.

      Er kämpfte gegen den Drang an, zum Ende der Einfahrt zu rennen, um ihr den Weg abzuschneiden und ihr das zu sagen – und noch mehr. Aber wenn die Armee rief, war ein Soldat zur Stelle – selbst wenn er darüber nachdachte, nicht wieder in den Dienst einzutreten. Besonders da er wusste, worum es sich bei diesem Anruf handelte. Er war erst ein paar Stunden lang in der Stadt gewesen, als er trotz seiner Beurlaubung einen „offiziellen Befehl“ erhalten hatte. Er sollte einem Mann namens Rocky Smith auf den Zahn fühlen, dem das Fallschirmsportunternehmen „Texas Hotzone“ in San Marcus, gut vierzig Kilometer entfernt von Austin, gehörte. Anscheinend stand der ehemalige Soldat der Special Forces mit einem mexikanischen Drogenbaron in Verbindung. Wegen dieser Order war er überhaupt erst auf die Idee gekommen, mit Mark zum Fallschirmspringen zu gehen.

      Als er an den Verandastufen ankam, erwartete ihn Marcie bereits am Treppenabsatz. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt. „Jennifer ist mit dem Champagner weggefahren. Was hast du mit ihr angestellt?“

      Er nahm immer zwei Stufen auf einmal. „Nichts.“ Er hatte allerdings viel mit ihr anstellen wollen. Jeden Zentimeter ihrer Haut küssen zum Beispiel.

      Marcie sah ihn skeptisch an und reichte ihm das Telefon. Er bekam die Anweisung, über eine abhörsichere Telefonverbindung erneut Kontakt aufzunehmen, und legte auf.

      „Das war alles?“, fragte sie perplex.

      Er nickte. „Ich soll Meldung machen.“

      „Nicht jetzt?“

      „Nein, am Tag nach der Hochzeit“, meinte Bobby. Tatsächlich hatte er ein paar Tage mehr Zeit, sich zu entscheiden, ob er sich für eine weitere Dienstzeit als Soldat verpflichtete. „Weißt du, wenn du weiterhin so aufgewühlt und gereizt bist, wirst du Mark noch vertreiben, bevor er dir sein Jawort gegeben hat.“

      Marcie machte den Mund auf, um zu protestieren, machte ihn dann aber wieder zu. „Ich weiß.“

      „Ihr seid beide nervös und aufgeregt“, meinte Bobby. „Wenn dein zukünftiger Ehemann zum Fallschirmspringen gehen will, um der Hektik rund um den großen Tag einige Stunden lang zu entgehen, solltest du ihn nicht zurückhalten. Begleite ihn.“

      „Ich will nicht, dass er sich verletzt.“

      „Ihm passiert nichts. Und dir auch nicht. Versöhne dich mit ihm. Jetzt sofort. Rede mit ihm, und sorge dafür, dass die Hochzeit auch wirklich stattfindet, wegen der ich hergekommen bin. Wir sehen uns morgen.“

      Als Marcie nickte und ins Haus ging, machte Bobby sich auf zu seinem Leihwagen. Er musste sich mit seinem Vorgesetzten beim Militär in Verbindung setzen, um zu berichten, was er bisher über Rocky in Erfahrung gebracht hatte. Jennifer arbeitete am kommenden Tag, also setzte er auf die Party am Abend, um sie zurückzugewinnen. Eigentlich war er froh über die Unterbrechung. Er war im Begriff gewesen, ihr sein Verhalten in der Vergangenheit zu erklären, doch es war wichtig, vorher sicherzustellen, dass sie ihm ohne Vorbehalte zuhörte.

3. KAPITEL

      Als die Party startete, war Jennifer für ihren Plan, Bobby zu verführen, bestens gerüstet. Sie trug Cowboystiefel und hellblaue Röhrenjeans, die sie extra gekauft hatte. Dazu hatte sie sich für das rosafarbene, schmal geschnittene T-Shirt mit tiefem V-Ausschnitt und den BH von „Victoria’s Secret“ entschieden, weil sie wusste, dass ihre vollen Brüste darin besonders verlockend in Szene gesetzt wurden.

      Nun stand sie auf der Terrasse hinter Marks und Marcies Haus und nippte an ihrem Champagner. Wie alle anderen Gäste auch hatte sie bei der Ankunft ihren Autoschlüssel abgeben müssen. Eine Maßnahme, auf der Mark vorsorglich bestand.

      Im Garten hinter dem Haus standen die Bierfässer, dort war das Barbecue aufgebaut, lange Tische mit einem Buffet und dem Zubehör für die Margaritas standen bereit. Auf einer kleinen Tanzfläche tanzte ein Teil der zahlreichen Gäste – Freunde, und Nachbarn – ausgelassen zu Carrie Underwoods „Casanova Cowboy“, das der DJ gerade aufgelegt hatte.

      Jennifers Partystimmung wurde nur dadurch getrübt, dass Marcie sie ebenso forschend wie neugierig musterte. Da sie den ganzen Tag über in ihrer Tierarztpraxis gewesen war, hatte sie bislang den Fragen ihrer Freundin aus dem Weg gehen können.

      „Dieser Kuss gestern Abend, das tief ausgeschnittene T-Shirt heute, der pinkfarbene Lippenstift …“ Marcie nahm sich eine Erdbeere aus der Schale auf dem Tisch. „Du hast vor, mit Bobby ins Bett zu gehen und ihn dann abzuservieren, stimmt’s?“

      Sie sah Marcie finster an. „Sei so gut und kümmere dich um deinen zukünftigen Ehemann und nicht um den Mann, der früher einmal mein zukünftiger Ehemann war, es aber nicht mehr ist.“

      Ihre Freundin tauchte die Erdbeere in geschmolzene Schokolade. „Du findest ihn also noch immer zum Anbeißen?“

      Jennifer lächelte. „Vielleicht.“ Die Wahrheit war, dass sie sich inzwischen an all die sexy Dinge erinnerte, die sie miteinander getrieben hatten. Außerdem war ihr nicht aus dem Kopf gegangen, wie einfach sich das Wiedersehen mit ihm gestaltete, wenn sie es beim Sex beließen. Und genau das hatte sie vor.

      Mark kam zu ihnen. „Wir fangen gleich mit den Spielen an. Wie wäre es, wenn wir mit ‚Wahrheit oder Wagnis‘ beginnen?“

      Marcies Augen leuchteten auf. „Ich kann es kaum erwarten.“ Sie fütterte Mark mit der angebissenen Erdbeere. „Tatsächlich kann ich mir alle möglichen Wagnisse vorstellen, die du für mich eingehen könntest.“

      Trotz des Partytrubels nahm Jennifer Bobbys Stimme wahr. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken. Instinktiv sah sie hoch, als er durch die Tür kam, die auf die Terrasse führte. Seiner Ausstrahlung und Präsenz konnte sich niemand entziehen.

      Ohne jeden Skrupel verschlang sie ihn mit Blicken. Sie wollte absolut keinen Zweifel daran lassen, dass es ihr nur um Sex ging. Die verblichene Jeans betonte seine langen, muskulösen Beine und die schmalen Hüften, das dazu passende Jeanshemd seine breite Brust. Er hatte immer einen sehr durchtrainierten Körper mit stahlharten Muskeln gehabt und war im Lauf der Jahre nicht nur reifer, sondern auch noch aufregender geworden. Das konnte sie nicht leugnen.

      Auch sie war jetzt eine erwachsene Frau, die wusste, was sie wollte – ihn. Genauso wie einige junge Frauen, die sich in seiner Nähe versammelten. Jennifer kannte die Frauen nicht, aber es war offensichtlich, dass sie bereits beschwipst und auf ein sexuelles Abenteuer aus waren. Sie starrten Bobby an und kicherten, doch er hatte nur Augen für sie, Jennifer, und sie erwiderte seinen sinnlichen Blick.

      Als der DJ „Let’s make love tonight“ von Marvin Gaye auflegte, lächelten sie sich an. Jennifer wusste, dass sie beide dasselbe dachten: Sie würden noch an diesem Abend miteinander ins Bett gehen. Sich wortlos inmitten einer Menschenmenge mit Bobby zu verstehen war nichts Neues für sie. So war es schon immer zwischen ihnen gewesen. Sie wandte sich ab, weil ihr klar war, dass er zu ihr kommen würde. Sie konnte es kaum erwarten. Die Aussicht, ihn auszuziehen und mit ihm zu schlafen, war ungeheuer verlockend. Ihm die Kleider vom Leib zu reißen und ihn zu verführen hatte ihr schon immer großen Spaß gemacht. Diesmal würde sie es besonders genießen.

      „Wir stellen schon mal die Spiele zusammen.“ Marcie blinzelte ihr zu. „Viel Vergnügen bei deinen.“

      Oh, den werde ich haben, dachte sie. Als Marcie und Mark ins Haus gingen, kam Bobby an ihre Seite. Sie nahm seinen erotischen Duft wahr und erschauerte. Es war lange her, dass allein schon die Nähe eines Mannes sie scharfgemacht hatte. „Du bist gekommen.“ Sie hielt ihr Glas hoch. „Willst du was trinken?“ Sie deutete auf den Tisch. „Oder essen?“

      „Ich will nur dich.“ Er rückte näher an sie heran. „Ich bin deinetwegen gekommen“, fügte er mit tiefer, heiserer Stimme fast besitzergreifend hinzu.

      Sofort wurde ihr unglaublich heiß. „Du bist wegen Marcie und Mark hier. Wie alle Gäste.“

      „Ich gehe wegen Marcie und Mark zur Hochzeit.“ Bobby ließ sie nicht aus den Augen. „Zu dieser Party bin ich gekommen, um dich zu sehen. Genau aus diesem Grund bin ich zwei Wochen vor der Hochzeit hier aufgetaucht.“

      Jennifers Herz klopfte heftig. Sie wollte das nicht hören. Betont lässig trank sie ihr Glas aus, dabei bemerkte sie, dass ihr der Champagner zu Kopf stieg. Verärgert stellte sie es auf den Tisch, legte eine Hand auf seine Brust und erhob sich auf die Zehenspitzen, bis ihr Mund nur noch Zentimeter von seinem entfernt war. Jetzt konnte sie ihn fast schmecken. Genau das wollte sie, ihn küssen, alles vergessen und sich in ihren Empfindungen verlieren. „Wenn du mir zu erklären versuchst, warum du hier bist oder warum du damals weggegangen bist, werde ich böse. Also halt den Mund, wenn du mich willst.“

      Er legte eine Hand auf ihre. Seine blauen Augen wirkten fast schwarz. „Ich will dich, aber ich halte nicht den Mund, bevor du dir angehört hast, was ich zu sagen habe. Wenn das bedeutet, dass du böse wirst, dann nehme ich das in Kauf. Damit kann ich umgehen.“

      „Ich nicht“, sagte sie. „Dann sehe ich dich also beim Abendessen nach der Hochzeitsprobe – und nicht vorher.“ Sie versuchte, ihn wegzuschieben.

      Bobby zog sie an sich und hielt sie fest. „Wir sind noch nicht fertig.“

      „Sagst du“, erwiderte Jennifer atemlos.

      „Richtig. Das sage ich.“

      „Du hast aber nichts zu sagen. Schon seit sieben Jahren nicht mehr, seit du mich verlassen hast, ohne auch nur zurückzuschauen.“

      „Ich habe an jedem Tag in diesen sieben Jahre zurückgeschaut“, entgegnete er brüsk.

      „Ich will das nicht hören.“ Dennoch ging sie mit, als er sie zur Verandatür zog. Er wollte reden? Auch gut. Dann würden sie eben reden. Sie hatte ihm eine Menge zu sagen. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien oder ihm etwas an den Kopf geworfen.

      Sie hatten noch nicht einmal die Tür erreicht, als Sally, die zierliche Kellnerin, ihnen in den Weg trat und sie aufhielt. „Die Polizei ist da! Sie wollen zu Mark und Marcie!“

      Jennifer blieb fast das Herz stehen. Das konnte nicht wahr sein. Sie hatten vorher mit allen Nachbarn geredet und angekündigt, dass es lauter werden könnte. Flehentlich sah sie Bobby an. „Lass mich los. Ich muss dafür sorgen, dass der DJ die Lautstärke drosselt!“ Im selben Moment setzte die Musik aus. Eine Polizistin mit hochgesteckten Haaren und sehr weiblicher Figur und ein breitschultriger, muskulöser Polizist betraten den Garten. Die anderen Gäste murmelten etwas und lachten leise.

      Bobby zog sie an seine Seite. „Ist es das, wofür ich es halte?“

      „Ich hoffe nicht. Marcie und Mark haben ausdrücklich darauf bestanden, dass sie nicht …“

      „Was ist los, zum Teufel?“, wollte Marcie wissen.

      „Ich bin auf der Suche nach dem Besitzer des Hauses“, sagte die Polizistin.

      „Das bin ich“, meldete Mark sich.

      Die Polizistin sah ihn streng an und trat dicht an ihn heran. „Ich fürchte, die Musik ist zu laut.“ Nur wenige Zentimeter vor ihm blieb sie stehen.

      „Hat sich jemand beschwert?“, fragte Marcie schnell. „Wir haben mit den Nachbarn geredet und …“

      „Ich beschwere mich.“ Der Polizist kam zu ihr und blieb ebenfalls nur Zentimeter entfernt von ihr stehen. „Entweder drosseln Sie die Lautstärke, oder Sie drehen die Hitze auf. Machen Sie eine entsprechende Meldung auf der Tanzfläche, Ma’am.“

      Marcie wurde blass. „Wie bitte?“ Mit leichter Panik in der Stimme wandte sie sich an ihre Freundin. „Jennifer?“

      Jennifer konnte Marcies Panik nachvollziehen. Sie hatte ihr ausdrücklich versprochen, dass es auf der Party keine Stripper geben würde, doch sie war ziemlich sicher, dass die „Polizisten“ genau das waren. Als Trauzeugin war es ihre Aufgabe, die Sache in Ordnung zu bringen. „Da muss ein Fehler passiert sein.“ Sie trat vor, doch Bobby zog sie zurück und schlang die Arme um ihre Schultern.

      „Es ist zu spät“, meinte er, als sie widersprechen wollte.

      Die Art, wie er ihre Reaktion vorhergesehen hatte, und die Art, wie er sie anfasste – so vertraut, als wäre er nie fort gewesen –, berührten sie tief. Zu ihrem Entsetzen nahm die Polizistin die Mütze ab und ließ ihr Haar über die Schultern fallen. Im nächsten Moment wurden Marcie und Mark zur Tanzfläche geführt und auf Stühle platziert. Alle Gäste versammelten sich um sie.

      Sie und Bobby blieben nebeneinander hinter den anderen Gästen stehen, waren aber noch nah genug am Geschehen, um eine gute Sicht zu haben. „Du solltest weglaufen“, meinte Jennifer. „Denn Marcie wird mir dafür die Schuld geben und dich für meinen Komplizen halten, wenn du in meiner Nähe bist.“ Sie fuhr zusammen, als Marcie dem Polizisten einen Klaps auf den Hintern gab. Er hatte ein Kleidungsstück nach dem anderen abgelegt und war inzwischen fast nackt, ebenso wie seine Kollegin. „Du meine Güte.“

      Bobby lachte. „Ich denke nicht, dass sie sauer ist. Und Mark auch nicht. Im Gegenteil. Er scheint begeistert zu sein.“

      Jennifer sah zu Mark hinüber und musste Bobby recht geben. „Das ist mir alles zu abstrus.“ Sie wandte sich ab. „Die beiden heiraten demnächst und amüsieren sich gemeinsam mit Strippern.“

      „Wir können ins Haus gehen und selbst Räuber und Gendarm spielen“, bot er amüsiert an.

      „Ich dachte, du wolltest nur reden und nicht spielen.“

      Er zog sie an sich. „Ich habe dir gesagt, dass ich nur dich will. Auf jede erdenkliche Weise.“

      Sie musterte ihn argwöhnisch. „Taten sagen mehr als Worte“, erwiderte sie. „Sex ohne jegliche Bedingungen. Entweder nimmst du das Angebot an, oder du lässt es bleiben.“

      Bobby strich über ihre Hüfte, und sie erschauerte.

      „Du hast doch gesagt, dass du nicht der Typ bist, der sich auf eine zweiwöchige Affäre einlässt. Was ist aus dieser Ansage geworden?“

      Jennifer hatte diese Szene in ihrer Fantasie schon hundertmal durchgespielt. „Ich habe entschieden, dass ich mit dir so eine Affäre haben will.“ Sie wollte ihn gerade ins Haus führen, als ein Raunen durch die Menge ging.

      „Wo ist die Trauzeugin?“, erklang die Stimme des vermeintlichen Polizisten. „Die Braut möchte, dass die Trauzeugin zu ihr kommt. Wo ist Jennifer?“, rief er.

      „Oh nein.“ Sie drehte sich zur Tanzfläche um. Bobby ließ sie los, blieb aber in ihrer Nähe. Der Stripper, der nur noch einen String trug, kam zum Rand der Tanzfläche und sah sie an.

      „Sind Sie die Trauzeugin?“

      „Ja“, antworteten die anderen Gäste unisono. „Das ist sie!“

      „Sie müssen sich auf der Tanzfläche melden. Das ist ein Befehl der Braut.“

      „Auf keinen Fall!“

      „Ich bin hier, um der Braut zu Diensten zu sein. Wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, muss ich Gewalt anwenden.“

      Jennifer ergriff die Flucht, doch sie stolperte über ihre eigenen Füße, ruderte mit den Armen, wollte sich an einem der Tische festhalten und landete mit den Händen in der großen Schüssel mit der Schokoladenmousse. Entsetzt schrie sie auf.

      Bobby war sofort bei ihr, schlang von hinten einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Die Schokoladenmousse tropfte von ihren Händen. Jennifer schnappte nach Luft, als Bobby sie hochhob, sie wie ein Baby in den Armen wiegte und ins Haus trug. Sie hielt die beschmierten Hände in die Luft und wagte es nicht, sich an ihm festzuhalten. Als sie ihm einen verzweifelten Blick zuwarf, lachte er so mitreißend und sinnlich, dass ihr heiß wurde.

      „Wenn du nicht sofort aufhörst zu lachen, weiß ich nicht, was ich tue“, drohte sie empört.

      „Ich kann nicht anders.“ Er war mit ihr in der Küche angekommen. „Süße, wenn du vor meiner Nase in Schokoladenmousse fällst, hast du zwei Optionen: Entweder lache ich oder lecke die Mousse von dir ab.“ Er stellte sie vor der Spüle auf den Boden, sah sie voller Verlangen an, nahm eine ihrer Hände, hob sie an seinen Mund und leckte einen ihrer Finger ab. „Oder beides.“

      Jennifer stockte der Atem. Es war nicht gerade nach Plan gelaufen, wie sie den Mann und die Schokoladenmousse bekommen hatte, aber sie beschwerte sich nicht, als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen.

      Jennifers Ankündigung, sie sei mit einer kurzen Affäre einverstanden, und ihr Plan, ihn mit Sex abzuspeisen, machten Bobby sauer. Dennoch nützte ihm ihr Plan, denn er wusste, dass Sex der erotische und emotionale Schlüssel zu der Tür war, die in ihre gemeinsame Vergangenheit führte. Und das würde Jennifer auch bald herausfinden.

      Er starrte sie an. Die Schokoladenmousse, die von ihren Händen tropfte, war das Einzige, was ihn davon abhielt, sie auf die Küchentheke zu setzen, sich zwischen ihre Schenkel zu drängen und sie leidenschaftlich zu küssen. Ach, was soll’s, dachte er, wen kümmern die paar Flecken? Sie würden später zusammen duschen. In dem Moment, als er sich zu ihr beugte, tropfte ein gewaltiger Klecks der Mousse auf seine Stiefel. Jennifer und er sahen nach unten. Als sie wieder aufschauten, trafen sich ihre Blicke, und sie lächelten sich an.

      „Entschuldige“, sagte sie. „Ich sollte mich wahrscheinlich waschen, sonst mache ich alles noch schlimmer.“

      Bobby musste grinsen. „So verlockend ich es finde, die Schokolade aufzulecken – eine strategisch bessere Platzierung wäre mir lieber.“ Damit brachte er Jennifer zum Lächeln. Er liebte ihr strahlendes Lächeln.

      Sie wandte sich zur Spüle um, und er drehte für sie den Wasserhahn auf. „Wirklich zu dumm, dass ich angesichts des Strippers, der nicht einmal hier sein sollte, in die Mousse gefallen bin.“

      „Mark und Marcie schienen die Überraschungsgäste nicht zu stören.“ Bobby machte seinen Stiefel sauber und ließ den Blick über Jennifers runden Po gleiten. Er war völlig verrückt nach ihr.

      „Marcie ist nicht glücklich. Sonst hätte sie den Stripper nicht aufgefordert, mich um jeden Preis zu ihr zu bringen.“ Jennifer drehte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch.

      „Sie wusste, dass ich den Mann niemals auch nur in deine Nähe gelassen hätte.“ Er trat hinter sie und stützte die Hände rechts und links neben ihr auf der Spüle ab. „Ich habe dich vermisst, Jen.“ Er rieb sein Gesicht an ihren seidigen, langen blonden Haaren. Er wollte sie nicht nur – er brauchte sie.

      „Bitte nicht“, flüsterte sie. „Sag nicht solche Sachen.“

      „Ich kann nicht anders.“ Er legte eine Hand auf ihren Bauch. Sein Puls beschleunigte sich, während er daran dachte, wie er Jennifer früher in den Armen gehalten hatte, in sie eingedrungen war und gehört hatte, wie sie seinen Namen schrie. Er wollte sie wieder seinen Namen schreien hören. Immer wieder.

      Sie legte eine Hand auf seine. „Wir waren uns einig, nicht zu diskutieren.“

      „Nur Sex.“ Seine Stimme klang rau.

      „Ja“, bestätigte sie sanft. „Nur Sex.“

      Mit beiden Händen strich er ihr über die schmale Taille und die vollen Brüste. „Ist es das, was du willst?“

      Jennifer gab einen erstickten Laut von sich und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. „Ja“, wisperte sie.

      Bobby streichelte ihre Brustwarzen durch den dünnen Stoff des Tops. „Ich erinnere mich an dein Parfüm. Es duftet nach Jasmin.“ Er schob das Top zur Seite und zupfte an ihren Brustspitzen, die hart wurden. „Weißt du, woran ich mich noch erinnere?“

      Sie erschauerte. „Ich will es nicht wissen. Keine Erinnerungen.“

      „Ich erinnere mich daran, wie feucht du wurdest, wenn ich deine Brüste gestreichelt und sie geleckt habe. Wenn ich es richtig anstelle, kommst du gleich hier in der Küche.“

      „Nein.“ Jennifer rang nach Atem.

      Bobby schob ihr das Top mitsamt dem BH herunter und zog aufreizend an den aufgerichteten Spitzen. „Wettest du darauf?“

      „Ja“, wisperte sie und stöhnte lustvoll. „Darauf wette ich.“

      „Hast du vergessen, wie sehr mich Herausforderungen reizen?“ Er lachte leise, hob sie hoch, setzte sie auf die Küchentheke und schob ihre Schenkel auseinander. Dann umfasste er ihre Brüste, presste sie zusammen und leckte an einer Spitze. „Denkst du immer noch, dass ich dich nicht hier zum Höhepunkt bringen kann?“

      Jennifer keuchte, umklammerte die Kante der Arbeitsplatte und biss sich auf die Unterlippe. „Es ist nicht … wenn ich komme, dann deshalb, weil …“

      Er saugte an der Brustspitze. „Weil ich es bin?“ Er legte die Hände an ihre Wangen. „Weil ich dich so gut kenne?“

      Jennifer blinzelte. „Hör auf, Sex als Waffe einzusetzen.“

      „Ist es nicht das, was du vorhast? Sex zu benutzen, um mich auf Distanz zu halten?“ Er konnte das nicht zulassen. Schließlich blieben ihm nur zwei Wochen Zeit, bis er die größte Entscheidung seines Lebens treffen musste, seitdem er Jennifer vor sieben Jahren verlassen hatte. Sollte er sich für eine weitere Dienstzeit bei der Armee verpflichten oder bei ihr bleiben? „Du hättest wissen müssen, dass dieser Plan nicht aufgeht. Dafür haben wir viel zu gut zusammengepasst. Das tun wir immer noch.“

      „Und du solltest besser als jeder andere wissen“, entgegnete sie gepresst, „dass Sex manchmal einfach nur Sex ist.“

      Da war er wieder – der Vorwurf, dass sie ihm nichts bedeutet hatte. „Denkst du, Sex war alles, was uns verbunden hat?“, fragte er betroffen.

      Jennifer reckte das Kinn vor. „Etwa nicht?“

      Bobby war frustriert, doch draußen hatte der DJ jetzt einen Countrysong aufgelegt. Plötzlich drangen gedämpfte Stimmen bis ins Haus. Offensichtlich war der Striptease vorbei, und sie würden nicht mehr lange ungestört sein. „Egal, wie unsere Beziehung damals zu Ende gegangen ist, Jennifer“, sagte er. „Wir waren ein Liebespaar.“ Er küsste sie lange und hart. „Ich lasse nicht zu, dass du das vergisst.“ Langsam zog er ihren BH und ihr Top wieder an Ort und Stelle – keinen Moment zu früh.

      „Jennifer!“, hörten sie Marcie rufen.

      „Das ist nicht vorbei.“ Bobby stellte sie auf die Füße. „Nicht annähernd.“

      „Darauf wettest du besser nicht“, sagte Jennifer. „Sonst verlierst du.“

      „Es ist Zeit, ‚Wahrheit oder Wagnis‘ zu spielen.“ Marcie stand in der Tür und kicherte.

      Bobby beugte sich zu Jennifer. „Geh das Wagnis ein, zu Ende zu bringen, was wir angefangen haben.“ Er redete nicht von Sex, obwohl auch Sex ganz in seinem Sinn war. Er meinte die Vergangenheit, die Gegenwart, die Zukunft. „Fangen wir an zu spielen“, meinte er an Marcie gewandt.

      Marcie ließ die Musik abstellen und informierte alle darüber, dass die Spiele beginnen sollten. Kichernd wandte sie sich an Jennifer: „Das wird ein Heidenspaß!“

      Jennifers Nerven lagen blank. Sie hatte sich bereits mit Bobby auf ein Spiel eingelassen, und sie hatte die erste Runde verloren. Jetzt bekam sie es auch noch mit einer beschwipsten Marcie zu tun.

      Eine Viertelstunde später hatten sich zwanzig Gäste auf Teppichen niedergelassen, die im Kreis auf der Tanzfläche lagen. Marcie saß neben Mark und deutete auf den anderen Platz neben sich. „Komm, Jen!“

      Sie setzte sich und sah sich nach Bobby um, den sie seit dem Intermezzo in der Küche nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Gegen ihren Willen verspürte sie Enttäuschung. War er gegangen? Warum? Und warum kümmerte sie das überhaupt? Weil ich diesen Orgasmus haben will, den er mir versprochen hat, sagte sie sich und weigerte sich, eine andere Antwort auch nur in Betracht zu ziehen.

      Als ob Bobby ihre Gedanken erraten hätte, tauchte er plötzlich direkt ihr gegenüber hinter Scott Wright, einem Nachbarn, auf. Jennifers Herz raste, als er sich zu Scott beugte und ihm etwas zuflüsterte. Eine Sekunde später stand Scott auf, und Bobby setzte sich auf dessen Platz. Er sah sie an und hob eine Augenbraue, um sie wissen zu lassen, dass er bereit für die zweite Runde ihres persönlichen Spiels war. Jennifer nahm die Stimmen um sich herum kaum mehr wahr, so intensiv war die sexuelle Spannung zwischen ihr und Bobby. Obwohl sie genau das Gegenteil geplant hatte, schmolz ihr Widerstand wie Schokolade in der Sonne.

      Marcie stieß sie unübersehbar mit dem Ellbogen in die Seite. „Da ist Bobby. Hast du ihn gesehen?“

      Jennifer wand sich, er dagegen verzog den Mund zu einem amüsierten Lächeln. Ihre Brustwarzen wurden hart, als sie daran dachte, was er mit seinem sexy Mund erst vor Kurzem alles angestellt hatte. Als Marcie eine Glocke läutete, zuckte sie zusammen.

      Es wurde still, und Marcie sagte: „Hallo, ihr alle.“ Als die versammelten Gäste sie anstarrten, legte sie einen Arm um Jennifers Schultern und strich ihr durch die Haare. „Erkläre ihnen, wie das Spiel geht, Jen.“

      Jennifer seufzte, löste sich sanft aus Marcies Umklammerung und sah in die Runde. „Also, es gibt ein Spielbrett, einen Würfel und einen Stapel mit Wahrheitskarten und einen mit Wagniskarten, die reihum gehen. Derjenige, der eine ungerade Zahl würfelt, muss eine Karte von jedem Stapel ziehen und sich dann entscheiden, ob er die Frage wahrheitsgemäß beantworten oder lieber das Wagnis eingehen will.“

      „Ich füge eine weitere Regel hinzu! Das ist das Vorrecht der Braut.“ Marcie musterte die Mitspieler. „Wer weder das eine noch das andere tun will, muss ein Kleidungsstück ausziehen.“

      Das ging nun wirklich zu weit. Jennifer schüttelte den Kopf und wollte aufstehen. Ihr reichte es. Das ging nun wirklich zu weit. Marcie hielt sie aber fest.

      „Oh nein“, protestierte sie und wandte sich an die anderen Gäste: „Die Trauzeugin versucht, sich zu drücken.“

      Stimmen wurden laut, die sie zum Bleiben aufforderten, und Jennifer hatte keine andere Wahl, als sich auf das Spiel einzulassen. „Die Braut und der Bräutigam fangen an“, rief sie, um sich zu rächen.

      „In Ordnung!“ Marcie war begeistert. Sie würfelte eine gerade Zahl und gab das Brett an Mark weiter, der eine ungerade Zahl würfelte und zwei Karten zog. Marcie kicherte erwartungsvoll. „Lies laut vor, was auf den Karten steht.“

      „Wahrheitskarte: Wer ist der beste Liebhaber bzw. die beste Liebhaberin, den oder die du jemals hattest?“ Mark grinste und sah Marcie an.

      Sie lächelte. „Lies die andere vor.“

      „Wagniskarte: Lege vor allen Mitspielern einen Striptease hin.“ Er überlegte nicht lange. „Ich entscheide mich für die Wahrheit. Marcie ist die beste Liebhaberin, die ich jemals hatte.“

      Alle buhten und riefen, dass er zu leicht davongekommen sei.

      „Ich bin der Bräutigam“, erklärte Mark. „So und nicht anders sollte es sein. Zumindest bis ich vor dem Altar stehe.“ Als Marcie ihn mit offenem Mund anstarrte, fügte er hinzu: „Das war nur ein Witz.“ Er gab ihr einen Kuss.

      Danach war Sally an der Reihe. Jennifer hatte sie im Verdacht, die Stripper engagiert zu haben. Sie würfelte eine ungerade Zahl und zog zwei Karten. „Wahrheit: Hast du jemals einen Vibrator benutzt?“ Sie rümpfte die Nase. „Wagnis: Küsse die Person rechts neben dir. Mit Zunge.“

      Diese Person war Mark. Würde das gut gehen? Marcie umklammerte Jennifers Arm. Alle starrten Sally an. Die Sekunden schienen quälend langsam zu verstreichen. Sally biss sich auf die Lippen und sagte: „Ich entscheide mich für die Wahrheit. Manchmal ist ein guter Vibrator besser als ein Mann, der nicht weiß, was er tut.“

      Alle in der Runde atmeten erleichtert auf, weil das Unheil abgewendet war. Das Spiel ging weiter. Eine der Brautjungfern zog ihr T-Shirt aus und präsentierte sich im BH. Ein Freund von Mark und eine weitere Brautjungfer küssten sich leidenschaftlich, obwohl Jennifer gedacht hatte, dass die beiden sich nicht mochten. Dann wurde das Brett an Bobby weitergereicht.

      Er würfelte eine ungerade Zahl und schaute ihr in die Augen. „Wahrheit“, las er vor. „Was ist das Unanständigste, was du jemals mit einer Feder getan hast?“ Er verzog den Mund langsam zu einem Lächeln, sah aber nicht hoch.

      Jennifer merkte, dass sie rot wurde, weil sie genau wusste, woran er dachte. Vor Jahren hatte er sie einmal an die Bettpfosten gebunden und sie mit einer Feder fast um den Verstand gebracht. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht vorhatte, das zu erzählen. Andererseits hatte er sieben Jahre lang Zeit gehabt, Dinge mit Federn anzustellen, an die sie vermutlich nicht mal im Traum dachte. Die Vorstellung deprimierte sie.

      „Wagnis“, las er. „Trinke vier Tequila auf ex.“

      Bobby starrte auf die Karte, und Jennifer wurde unbehaglich zumute. Der Bobby, den sie vor sieben Jahren gekannt hatte, würde niemals vier Tequila oder ähnlich hochprozentigen Alkohol trinken. Er genehmigte sich den ganzen Abend über höchstens eine Flasche Bier. Er hatte ihr erklärt, dass er nicht die Kontrolle verlieren wollte. Sie hatte aber vermutet, dass er deswegen kaum Alkohol anrührte, weil sein Vater zu viel trank. Er hatte jedoch nie darüber gesprochen und abgeblockt, wenn sie es versucht hatte.

      Er hat sich mir gegenüber nie wirklich geöffnet, dachte sie. Vermutlich war Sex tatsächlich das Einzige gewesen, was sie verbunden hatte.

      Einige Frauen begannen zu rufen: „Das Hemd. Zieh das Hemd aus, Bobby.“

      Langsam suchte sein Blick sie, Jennifer, und schließlich zog er einen Stiefel aus, wofür die anderen ihn ausbuhten. Er zog auch den anderen Stiefel aus.

      „Das ist alles, was ihr bekommt“, sagte er streng.

      Jennifer war ungeheuer erleichtert. Zumindest kurzfristig, denn es dauerte nicht lange, und sie war an der Reihe. Sie knirschte mit den Zähnen. Ihre gemeinsame Vergangenheit mit Bobby war kein Geheimnis für die langjährigen Freunde und Bekannten, die auf der Party zu Gast waren. Sie würfelte, weil sie die Sache schnell hinter sich bringen wollte. Eine Sieben. Eigentlich war das ihre Glückszahl, aber es war eine ungerade Zahl. Sie musste zwei Karten ziehen. „Wahrheit: Wann hattest du das letzte Mal …“ Sie stockte. Keinesfalls würde sie die Frage zu Ende vorlesen oder sie beantworten.

      Marcie nahm ihr die Karte weg und las die Frage für sie vor: „Wann hattest du das letzte Mal einen Orgasmus, und wer oder was hat ihn dir besorgt?“

      Wenn sie zugäbe, dass sie ihren letzten Orgasmus am vergangenen Abend gehabt hatte und dass sie ihn sich selbst zu verdanken hatte, würde Bobby annehmen, sie hätte sich ihn dabei vorgestellt – was stimmte. „Wagnis.“ Schnell schnappte sie sich die andere Karte. „Setze dich rittlings auf den Schoß deines Nachbarn oder deiner Nachbarin, und gib ihm oder ihr einen Zungenkuss.“

      „Oder zieh etwas aus!“, sagte Marcie. „Und nicht die Stiefel wie Bobby.“ Sie funkelte Bobby wütend an. „Du hast gekniffen!“

      Ihr Herz schien fast zu zerspringen, während Jennifer unter Bobbys intensivem Blick auf die Karte starrte. Offensichtlich wollte er, dass sie ihn ansah. Erst jetzt begriff sie, wie fixiert sie auf ihn gewesen war, denn sie wusste nicht einmal, wer neben ihr saß. Also schaute sie nach rechts.

      Ein gut aussehender Mann mit dunkelbraunen Augen und vollen Lippen streckte ihr die Hand hin. „David“, stellte er sich vor. „Ich war im College Marks Mitbewohner. Du kannst mit mir anstellen, was immer dir gefällt.“

      Sie starrte auf seine Hand. Durch dieses Spiel hatte sie die Gelegenheit, Bobby klarzumachen, dass sie keine Erklärung von ihm wollte oder brauchte. Wenn sie David küsste, wüsste Bobby, dass es zwischen ihnen wirklich nur noch um Sex ging. Andererseits wollte sie ihn so verletzen, wie er sie verletzt hatte, obwohl sie bezweifelte, dass sie ihm wehtun könnte. Das tat wiederum ihr weh. Sie entschied sich, David zu küssen, und ließ ihre Hand in seine gleiten.

      Im nächsten Augenblick lag sie in Bobbys starken Armen.

      „Wenn du versuchst, mich stinksauer zu machen, hast du dein Ziel erreicht.“

      Seine blauen Augen funkelten, und er beugte sich über sie und küsste sie hart und fordernd.

      Jennifer sagte sich, sie sollte ihn von sich schieben, doch als sie seine Zunge in ihrem Mund spürte, erwachte etwas in ihr. Anstatt ihm zu widerstehen, erwiderte sie den Kuss mit brennender Leidenschaft, die weit über sexuelle Anziehung hinausging. Unwillkürlich klammerte sie sich an Bobby und legte all ihre Gefühle in diesen Kuss. All ihre Wut, die Kränkung und die Trauer, die sie die letzten sieben Jahre unterdrückt hatte. Sie ließ ihn die völlige Verzweiflung spüren, die sie in der Nacht empfunden hatte, in der er sie verließ, und ihre Entschlossenheit, ihn diesmal zu ihren Bedingungen in die Wüste zu schicken.

      Es war Bobby, der sich schließlich von ihr löste. Er sah sie an und schien bis in ihre Seele zu schauen. Gebannt von den intensiven Gefühlen zwischen ihnen, stockte Jennifer der Atem. Sie wusste, dass sie nach diesem verräterischen Kuss noch tiefer in der Falle saß. Bobby stand auf und hob sie zum zweiten Mal an diesem Abend auf seine Arme. Als das Gejohle der faszinierten Partygäste einsetzte, verbarg Jennifer ihr Gesicht an seinem Hals und suchte Zuflucht bei dem Mann, vor dem sie sich eigentlich verstecken sollte. Was sie empfand, ging nur ihn und sie etwas an. Sie mussten allein sein.

      Sie ließ sich von ihm ins Haus tragen. Ihr war klar, dass sie in einem der Gästebetten landen würden, und sie war entschlossen, jede einzelne Minute in vollen Zügen auszukosten – weil sie es verdiente.

4. KAPITEL

      Bobby war aufgewühlt und konnte die rasende Eifersucht und sein überwältigendes Verlangen kaum bezähmen. Er wollte Jennifer ganz für sich haben, obwohl er wusste, dass er kein Anrecht auf sie hatte. Vernunft spielte im Moment aber keine Rolle. Für ihn zählte nur, dass er sie in seinen Armen hielt, sie spürte und mit ihr schlafen würde.

      Als er sie die Treppe hinauftrug, nahm er immer zwei Stufen auf einmal. Er drückte die Tür eines der Gästezimmer auf. Eine Lampe auf dem Nachttisch sorgte für gedämpftes Licht. Mit dem Fuß kickte er die Tür hinter ihnen zu und ließ sich mit Jennifer aufs Bett sinken. Er lag oben, wo er im Augenblick sein wollte. „Was, bitte schön, sollte das eben?“, fragte er scharf. „Nein, ich habe es mir anders überlegt. Antworte nicht. Sonst machst du mich nur noch wütender.“

      „Du bist wütend?“

      Bobby brachte sie mit einem hungrigen Kuss zum Schweigen. Sie gehörte ihm. Vielleicht nicht für immer, aber in diesem Moment. Fast gierig küsste er sie, dann löste er sich von ihr, weil er mehr wollte.

      Jennifer schnappte nach Luft und schob ihn von sich. „Du bist wütend? Ich bin wütend, Bobby!“

      „Gut.“ Er riss die Bettdecke herunter und zog sein Hemd aus. „Dann zeig mir, wie wütend du bist. Jetzt.“ Er erinnerte sich an ihre früheren Kräche und den anschließenden heißen Versöhnungssex. Im Bett hatten sie nicht genug voneinander bekommen können. Genau diesen Sex wollte er jetzt mit ihr haben.

      Jennifer setzte sich auf, ihr Atem ging schwer, und ihre Brüste hoben und senkten sich bei jedem Atemzug.

      „Das ist kein Versöhnungssex“, warnte sie ihn, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. Womit sie bewies, wie gut sie ihn noch immer kannte.

      Er streifte ihr kurzerhand das Top ab. „Auch gut.“ Schnell zog er ihr die Stiefel von den Füßen, damit sie nicht mehr weglaufen konnte. „Dann ist es kein Versöhnungssex.“

      Jennifer legte die Hände auf seine Taille, sah ihm in die Augen und sagte: „Also sind wir uns einig.“ Sie strich über seinen Schritt und knöpfte den Hosenbund seiner Jeans auf. „Nur Sex, sonst nichts. Und ich übernehme die Führung.“ Sie zog den Reißverschluss herunter. „Zieh die Jeans aus.“

      Er widersprach nicht. Je schneller sie beide nackt waren, desto besser. Er wollte in ihr sein, wilden Sex mit ihr haben und sie dann sanft lieben und beides wieder tun – und wieder. In welcher Reihenfolge auch immer. Gebannt sah er Jennifer dabei zu, wie sie sich auszog. Ihre Brustwarzen waren hart und rosig, und er dachte daran, wie er sie unten in der Küche geleckt hatte, sodass Jennifer fast gekommen wäre. Sie stand auf, streifte die Jeans mitsamt dem Slip ab und kickte beides zur Seite.

      Er ließ den Blick über ihre zarte helle Haut, die schmale Taille und sexy Hüften gleiten. Wie hatte er es sieben Jahre lang aushalten können, diese Frau nicht nackt zu sehen? Er streckte die Hände nach ihr aus, doch sie trat zur Seite.

      „Oh nein, Bobby. Du willst die Kontrolle, aber die hast du nicht.“

      Bevor er sich’s versah, war sie hinter ihm und legte die Hände an seine Taille.

      „Schieb die Jeans runter, damit ich sehen kann, ob dein Hintern noch so toll ist wie früher.“

      Jennifers Kompliment setzte ihn unter Strom. „Du fandest meinen Hintern toll?“, fragte er über die Schulter und schob die Jeans mitsamt dem Slip herunter.

      „Das weißt du doch.“

      Er grinste. Das hatte sie ihm oft gesagt. „Ja, aber ich wollte es noch mal hören.“

      Sie versetzte ihm einen leichten Klaps, und er wurde noch erregter, obwohl das kaum möglich war.

      „Rund und knackig“, meinte sie anerkennend.

      Er wollte sich zu ihr umdrehen, doch sie kam ihm zuvor und legte die Arme um ihn, sodass er ihre weiche Haut und ihre festen Brustwarzen spürte. Sie presste sich an ihn und legte ihre Hände auf seinen Bauch. Bobby unterdrückte ein Stöhnen. Das war seine Jennifer, die sich wie Samt und Seide anfühlte. Er nahm sie bei der Hand und zog sie zu sich herum. Sie lehnte sich an ihn und streifte mit der Hüfte seine Erektion. Dann streckte sie eine Hand aus und streichelte ihn.

      „Das gefällt mir auch“, sagte sie und umschloss seine volle Länge mit der Hand.

      Bobby sog scharf die Luft ein, drängte sich ihr entgegen und gab ihr etwas von ihrer eigenen Medizin: Er versetzte ihr einen Klaps. Sie schnappte nach Luft und bewegte ihre Hand schneller. Er zog Jennifer an sich und küsste sie, genoss ihren süßen Geschmack und den Widerstand ihrer Zunge. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um ihm näher zu sein, dabei brachte sie ihn weiter auf Touren.

      Oh ja, Jennifer war schon immer eine überwältigende Mischung gewesen, ein süßer Engel, der sich hinter verschlossenen Türen in eine Sexgöttin verwandeln konnte. Er legte die Hand auf ihre und sagte: „Wenn das deine Art ist, mich für den Klaps auf deinen Po zu bestrafen, dann hör bitte nicht damit auf, Schatz.“

      „Ich kann mir noch eine Menge andere Möglichkeiten ausdenken, um dich zu bestrafen“, versprach sie.

      „Ist bei einer dieser Strafen eine Feder im Spiel?“, neckte er sie. „Und ja – ich denke oft an diese Feder, aber ich würde unser Geheimnis niemals mit anderen teilen. Was wir miteinander anstellen, bleibt unter uns.“

      Sie sah ihm in die Augen. Die Atmosphäre zwischen ihnen knisterte vor sexueller Spannung, sie wurden beide heißer, ihr Verlangen wurde roher. Die Spielerei – auch die außerhalb dieses Zimmers – war beendet.

      „Jennifer.“ Er hob sie hoch, sodass sie die Beine um seine Hüften legen konnte. Ihre Hände glitten über sein Gesicht, das Kinn und die Lippen.

      „Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist“, flüsterte sie.

      Ihm ging das Herz auf. Damit verriet sie ihm mehr, als ihr bewusst war. Dieser Moment, sie beide wieder zusammen, bedeutete ihr viel mehr als einfach nur Sex. Er brannte darauf, ihr zu erklären, warum er weggegangen war und wie sehr er das bedauerte. Er würde gern eine Tür für ihre gemeinsame Zukunft öffnen und herausfinden, welche Möglichkeiten sie hatten. Doch instinktiv wusste er, dass sie dichtmachen würde, sollte er auch nur ein falsches Wort sagen.

      Auch wenn ihm klar war, dass sie die Kontrolle behalten wollte, musste er sie unter sich spüren. Er bettete sie auf die Matratze, schob ihre Beine auseinander und legte sich auf sie. Für diese Nacht gehörte sie ihm.

      Er fühlte ihre Wärme und Feuchtigkeit, als er sich an ihren Schoß presste. Es war die reinste Glückseligkeit, doch ein einzelner klarer Gedanke ließ ihn innehalten. „Bitte sag mir, dass du noch immer die Pille nimmst. Ich habe die Kondome im Auto gelassen.“

      „Du hast Kondome gekauft? Bist du davon ausgegangen, dass wir …“

      Er küsste sie. „Ich habe es gehofft.“

      „Ich nehme die Pille.“

      Bobby schluckte. Ihre Antwort weckte bittersüße Gefühle in ihm, denn er konnte die Vorstellung kaum ertragen, dass sie mit anderen Männern schlief. Natürlich hatte er das erwartet. Er hatte sie verlassen und war selbst mit anderen Frauen zusammen gewesen. Keine hatte ihn jedoch so tief berührt, wie Jennifer es noch immer tat. Er war verdammt glücklich darüber, dass sie nicht geheiratet und eine Familie gegründet hatte, dass kein anderer Mann ihr so nahegekommen war wie er.

      Also küsste er sie, ein kräftiger Zungenschlag setzte ihre Zunge in Aktion, womit sie seine Urinstinkte entfesselte, den heftigen Wunsch, sie zu besitzen – das heftige Verlangen danach, dass sie ihm gehörte, egal, wie falsch das war, egal, dass er kein Anrecht mehr auf sie hatte.

      Seine Hände glitten über ihren Körper, ihre Brüste. Er drückte ihre Brustwarzen, zupfte dran und kniff sie leicht, spürte, wie Jennifer sich ihm entgegenbog, fühlte, wie sie die Schenkel zusammenpresste bei dem Versuch, ihn in sich aufzunehmen, spürte die Hitze ihres Körpers, hörte ihr leises Flehen, er möge sie endlich nehmen. Nichts würde er lieber tun, doch das wollte er sich bis zum Schluss aufheben.

      Er löste seine Lippen von ihren, legte sich neben sie und wollte sie auf den Bauch drehen.

      „Oh nein“, protestierte sie. „Du. Du auf dem Rücken. Ich sagte dir doch, dass ich bestimme, wie wir es machen.“

      „Ich tue alles, um dir zu gefallen.“ Er küsste sie auf den Hals und knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Wenn das keine Kontrolle ist, weiß ich auch nicht.“ Mit einer Hand schob er ihr Haar zur Seite. „Du kannst mir genau sagen, wie du mich haben willst und was du brauchst.“

      Was er brauchte, war sie.

      Jennifer hielt nichts von dieser Art von Kontrolle – egal, wie verlockend es war, sich einfach hinzulegen und sich Bobbys versiertem Liebesspiel zu überlassen, und Bobby war ein versierter Spieler in dieser Sparte. Sie wollte ihn zu ihren Bedingungen haben. Darum ging es an diesem Abend. So hatte es angefangen, und so würde es enden. Außerdem wollte sie es sich nicht entgehen lassen, jeden köstlichen Zentimeter seines sexy Körpers zu erkunden. Das konnte sie auf keinen Fall, solange sie auf dem Bauch lag, also sorgte sie dafür, dass er sich auf den Rücken drehte. „Ich bin oben.“ Sie umfasste seine Erektion und streichelte mit dem Daumen die Spitze, um festzustellen, ob er bereit für sie war. Sein Atem strich über ihre Lippen. „Akzeptiere es, oder vergiss das Ganze“, flüsterte sie.

      Er zog sie an sich. „Ich will dich – egal wie.“

      Seine Lippen streiften leicht über ihre, und sie konnte nicht verhindern, dass ein angenehmer Schauer ihr über den Rücken rieselte. „Gut“, stimmte sie zu, dann befahl sie energisch: „Hände hinter den Kopf. Du benutzt sie nur, wenn ich es dir sage.“

      Bobby befolgte ihre Anweisung. Sein Schwanz streckte sich ihr entgegen und lud sie ein, sich auf seinen Schoß zu setzen und ihn aufzunehmen. Stattdessen rutschte Jennifer an Bobbys Seite und legte eine Hand auf seinen Bauch, sodass sie die festen Muskelstränge unter ihren Fingern spürte. „Was soll ich zuerst tun?“ Sie lächelte frech und strich über einen seiner muskulösen Oberschenkel.

      „Ich mache dir sehr gern einige Vorschläge.“

      Seine Stimme klang rau und heiser, sein Blick verweilte auf ihren Brustwarzen, die sofort hart wurden. Sie schienen zu pochen, und diese Reaktion setzte sich durch ihren Körper fort, bis hinunter zwischen ihre Schenkel.

      „Das glaube ich dir sofort.“ Jennifer strich über seine Hüften und sein Becken und quälte ihn ein wenig, indem sie seiner Erektion zwar nahe kam, sie aber nie berührte. „Zum Beispiel den, ihn in den Mund zu nehmen, wette ich.“ Sie wusste, wie sehr sie ihn mit Worten auf Touren bringen konnte – und er sie.

      „Tu’s, Baby, und mach meiner Qual ein Ende.“

      Sie beugte sich langsam hinunter. „Vielleicht gefällt es mir, dich zu quälen“, sagte sie und küsste ihn auf den Bauch, wobei ihr Haar über seine Haut strich und ihn kitzelte. Langsam schob sie ihre Hand näher an seine Erektion und blies leicht über die Spitze, wobei sie ihm in die Augen sah.

      „Hexe“, sagte er anklagend und hob ihr das Becken entgegen.

      Jennifer tippte ihn mit der Zunge an, und Bobby stöhnte. „Böse Hexe“, versprach sie. Weiter kam sie nicht, denn plötzlich schwang Bobby sich herum, schob seinen Kopf zwischen ihre Schenkel und presste seinen Mund zwischen ihre Beine. Sie rang nach Atem und ließ ihn nicht länger warten. Während er sie mit seinem gekonnten Zungenspiel reizte und erregte und gleichzeitig mit seinen Fingern in sie eindrang, schloss sie die Lippen um ihn und brachte ihn mit ihrer Zunge auf Touren.

      Sie ließ sich gehen und hielt sich nicht zurück. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, doch alle drehten sich um Bobby und darum, dass sie mehr von ihm wollte. Sie stöhnte, als lustvolle Schauer ihren Körper durchliefen. Mit einer Hand packte sie eine seiner Pobacken und presste ihn an sich, mit der anderen umfasste sie ihn fester und beschleunigte die Bewegungen ihrer Finger und ihrer Zunge. Bobby leckte sie, bis sie aufstöhnte.

      Ein Hitzeschwall durchströmte sie wie eine Druckwelle. Unfähig zu atmen, löste sie sich von ihm und sank bebend auf ihn. Als der Höhepunkt über sie hinwegbrandete, wurde ihr schwarz vor Augen, und sie rang nach Luft.

      „Verfluchter Kerl“, flüsterte sie atemlos und hob den Kopf. Sie fühlte sich so erschöpft und ausgelaugt, dass sie sich kaum bewegen konnte. „Ich war …“

      Bobby wartete nicht ab, sondern zog sie an sich und war im nächsten Moment auf ihr. Er schob ihre Beine auseinander und strich mit seinem Glied über ihren feuchten Schoß.

      „Du warst oben“, beendete er den Satz für sie. „Und jetzt bin ich oben.“ Mit einem kräftigen Stoß drang er tief in sie ein. „Und in dir, wo wir beide mich haben wollen.“

      Während er ihr unverwandt in die Augen sah, bewegte er sich vor und zurück. Jennifer drängte ihm die Hüften entgegen und trieb ihn mit leisen Schreien an, fast verrückt vor Verlangen nach seinen harten Stößen.

      Unerwartete Gefühle stiegen in ihr auf. Bobby war in ihr. Der Mann, der ihr einmal alles bedeutet hatte, dem sie erst vor zwei Tagen gesagt hatte, dass sie ihn nie wiedersehen wollte.

      Dennoch war er in all seiner nackten Pracht bei ihr. Sie sahen sich in die Augen, sein Blick war fest, doch es lag ein Schmerz darin, der wesentlich mehr beinhaltete als nur Lust und Leidenschaft.

      Jennifer kniff die Augen zu. Nein, hier ging es nur um Sex. Und den konnte sie genießen. Nach purem Sex blieb sie nicht emotional erschöpft und verletzt zurück.

      Entschlossen schlug sie die Augen wieder auf, drängte ihm die Hüften entgegen, schlang die Arme um seinen Nacken und presste ihre Brüste an seinen Oberkörper. „Jetzt, Bobby.“ Sie wusste, dass er kurz davor war zu kommen. Er widersprach nicht und küsste sie wild und heiß, wobei er wieder und wieder in sie eindrang, immer schneller und härter.

      „Mehr“, forderte sie heiser und presste ihre Lippen auf seine Brust, seinen Hals, sein Kinn. „Ich will mehr.“

      Er hielt inne und starrte sie an, ein Schatten schien über sein Gesicht zu huschen, bevor er seine Lippen auf ihre presste, seine Hände auf ihre Brüste, ihren Körper. Gierig packte er sie und trieb sie einem erneuten Höhepunkt entgegen. Sie konnte die Veränderung in ihm spüren, die Intensität seines Verlangens schien durch seinen Körper zu vibrieren. Er steckte sie damit an und entzündete sie auf die gleiche Weise. Sie brannte. Brannte für ihn.

      „Härter“, trieb sie ihn an.

      Er drang tiefer in sie ein, presste ihre Knie gegen ihren Oberkörper und stieß sie hart und schnell. Sie wollte ihn. Sie braucht ihn. Mehr! Jennifer keuchte und wollte sprechen, doch da waren keine Worte. Der Orgasmus kam wie eine Explosion über sie. Sie umklammerte Bobbys Unterarme, ihre Muskeln spannten sich an, und ihr Körper bebte.

      Bobby stieß ein heiseres Stöhnen aus und bäumte sich auf. Er ließ den Kopf in den Nacken sinken, und Jennifer beobachtete ihn fasziniert. Dieses Glück, Bobby in sich und auf sich zu fühlen, war bittersüß.

      Schließlich legte er sich auf sie und barg sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Sie schmiegte sich an ihn, obwohl sie sich sagte, dass sie das nicht tun sollte. Doch sie wusste, sobald sie sich bewegten oder sprachen, würde die Stimmung sich verändern.

      Die unausgesprochenen Worte lasteten schwer auf ihnen; sie spürte, dass auch er das fühlte. Er hatte das Bedürfnis, etwas zu sagen, sein Verhalten zu erklären und die Vergangenheit damit besser zu machen, doch das war nicht möglich. Während sie dalag und sein Gewicht angenehm auf ihrem Körper lastete, wünschte sie, er könnte es tatsächlich erklären und es gäbe einen Weg für sie beide.

      Nach einer Weile ließ Bobby sich neben sie gleiten, wich ihrem Blick aber aus. Als sie sich abwenden wollte, zog er sie an seine Brust und küsste sie auf den Hals. Sie ließ ihn gewähren und genoss den Moment. Irgendwann hielt die Realität Einzug.

      „An dem Abend, an dem ich dich verlassen habe“, sagte er schließlich, „wurde mein Vater verhaftet.“

      Sie war geschockt. Sein Vater hatte im Gefängnis gesessen, und sie hatte das nie erfahren. Ihr Herz hämmerte, als sie an jenen Abend zurückdachte. Sie hatte mit Marcie einen Einkaufsbummel gemacht und viel Spaß gehabt. Als sie Bobby Stunden später immer noch nicht telefonisch erreicht hatte, hatte sie Angst bekommen, dass etwas passiert war. Irgendwann hatte sie tief im Herzen gewusst, dass er sie verlassen hatte, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass sie verrückt sei – sie liebten sich und wollten heiraten.

      „Er war betrunken mit seinem Transporter in ein Haus gefahren“, fuhr er fort. „Es war reines Glück, dass die junge Mutter und ihr Sohn, die darin wohnten, keine Verletzungen erlitten. Ich wusste, dass er schon seit Jahren ein Alkoholproblem hatte. Deswegen war ich so auf gute Noten und ein Stipendium auf dem College in Austin aus. Ich wollte raus aus San Antonio, aus meinem Elternhaus. Geld sollte mich nicht daran hindern. Ich wollte niemals dorthin zurückkehren und habe alles unternommen, um dich von dieser Welt und von meinem Vater fernzuhalten.“

      Bobby holte tief Luft. „Als er mich an diesem Abend vom Gefängnis aus angerufen hat, bin ich nach San Diego gefahren und habe versucht, ihm zu helfen. Ich wollte ihn dazu überreden, dass er einem Entzug zustimmt. Sein Anwalt hat mich unterstützt, doch dann tauchte mein Onkel auf. Ich habe dir Joe nie vorgestellt. Er ist ein Trinker wie mein Vater und ein richtiger Arsch, wenn er betrunken ist. Joe hat sich mit meinem Vater zusammengetan und mir vorgeworfen, dass ich mich für etwas Besseres halte. Er sagte, dass das College mich nicht davor bewahren würde, früher oder später wie er und mein Vater zu enden. Damit hatte er einen wunden Punkt getroffen. Das war meine größte Angst.“

      Er atmete tief durch. „Ich bin ins Auto gestiegen und losgefahren, aber nicht zurück nach Austin. Einfach weit weg. Als ich wieder klar denken konnte, war ich in der Nähe der Grenze zu Mexiko, wo die Armee ein Rekrutierungsbüro eingerichtet hatte. Es kam mir wie Vorsehung vor. Ich schämte mich und wollte nicht, dass du erfährst, was passiert war und dass ich voraussichtlich auch als Alkoholiker enden würde. Also habe ich entschieden, Leben zu retten, statt das Leben anderer Menschen zu zerstören. Auf diese Weise konnte ich auch dich nicht zerstören. Ich liebte dich zu sehr.“ Ihm stockte der Atem. „Jen, ich wusste, wenn ich dich wiedergesehen hätte, wäre ich zu schwach gewesen, um fortzugehen.“

      Jennifer hatte einen Kloß im Hals und überlegte, was sie wirklich über Bobby wusste. Seine Mutter war an Krebs gestorben, als er ein Teenager war. Er hatte keine Geschwister. Seinen Vater hatte sie einige Mal getroffen. Gewöhnlich in der Kneipe in der Straße, in der seine Autowerkstatt lag. Sie hatte gewusst, dass er zu viel trank und wie sehr Bobby das störte. Doch sie hatte nicht geahnt, wie schlimm es für ihn zu Hause gewesen sein musste. Und wie schlimm der Abend für ihn gewesen war, an dem er sie verlassen hatte. Er hatte sich ihr nicht anvertraut. Vielleicht hatte er ihr nie wirklich vertraut. Sie kämpfte mit ihrer Verwirrung und Betroffenheit, bis sie sich nicht mehr beherrschen konnte. Energisch versuchte sie, sich aus seinen Armen zu befreien, aber Bobby hielt sie fest.

      „Jennifer …“

      „Lass mich los, Bobby!“

      „Jen …“

      „Lass mich!“ Als er nachgab, wirbelte sie herum, machte den Mund auf, um etwas zu sagen, und merkte, dass sie es nicht konnte, ohne zu weinen. Er hatte sich ihr gegenüber nie wirklich geöffnet. Er hatte nach einem Grund gesucht, um wegzulaufen, und sein Vater hatte ihm diesen Grund geliefert.

      „Es gab keinen Tag …“, fing er an.

      „… an dem du nicht bereut hast, mich verlassen zu haben“, beendete sie kühl den Satz für ihn. Sie hatte diesem Mann sieben Jahre lang nachgetrauert und gehofft, dass es einen Grund für sein Verhalten gab, der Sinn ergab und nicht nur eine faule Ausrede war. „Wir haben lediglich miteinander geschlafen, Bobby. Soweit mir bekannt ist, muss man für einen Orgasmus nicht unbedingt Konversation machen.“ Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Und jetzt muss ich mich um Marcie kümmern. Ich bin verantwortlich für die Party.“ Sie wollte aufstehen, doch Bobby schaffte es, sie aufzuhalten.

      „Dann war es das also? Ich habe mich dir offenbart, und du servierst mich ab?“

      „Hast du das nicht vor sieben Jahren mit mir getan?“, entgegnete sie.

      Trotz der angespannten Atmosphäre antwortete er nicht, sondern ließ sie los und zog sich ebenfalls an. Jennifer hatte Mühe, im Stehen in ihren zweiten Stiefel zu schlüpfen, und verlor das Gleichgewicht. Als er ihr helfen wollte, fuhr sie ihn an: „Hände weg!“ Sie richtete sich auf. „Rühr mich nicht an, Bobby.“ Zum ersten Mal, seit sie angefangen hatten, sich anzuziehen, sah sie ihm ins Gesicht. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war er bei ihr und nahm sie fest in die Arme.

      „Ich werde dich berühren, Jen, und dich küssen und mit dir schlafen. Und ich werde nicht jedes Mal vorher um Erlaubnis fragen. Mir bleiben weniger als zwei Wochen, um dir zu beweisen, wie viel du mir bedeutest. Und ich bin sicher, dass mir das gelingen wird.“

      Trotz machte sich in ihr breit, das Bedürfnis, sich zu wehren und sich zu verteidigen. Sie wollte es ihm heimzahlen. „Natürlich wirst du das.“ Sie bedachte ihn mit einem gekonnt neckischen Augenaufschlag. „Deshalb nennt man es ja eine Affäre. Wir haben Spaß im Bett. Und wenn es vorbei ist, geht das Leben weiter.“

      Bobby sah sie ernst an und legte seine Hände an ihre Wangen. „Das glaubst du genauso wenig wie ich.“

      Jennifer straffte den Rücken. „Glaube es. Denn anders als du weiß ich, wann es Zeit ist, sich zu verabschieden. Und das endgültig.“

      Plötzlich waren seine Lippen nur noch Zentimeter von ihren entfernt. „Dann lässt du mir keine Wahl. Ich werde niemals zulassen, dass du dich verabschiedest.“ Er küsste sie kurz und heiß. „Und jetzt sehen wir nach Marcie und Mark. Gemeinsam.“

      Ohne ihr Gelegenheit zum Widerspruch zu lassen, nahm er ihre Hand und führte sie zur Tür.

      Im Flur saß Marcie auf dem Boden, kicherte und kämpfte mit einem Schluckauf. Jennifer und Bobby wechselten einen Blick.

      „Ich helfe ihr.“ Er hob Marcie auf seine Arme.

      „Bobby.“ Marcie stöhnte. „Wo ist Jennifer?“

      „Ich bin hier.“ Jennifer machte schnell die Tür zu Marcies und Marks Schlafzimmer auf und schlug die Tagesdecke zurück. Bobby trug Marcie herein und legte sie auf das Bett. Jennifer zog ihr die Schuhe aus.

      Sally kam ins Zimmer. „Ist sie in Ordnung?“

      „Sie erholt sich wieder“, antwortete Jennifer. „Aber wo ist Mark? Warum hat er sie nicht ins Bett gebracht?“

      „Mark und Scott haben geknobelt. Mark wollte, dass sein Trauzeuge mit ihm und seiner Braut noch vor der Hochzeit zum Fallschirmspringen geht. Scott hielt dagegen, dass er eher nackt durch einen Supermarkt laufen würde.“

      Jennifer und Bobby sahen sich entgeistert an. „Willst du damit sagen, dass Mark und Scott sich zum Supermarkt aufgemacht haben, weil Scott vorhat, nackt durch den Laden zu laufen?“

      „Ja, die beiden und noch ein paar andere Männer. Nicht weit von hier gibt es einen, der durchgängig geöffnet hat.“

      Bobby seufzte. „Ich kümmere mich darum.“

      „Danke.“ Jennifer war froh, dass Bobby da war. Wie schon in der Vergangenheit konnte sie in solchen Situationen absolut auf seine Unterstützung zählen. Sie beide waren immer ein gutes Team gewesen.

      Er nickte und verließ, gefolgt von Sally, das Zimmer. Dabei warf er ihr über die Schulter einen düsteren Blick zu, mit dem er ihr mitzuteilen schien: Und du fragst dich, warum ich solche Angst habe, ein Trinker zu werden?

      Sie hatte diesen finstern Gesichtsausdruck früher oft bei ihm gesehen. Ihr schlechtes Gewissen regte sich. Sie hätte ihn dazu drängen sollen, ihr zu sagen, was in ihm vorging – das hatte sie nie getan. Sie hätte bemerken müssen, wie tief verletzt er war. Vielleicht hatte er sie nicht ausgeschlossen, sondern einfach nicht gewusst, wie er sie ins Vertrauen ziehen sollte.

      Bobby fand Mark, Scott und fünf andere Männer in einer Ecke des Parkplatzes des Supermarktes vor, der gut vier Kilometer von Marks Haus entfernt war. Er kam keinen Moment zu früh, denn Scott war gerade im Begriff, sich auszuziehen. Sein Oberkörper und seine Füße waren bereits nackt. Bobby fuhr mit dem Wagen dicht an die Herrenrunde heran und öffnete die Tür. „Die Party ist vorbei, Männer.“

      „Hallo, Bobby!“, rief Mark und hielt eine geöffnete Bierflasche hoch. „Danke für den Sitzplatz.“ Er ließ sich auf der Motorhaube nieder. „Scott ist so ein Weichei, dass er lieber nackt durch den Supermarkt rennt, als mit dem Fallschirm abzuspringen. Ist das zu fassen?“

      „Zieh dich an, Scott. Wir fahren nach Hause.“ Bobby sah Mark an. „Wo deine zukünftige Frau auf dich wartet.“

      „Ich kehre zu meiner Frau zurück, sobald ich ein Foto von Scott geschossen habe.“ Mark nahm sein Handy und aktivierte die Kamera.

      Einer der anderen ebenfalls betrunkenen Männer fügte hinzu: „Scott wird alle Leute im Supermarkt zum Schreien bringen, wenn sie seinen kalkweißen Hintern sehen.“

      „Zieh dich an!“, befahl Bobby Scott,

      „Zieh dich aus!“, rief Scott. Er zog seine Hose sowie seinen Slip herunter und rannte halb nackt durch die Gegend.

      Verdammt. Bobby verzog das Gesicht. Polizeisirenen ertönten, und die Männer flippten aus. Nur Mark wirkte verwirrt und benommen. Bobby nahm ihm schnell das Bier aus der Hand und verfrachtete ihn ins Auto. „Du rührst dich nicht vom Fleck und hältst den Mund.“

      Mark lächelte. „Okay.“ Er ließ den Kopf nach hinten auf das Polster sinken.

      Zumindest ist der Bräutigam aus dem Schussfeld, dachte Bobby, während er beobachtete, wie ein Polizist Scott Handschellen anlegte. Er war nicht sicher, ob er Marks Trauzeugen vor der Verhaftung bewahren konnte, doch er musste es versuchen. Also ging er zu dem zweiten Polizisten, der etwa Mitte fünfzig war und die Haare militärisch kurz trug. Er zeigte ihm seinen Armeeausweis.

      „Sind Sie zu Hause, um sich durch zu viel Alkohol in Schwierigkeiten zu bringen, Soldat?“, fragte der Cop.

      „Nein, Sir“, versicherte Bobby ihm. „Ich habe keinen Tropfen angerührt. Eine meiner engsten Freundinnen heiratet demnächst, und ich habe ihr versprochen, dafür zu sorgen, dass ihr Verlobter nicht in Schwierigkeiten gerät. Offenbar habe ich kläglich versagt.“

      „Eine Junggesellenparty?“

      Bobby nickte.

      „Der Flitzer ist der Bräutigam?“

      „Der Trauzeuge. Der Bräutigam sitzt in meinem Auto und ist klug genug, mich die Sache regeln zu lassen. Ich muss zugeben, dass ich nicht unschuldig an der Situation bin. Ich habe sie alle herausgefordert, einmal einen Fallschirmsprung zu wagen. Der Trauzeuge kniff und beschloss, stattdessen nackt durch die Gegend zu laufen. Natürlich hat er schon einige Bier intus. Deswegen mussten die Männer zu Fuß herkommen. Ihre Autoschlüssel mussten sie wie alle Gäste am Anfang der Party abgeben. Dafür hat der Bräutigam gesorgt.“

      „Na, das ist lobenswert.“ Der Polizist betrachtete Bobby. „Wie lange sind Sie schon in der Armee?“

      „Sieben Jahre. Fünf davon bei den Special Forces.“

      „Ich war fünfzehn Jahre dabei. Bei der 1. Kavalleriedivision in Fort Hood. Wo sind Sie stationiert?“

      „Das hängt ganz vom Wochentag ab.“ Bobby nahm seinen Ausweis entgegen und steckte ihn in seine Brieftasche.

      „Steckt eine Frau hinter dem Kummer, den ich aus den Worten heraushöre?“

      „Wir kommen Sie darauf?“

      „Weil es immer eine Frau gibt. Deshalb habe ich den Dienst quittiert. Ich wollte nicht, dass sie einen anderen findet, der sie nachts warmhält.“

      Der Cop sah zu seinem Kollegen hinüber, der mit Scott redete. Dessen nackter Po leuchtete fahl im Scheinwerferlicht. Die anderen Männer saßen inzwischen alle kleinlaut auf dem Bürgersteig.

      „Heute gehe ich nach so einem Abend nach Hause und nehme meine Frau in die Arme.“ Der Mann räusperte sich.

      „Und? Sind Sie glücklich?“

      „Man muss neben den guten auch die schlechten Dinge in Kauf nehmen. Ich verfrachte die Männer in den Streifenwagen und folge Ihnen auf die Party – nachdem ich ihnen richtig Angst gemacht habe, damit sie nie wieder so einen Blödsinn anstellen. Und Sie sorgen dafür, dass sie den restlichen Abend keine Probleme mehr machen.“

      Er stapfte davon und ließ Bobby keine Gelegenheit, sich zu bedanken. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er herausfinden musste, was er tun wollte, wenn er nicht in die Armee zurückkehrte. Eines war jedenfalls sicher, zur Polizei würde er nicht gehen. Genauso wenig würde er zulassen, dass ein anderer Mann Jennifer nachts warmhielt.

      Es dauerte lange, bis Marcie endlich eingeschlafen war. Jennifer ruhte sich in dem großen Polstersessel in der Ecke des Schlafzimmers aus. Bobby hatte Mark, Scott und die anderen Männer schon vor längerer Zeit wieder zurückgebracht. Mark war sofort auf dem Sofa eingeschlafen, auf das Bobby ihn gelegt hatte. Die Party war längst zu Ende.

      Sie legte den Kopf zurück und kuschelte sich in den Sessel. Ein Kribbeln überlief sie, als sie Bobbys Schritte hörte. Sie sah zur Tür.

      „Wie geht es Marcie?“ Er lehnte im Türrahmen.

      „Morgen hat sie wahrscheinlich einen fürchterlichen Kater. Zumindest schläft sie jetzt.“

      Er musterte sie. „Und du? Brauchst du keinen Schlaf?“

      Jennifer rieb sich den Nacken. „Ich bleibe hier, falls sie mich braucht. Mark kann ihr nicht helfen. Er kommt nicht mal die Treppe rauf.“

      Bobby sah sie forschend an. „Nicht weil du versuchst, mir aus dem Weg zu gehen?“

      Sie war zu müde, um ihre Gefühle zu analysieren. „Ich gehe dir nicht aus dem Weg. Du warst wunderbar heute Abend. Ohne dich und deine Hilfe hätte ich nicht gewusst, was ich tun soll.“

      Er rührte sich nicht vom Fleck, die Stille zwischen ihnen war vielsagend. Sie hatten sich geliebt, aus den Augen verloren und wiedergefunden. Die Vergangenheit schien verführerisch mit der Gegenwart zu verschmelzen.

      Schließlich kam er auf sie zugeschlendert. Ihr Herz klopfte laut vor Aufregung und Erwartung. Neben dem Sessel blieb er stehen.

      „Du gehst mir nicht aus dem Weg?“

      Jennifer schüttelte den Kopf und räusperte sich. „Nein.“

      „Dann hast du bestimmt nichts dagegen, wenn ich bei dir bleibe.“

      Bobby setzte sich zu ihr in den großen Sessel und zog sie an seine Brust, sodass sie halb auf ihm lag. Sie entspannte sich in seinen starken Armen und genoss seine Wärme, zu müde, um gegen die Vertrautheit anzukämpfen und sich davor zu schützen, erneut verletzt zu werden. Sie legte den Kopf auf seine Brust und schloss die Augen.

      Morgen geht es zwischen uns wieder ausschließlich um Sex, schwor sie sich.

5. KAPITEL

      Jennifer schreckte aus dem Schlaf auf, als ihr Handy klingelte. Sie hatte es auf den Nachttisch neben Marcies Bett gelegt. Blinzelnd sah sie in Bobbys blaue Augen und verlor sich einen Moment lang darin. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie in seinen Armen geschlafen hatte.

      „Oh nein.“ Marcie stöhnte. „Das muss sofort aufhören.“ Sie warf ein Glas mit Wasser um, als sie versuchte, nach dem Handy zu greifen. „Gnade, bitte. Der Lärm muss aufhören.“

      Schnell löste sich Jennifer aus Bobbys Armen und schnappte sich das Handy. In dem Augenblick hörte das Klingeln auf.

      Ihre Freundin stützte sich auf und warf missbilligend einen Blick auf den Wecker. Es war acht Uhr. Sie sank zurück aufs Bett und schlug die Hände vor das Gesicht.

      „Bitte sag mir, dass der Anruf wichtig war.“

      „Es ist mein Benachrichtigungsservice.“ Jennifer drückte auf die Wiederwahltaste. „Es muss sich um einen Notfall handeln.“ Damit sie sich von der Party erholen konnte, hatte sie sich ihre Arbeitszeit so eingeteilt, dass sie die Praxis nur einige Stunden am Nachmittag aufmachen musste.

      Nachdem sie die Nachricht erhalten hatte, vereinbarte sie mit der Frau, deren kleiner Pudel krank war, weil er eine Schachtel Pralinen gefressen hatte, für halb zehn einen Termin und legte auf. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Bobby sie aufmerksam und voller Wärme ansah. Sie erwiderte kurz seinen Blick, dann wandte sie sich an Marcie: „Mir bleibt keine Zeit, um vorher noch nach Hause zu fahren. Ich muss hier duschen und mich umziehen. Ist es in Ordnung, wenn ich mich an deinem Kleiderschrank vergreife?“

      „Nimm dir, was du willst“, murmelte Marcie, „aber hör auf zu reden.“

      Bobby lächelte und stand auf. „Ich sehe mal nach Mark.“

      Eine Dreiviertelstunde später hatte Jennifer geduscht und ein schlichtes schwarzes Etuikleid und dazu passende Schuhe mit hohen Absätzen von Marcie angezogen. In Marcies Küche, wo noch der Abfall, das schmutzige Geschirr und das restliche Essen von der Party herumstanden, schenkte sie Kaffee in einen Becher und stellte ihn vor Marcie hin, die an der Theke saß.

      „Danke“, meinte ihre Freundin mürrisch. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen.

      „Ich habe den Kaffee nicht für dich gekocht, sondern für diejenigen, die dich in diesem Zustand ertragen müssen. Ich fahre zum Glück in die Praxis.“

      Marcie schnaubte spöttisch. „Du bist keine Spur besser, wenn du morgens noch keinen Kaffee gehabt hast. Außerdem solltest du nett zu mir sein. Ich habe dir etwas zum Anziehen geliehen. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich nur koffeinfreien Kaffee im Haus habe.“

      Jennifer lächelte. „Es war ein Witz. Natürlich habe ich den Kaffee für dich … Moment mal. Der Kaffee ist koffeinfrei?“

      Marcie nickte und trank einen Schluck. „Mark meint, seit die Hochzeit vor der Tür steht, bin ich schon aufgedreht und nervös genug.“

      „Okay. Dann fahre ich bei Starbucks vorbei.“ Jennifer sah Marcie argwöhnisch an. „Sei nett zu deinem zukünftigen Ehemann, während ich weg bin.“ Bei den Verlobten hatte auch an diesem Morgen wieder Streit in der Luft gelegen. Allmählich machte Jennifer sich Sorgen um sie.

      „Er hat mit einem Trick dafür gesorgt, dass ich ihn zum Fallschirmspringen begleiten muss. Und er zwingt mich, koffeinfreien Kaffee zu trinken. Du weißt, wie schwerwiegend das ist.“

      Bobby kam in die Küche spaziert. Er wirkte müde und erschöpft. Jennifer hatte den Verdacht, dass er überhaupt nicht geschlafen hatte.

      „Ich bin dem Kaffeeduft gefolgt“, sagte er.

      „Das ist alles deine Schuld.“ Marcie funkelte ihn an. „Du und dein blöder Vorschlag, zum Fallschirmspringen zu gehen. Wenn ich da mitmachen soll, bringen wir das besser heute hinter uns, solange ich noch halb krank und zahm bin.“

      „Die Plätze sind für morgen reserviert.“ Er nahm eine Tasse aus dem Schrank und goss sich Kaffee ein. „Das haben Mark und ich so geplant, damit wir uns alle erst mal von der Party erholen können. Und sagt mir nicht, dass ihr nicht mitkommen könnt.“ Er nahm Jennifer ins Visier. „Ich weiß, dass deine Praxis an diesem Tag geschlossen ist. Und“, er wandte sich an Marcie, „Mark hat extra zusätzliches Personal für die Bar besorgt.“

      Er nahm das Sahnekännchen entgegen, das Jennifer ihm reichte, ohne nachzudenken. Um ihr zu zeigen, dass er bemerkte, was sie tat, blinzelte er ihr zu.

      „Freu dich nicht zu früh“, meinte Marcie. „Der Kaffee ist koffeinfrei.“

      „Oh, verdammt. Warum denn das?“

      „Weil die zukünftige Braut total aufgekratzt und angespannt ist.“ Mark, der genauso verkatert wie Marcie aussah, war in die Küche gekommen. „Wenn ich bis zur Hochzeit überleben soll, sind drastische Maßnahmen erforderlich.“

      „Du willst, dass ich aus einem Flugzeug springe, aber ich darf keinen anständigen Kaffee trinken. Das passt nicht zusammen“, beschwerte sich Marcie.

      Mark zog die Augenbrauen hoch. „Ich sehe da kein Problem.“ Er drehte sich zu Bobby um. „Tust du mir einen Gefallen? Hilfst du mir, die Abdeckung zusammenzurollen, die als Tanzfläche gedient hat? Die wird später abgeholt.“

      „Sicher“, meinte der sofort.

      Bobby hatte Freunden schon immer bereitwillig geholfen. Am vergangenen Abend hatte er bewiesen, dass sich das nicht geändert hatte. Jennifer mochte das. Sie mochte ihn. Das war einer der Gründe gewesen, die es ihr so leicht gemacht hatten, ihn zu lieben. Aus Angst, dass ihr Gesichtsausdruck ihre Gefühle verraten könnte, wandte sie sich ab und hantierte mit dem Geschirr. Als sie sich wieder umdrehte, trank Bobby seinen Kaffee aus und zwinkerte ihr zu.

      „Stell dir einfach vor, es wäre richtiger Kaffee. Er schmeckt genauso“, meinte er.

      „Der Geschmack ist nicht der springende Punkt. Ich bin auf den Kick aus“, protestierte Jennifer, und ehe sie wusste, wie, lag sie in seinen Armen.

      „Bringt dich das in Fahrt?“, fragte er. In seinen Augen lag ein gefährliches Funkeln.

      Das würde sie ihm sagen, wenn das Prickeln in einigen Stunden wieder aufgehört hatte. „Bobby“, ermahnte sie ihn.

      „Du hast dich heute Nacht gut angefühlt“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      „Fertig, Bobby?“, fragte Mark.

      Er ließ sie los und nickte Mark zu, sah ihr aber immer noch in die Augen. „Ich bin bereit.“ Zärtlich küsste er sie auf die Stirn und ging hinaus.

      „Er ist bereit“, sagte Marcie. „Und du? Oder bist du gestern Abend schon auf deine Kosten gekommen?“

      Jennifer hatte nicht vor, sich auf diese Unterhaltung einzulassen. „Das Einzige, wofür ich im Moment bereit bin, ist ein starker Kaffee.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr und nahm ihre Handtasche. „Ich muss los.“

      „Ja, richtig. Du läufst weg. Vor Bobby.“

      „Warum sollte ich weglaufen, wenn ich zwei Wochen lang total scharfen Sex haben kann?“ Jennifer warf Marcie einen Blick über die Schulter zu, während sie die Küche verließ. Insgeheim wusste sie, dass sie tatsächlich weglief. Egal, wie oft sie sich auch sagte, dass es ihr genügte, nur Sex mit Bobby zu haben, war ihr klar, dass sie mit jedem heißen Kuss stärker in Gefahr geriet, verletzt zu werden. Sie hatte geglaubt, aus ihren Fehlern in der Vergangenheit gelernt zu haben, doch das war wohl ein Trugschluss gewesen.

      Bis zum Nachmittag hatte Jennifer in der Praxis mehrere Notfälle behandelt. Inzwischen machte sich der Schlafmangel bemerkbar.

      „Sind Sie sicher, dass es eine Allergie ist?“, fragte die sechzehnjährige Kate Wilmore, die mit ihrem Chihuahua zur Behandlung gekommen war.

      „Absolut.“ Jennifer brachte den Teenager und ihren Hund zur Tür.

      „Ich hatte Ihnen gesagt, dass sie die ganze Nacht lang geschnarcht hat, nicht wahr?“

      „Ja. Das Steroid, das ich Roxie gespritzt habe, wird Wunder wirken. Schnarchen bei Allergien ist völlig normal.“

      Die Praxistür ging auf, aber statt Kates Vater, der seine Tochter abholen wollte, kam Bobby herein.

      „Du hast doch versprochen, niemandem zu sagen, dass ich schnarche“, sagte er.

      Sofort war Jennifer hellwach und vergaß ihre Erschöpfung. Obwohl er sie von Kopf bis Fuß musterte, schaffte sie es, ein unbewegtes Gesicht zu machen. Kate bekam davon nichts mit, sondern strahlte Bobby hingerissen an. Jennifer konnte dem Teenager die Schwärmerei nicht verübeln. Er war frisch rasiert, trug Jeans und ein enges T-Shirt. Er sah sehr sexy aus.

      Roxie bellte und legte sich vor Bobbys Füße. Er ging in die Hocke und streichelte den Hund.

      „Hallo. Bist du niedlich.“ Bobby lächelte Kate an. „Das ist dein Hund, richtig?“

      „Ja. Sie heißt Roxie und schnarcht auch.“

      „Wirklich? Die Welt ist klein. Weißt du, als ich auf dem College war, hatte ich einen deutschen Schäferhund, der schnarchte. Wir beide haben Jennifer in den Wahnsinn getrieben.“

      „Jennifer?“ Kate runzelte die Stirn.

      Bobby richtete sich auf und sah Jennifer voller Stolz an. „Dr. Jones“, verbesserte er sich.

      „Dann sind Sie beide also ein Paar?“

      „Nein“, sagte Jennifer schnell.

      „Im Moment bin ich in die Hundehütte verbannt“, verriet Bobby Kate. „Aber ich bin im Begriff, mit lautem Jaulen ihr Herz zu erweichen.“

      Kate lachte. Die Tür ging auf, und ihr Vater steckte den Kopf herein. Der Teenager bedankte sich und ließ sie und Bobby allein.

      „Wegzugehen, ohne dich anständig zu verabschieden, scheint eine Gewohnheit von dir zu werden“, sagte er. „Du hast mir nicht einmal eine Telefonnummer gegeben, unter der ich dich erreichen kann.“

      „Ich war spät dran und musste zur Arbeit“, erwiderte sie schnell.

      „Und weg von mir“, fügte er hinzu und gab ihr keine Gelegenheit, ihm zu widersprechen. „Das ist also deine Praxis.“ Er sah sich in der Lobby um. „Du hast es geschafft und deinen Traum verwirklicht“, meinte er stolz. „Ich freue mich für dich, Jen, wirklich.“

      „Danke.“ Jennifer wurde das Herz schwer. Ja, es war ihr Traum gewesen. Vor sieben Jahren hatte sie ihn mit Bobby geteilt. Sie hatte ihr Leben mit ihm teilen wollen. „Und du? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?“

      „Ja“, antwortete er, wirkte aber angespannt. „Ich habe gefunden, wonach ich gesucht habe.“

      Sie versuchte, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen. Das war gut. Sie wollte, dass er glücklich war. Sie liebte ihn. Das bedeutete manchmal eben auch, ihn loszulassen. Nicht mit der Vergangenheit abzuschließen machte alles nur schwerer. Jetzt hatte sie die Chance, einen Schlussstrich zu ziehen, und sollte dankbar dafür sein. Sie räusperte sich. „Die Tür. Kannst du die Tür hinter dir zumachen, wenn du gehst? Roxie war meine letzte Patientin, und ich will nicht, dass noch irgendjemand unangemeldet hereinkommt.“

      Bobby sah sie lange forschend an, bevor er sich zur Tür umdrehte und am Schloss hantierte. „Ah, Jen. Gibt es irgendeinen Trick, damit die Tür ins Schloss fällt?“

      „Oh nein.“ Sie war so müde. „Ich habe vor zwei Wochen eine neue Tür einsetzen lassen. Seitdem funktioniert das Schloss nicht richtig. Erst letzte Woche hatte ich einen Handwerker hier, der ein neues eingebaut hat.“ Sie seufzte. „Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als den Schlosser wieder anzurufen.“

      Bobby machte die Tür auf, schaute sie sich an und bewegte sie vor und zurück. „Es liegt nicht am Schloss, sondern an der Tür. Wenn du einen Werkzeugkasten hast, bringe ich das in Ordnung.“

      „Das musst du nicht, Bobby“, meinte Jennifer. Sie wollte nicht von ihm abhängig sein. Er würde bald wieder weggehen. „Ich kann einen Handwerker bestellen.“

      „Ich bin hier und erledige das gern für dich.“

      Sie gab sich geschlagen. „Ich hole den Werkzeugkasten.“

      Eine halbe Stunde später steckte er den Kopf zur Tür ihres Büros herein. „Alles erledigt.“

      Jennifer stand auf. „Toll. Danke.“ Er war so groß und sexy und ihr Büro so klein. Sie griff nach ihrer Handtasche, um zu flüchten. Bevor sie nicht geschlafen hatte, würde sie nicht klarsehen. „Ich brauche unbedingt ein paar Stunden Schlaf.“

      Bobby lehnte am Türrahmen. „Das Fallschirmsportunternehmen, bei dem wir morgen einen Termin haben, bietet interessierten Zuschauern heute Abend eine Art Leistungsschau an. Ich dachte, dass wir vielleicht zusammen dorthin fahren könnten – nachdem du dich ausgeruht hast natürlich.“

      Obwohl sie normalerweise nicht so impulsiv war, knallte sie aufgebracht die Handtasche auf den Schreibtisch. „Nein, Bobby. Das können wir nicht. Du hättest auch die Tür nicht reparieren sollen. Wir sind kein Paar und verabreden uns nicht. Wir haben eine kurze Affäre und weiter nichts. Nachdem wir im Bett unseren Spaß hatten, ist Schluss. Diese Unterhaltung haben wir schon einmal geführt. Du musst das nicht schönreden.“ Sie war sauer. „Sei einfach ein guter Liebhaber!“

      Sein Gesichtsausdruck wurde so eiskalt, wie Jennifer es selten bei ihm gesehen hatte. Er starrte sie an, sie starrte ihn an.

      „Verdammt, Bobby, ich weiß, dass du böse bist, aber welches Recht hast du dazu? Du hast mich verlassen. Sieben lange Jahre habe ich nichts von dir gehört. Du kannst nicht zurückkommen und erwarten, dass ich dir um den Hals falle. Nicht ich habe uns das angetan, sondern du.“

      Er warf ihr einen gequälten Blick zu. „Sind wir nun ein Liebespaar, Jen? Ja oder nein?“

      „Wir waren es.“ Ihre Hände zitterten, und sie ballte sie zu Fäusten. Sie machte den Schlafmangel für ihre körperliche Reaktion verantwortlich, wusste jedoch, dass Bobbys Nähe der Grund dafür war. Sie wollte, dass er sie berührte, und hatte gleichzeitig Angst davor. Angst, nicht mehr von ihm loszukommen.

      „Jetzt sind wir also kein Liebespaar mehr? Jetzt geht es nur um Sex?“

      Angespannt holte Jennifer tief Luft. Sie verstand ihn nicht und wusste nicht, was das alles sollte. „Ich setze dich nicht unter Druck“, sagte sie schließlich. „Ich erwarte nicht, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben. Ich bitte dich nicht, mir zu erklären, warum du mich ohne ein Wort verlassen hast. Ich lasse es nicht zu, dass unsere Vergangenheit Marcies Hochzeit ruiniert. All das tue ich nicht, aber du übst Druck auf mich aus. Was willst du von mir, Bobby?“

      Was wollte er von ihr? Die Frage hing Sekunden lang zwischen ihnen, während Bobby tief einatmete und sich bemühte, seine Emotionen zu zügeln. Dass Jennifer ihn das fragen musste, war hart, aber er war sieben Jahre lang fort gewesen. Daher hatte sie allen Grund, an seinen ehrenhaften Absichten zu zweifeln. Sie wusste nicht, dass er sich danach sehnte, jeden Morgen neben ihr aufzuwachen und die Höhen und Tiefen des Lebens mit ihr zu teilen. Insgeheim hatte er das immer gewollt. Das war ihm jetzt klar. Vielleicht war es ihm immer klar gewesen.

      Er trat zu ihr und lehnte seine Stirn an ihre. „Du willst wissen, warum ich sauer bin?“, kehrte er zu ihrer ursprünglichen Frage zurück. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. „Weil wir zusammengehörten und ich so dumm war, dich zu verlassen. Weil du mich unablässig wegstößt und mir bewusst ist, dass du allen Grund und jedes Recht dazu hast. Weil ich nur Sex mit dir haben kann und so viel mehr will – und brauche.“

      Jennifer sank in seine Arme, als ob sie genau wüsste, was er brauchte – sie.

      „Bobby“, flüsterte sie atemlos.

      „Das ist es, Liebling.“ Er strich über ihren runden Po. „Sag meinen Namen.“ Seine Hände fanden wie von selbst in ihren Slip und streichelten sie. „Sag ihn noch einmal.“

      „Bobby.“

      Sie erwiderte den Kuss, doch er spürte, dass sie nach Antworten suchte. Die konnten Worte allein ihr nach sieben Jahren nicht geben, daher küsste er sie, drang mit den Fingern in sie ein und genoss es, wie sie sich seiner Hand entgegendrängte. Während er sie sanft in die Unterlippe biss, hob er sie hoch und setzte sie auf den Schreibtisch. Das Sirren des Reißverschlusses an seiner Jeans war das einzige Geräusch. Schließlich schob er die Hose bis zu den Knien hinunter. Jennifer streifte ihren Slip ab, rutschte an den Rand des Tisches, spreizte die Beine und bot sich ihm an. Wenn schon nicht ihre Seele, so doch wenigstens ihren Körper.

      Er biss die Zähne zusammen, um sich zu beherrschen, drang nur leicht in sie ein und zog sich gleich wieder zurück, um sie verrückt nach ihm zu machen. Sie beobachtete diese intime Szene, genau wie er, während die Erregung heiß wie Feuer durch seine Adern schoss. Mit einem festen Stoß drang er schließlich in sie ein und presste seine Lippen auf ihren Mund, heiß und hungrig. Seine Bewegungen wurden schneller, und er nahm sie hart.

      Jennifer gab einen Laut von sich, der fast wie ein Wimmern klang, und schlang die Arme und Beine um ihn. Er schob seine Hände unter ihren Po, hob sie etwas an. So konnte er sie noch intensiver spüren. Sinnlich ließ sie die Hüften kreisen, und er steuerte ihre Bewegungen. Es war noch immer nicht genug, nicht für ihn und nicht für sie. Bobby hob sie noch etwas höher, sodass seine Stöße härter, schneller und tiefer wurden.

      Sie schmiegte sich an ihn, umklammerte seine Schultern, ihre Brüste pressten sich an seine. Ihre süßen Kurven und ihre leisen Seufzer gaben ihm den Rest. Er steigerte sein Tempo, bis sie sich ihm entgegendrängte und einen lustvollen Schrei ausstieß, als sie kam.

      Er stöhnte unter der Intensität ihres Höhepunkts und vergaß alles andere. Die Schatten der Vergangenheit verblassten, es zählte nur das Hier und Jetzt, nur sie beide. Er versank förmlich in ihrem Gefühlsausbruch, vergaß seine Wut, den Schmerz und seine Probleme, klammerte sich an jede Sekunde dieser Flucht, bis er nicht länger konnte. Sein Orgasmus riss ihn mit sich. Er presste sein Gesicht in Jennifers seidiges, nach Jasmin duftendes Haar. Dieses Vergnügen, das ihn zurück in die Gegenwart holte, war beides – perfekt und zugleich die Hölle.

      Lange Zeit hielt er sie fest, und sie hielt ihn. Erst als seine Beine nachzugeben drohten, setzte er Jennifer auf dem Schreibtisch ab und legte seine Stirn an ihre. Es gab so viel, das er ihr sagen wollte, gleichzeitig war er sich nicht sicher, ob er es wirklich tun sollte.

      Es war, wie sie gesagt hatte: Er hatte kein Recht, einfach zurückzukommen und mehr von ihr zu erwarten als das, was sie ihm gab.

      Er spürte ihre Hand, die behutsam über seine Wange strich und dort verweilte. Es war, als würde sie damit den Groll und die unausgesprochenen Forderungen zwischen ihnen fortwischen. Ihre zarte Berührung spendete Trost und Zuversicht und sagte ihm, dass sie verstand, wie verwundbar er war, wie schwer es ihm fiel, ihr seine Schuld einzugestehen.

      Er schluckte, und es fühlte sich an, als hätte er einen Kloß im Hals. „Die Flugplatzanlage ‚Texas Hotzone‘ in San Marcus liegt auf halbem Weg zum Haus meines Vaters in San Antonio. Die Schau ist spät zu Ende, deshalb müssten wir in einem Hotel übernachten, falls wir morgen bei ihm vorbeischauen wollen, aber ich dachte … ich wollte … nein, ich brauche dich bei mir, wenn ich zu ihm fahre.“

      Überrascht sah Jennifer ihn an. „Du hast in nicht mehr gesehen, seit du fortgegangen bist, oder?“

      Er kniff die Lippen zusammen. „Nein.“

      Sie wirkte geschockt. „Habt ihr miteinander geredet?“

      „Ein paar Mal am Telefon.“ Er löste sich von ihr und zog sich an. Auch sie richtete ihre Kleidung, dann lehnte sie sich an den Schreibtisch und sah ihn an.

      „Und?“, sagte sie, „wie waren die Gespräche?“

      Ein bitteres Lachen entschlüpfte seiner Kehle. „Mit meinem Vater unterhältst du dich nicht. Er redet, und du hörst zu.“

      „Ist es so schlimm?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Es ist, wie es ist, aber ich bin seinetwegen fortgegangen.“ Er hielt inne. „Nein, das stimmt nicht, meinetwegen. Weil ich auf sein Gerede gehört habe.“ Er rieb sich das Kinn. „Ich will nicht lügen, Jen. Er macht mir noch immer zu schaffen. Ich habe kein Recht, dich zu bitten, mich zu begleiten, aber du musst wissen, warum ich damals weggegangen bin – egal, wie armselig die Entscheidung war. Ich will, dass du weißt, dass es nichts mit dir zu tun hatte. Oder besser gesagt, dass es mir dabei um dich ging. Darum, dich zu beschützen.“

      „Du trinkst kaum einen Schluck Alkohol, Bobby“, erinnerte Jennifer ihn. „Du bist nicht wie dein Vater.“

      „Er war nüchtern, bis er ungefähr vierzig geworden ist. Von da an hat er immer öfter zu tief ins Glas geschaut und tut es immer noch – soweit ich das aus der Entfernung beurteilen kann.“

      Sie wirkte sehr ernst, als sie sich vor ihn stellte, die Hände auf seine Brust legte und ihm in die Augen sah. „Du glaubst wirklich, dass du so wirst wie er, nicht wahr?“

      „Nein“, antwortete er ehrlich. „Ich wäre nicht hergekommen, wenn ich nicht begriffen hätte, dass ich nicht wie mein Vater bin. Dass ich über meine Zukunft entscheide, genau wie er über seine entschieden hat. Mir ist aber auch bewusst, dass ich diese Sache nicht wirklich überwunden habe, bevor ich ihm nicht gegenübergetreten bin.“

      „Ich wünschte, ich hätte vorher erkannt, was in dir vorgeht. Ich wünschte, ich …“

      „Stopp.“ Er zog Jennifer an sich und küsste sie. „Denk nicht einmal daran, dir die Schuld zu geben. Du neigst dazu, dich für die Fehler anderer verantwortlich zu fühlen. Du hast das nicht erkannt, weil ich mir selbst nicht sicher war, was mir auf der Seele lastet. Ich habe es sieben Jahre lang verdrängt, aber jetzt bin ich hier. Es ist Zeit, mich mit ihm zu konfrontieren.“ Sein Blick glitt über ihre leicht geöffneten Lippen, die noch feucht von seinen Küssen waren. „Ich war jung und hatte Angst, Jen. Ich bin weggelaufen. Ich wusste mir nicht anders zu helfen.“

      „Vor mir“, murmelte sie. „Du bist vor mir weggelaufen.“

      „Nicht vor dir, sondern vor mir selbst.“ Er legte eine Hand an ihre Wange. „Jetzt laufe ich nicht mehr weg. Ich zeige mich dir so, wie ich bin.“

      Auf Jennifers Gesicht spiegelte sich der Aufruhr ihrer Gefühle wider. Langsam nickte sie. „Lass uns zu deinem Vater fahren, damit du es hinter dich bringst und darüber hinwegkommst.“

      Er konnte sein Glück kaum fassen. Sie war für ihn da und wollte ihn begleiten, obwohl er es nicht verdiente. Als er ihr in die Augen sah, schien er einen Blick in ihre Seele zu werfen, und ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Noch immer hatte er Angst, sie mit sich in den Abgrund zu reißen. „Geh nach Hause, und ruh dich aus“, sagte er schließlich. „Du brauchst Schlaf, um mit meinem Vater umgehen zu können. Auch ich muss ausgeruht sein, um es mit ihm aufzunehmen.“

      „Dann komm mit zu mir. Wir schlafen ein paar Stunden und fahren dann von meiner Wohnung aus los.“

      Bobby stellte sich vor, wie gut es sich anfühlen würde, Jennifer auszuziehen und sie in den Armen zu halten. „Dann bekommst du nie deinen Schlaf.“

      „Schlaf wird überschätzt. Komm mit, Bobby.“

      Er spürte wieder diese Enge in der Brust. „Mir geht so viel im Kopf herum, womit ich zuerst klarkommen muss.“ Er streichelte ihre Wange. „Ich hole dich um sieben ab, in Ordnung?“

      „Okay“, stimmte sie verwirrt und zögernd zu.

      „Danke, dass du mich begleitest, Jen“, sagte er, küsste sie auf die Stirn und ging. Schließlich hatte er Pflichten. Er würde sich in der Zwischenzeit noch einmal die verschlüsselte Akte über das Fallschirmsportunternehmen „Texas Hotzone“ ansehen, die ihm übermittelt worden war. Das könnte seine letzte Mission sein, und die wollte er erfolgreich beenden. Er hatte viele Männer gesehen, die aus der Armee ausgetreten waren und sich in der zivilen Welt schwertaten. Zur Hölle, er könnte selbst bald zu diesen Männern gehören. Er würde keinen ehemaligen Kameraden wie Rocky überführen, bevor er nicht alles unternommen hatte, um ihn zu retten.

      Sich darauf zu konzentrieren war einfacher, als die nächsten Stunden bei Jennifer zu bleiben und all ihre Fragen zu beantworten. Er konnte nicht mit ihr über seinen Vater reden, weil er dann womöglich doch noch einen Rückzieher machen würde, denn er mochte darauf vorbereitet sein, sich der Vergangenheit und seinem Vater zu stellen, aber war sie es? Vielleicht war es egoistisch von ihm, zurückzukommen und sie in die Sache hineinzuziehen, dennoch hatte er es getan. Und nicht nur das. Er hatte sie berührt und gehalten und war so egoistisch, mehr von ihr zu wollen.

      Tief in seiner Seele befürchtete er, dass sie wirklich nur auf eine Affäre aus war, wie sie es nannte. Er hatte Angst, sie zu lange auf Abstand zu sich gehalten zu haben, um sie zurückgewinnen zu können, Angst, dass er sie verloren hatte.

      Er war nicht sicher, ob er der Mann war, der Jennifer glücklich machen konnte. Deshalb wollte er ihr die Wahl überlassen. Wenn er für sich behielt, dass er sich noch nicht für eine weitere Dienstzeit bei der Armee entschieden hatte, übte er auch keinen Druck auf sie aus. Falls sie ihn nur benutzen wollte, um sich an ihm zu rächen, dann hätte sie die Möglichkeit dazu, doch er war entschlossen, sie davon zu überzeugen, dass sie beide für immer zusammengehörten.

      Jennifer warf einen letzten prüfenden Blick in den Standspiegel in ihrem Schlafzimmer. Bobby würde sie jede Minute abholen. Nach längerem Hin und Her hatte sie wieder ihre schwarze Jeans angezogen, dazu schwarze Stiefel und ein schwarzes T-Shirt, dessen V-Ausschnitt dezent mit silbernen Pailletten besetzt war. Ihre frisch gewaschenen Haare fielen ihr in seidigen Wellen über die Schultern. Allerdings hatte sie kein Auge zugemacht und dunkle Schatten unter den Augen, die sie mit Make-up etwas abzudecken versucht hatte.

      Der Spiegel mit dem antiken Rahmen aus Eichenholz stammte noch von ihrer Großmutter. Auch andere Möbel, Schmuckstücke und Fotos in ihrer kleinen Eigentumswohnung erinnerten an ihre Familie und sorgten dafür, dass sie sich wohlfühlte. Bobby konnte nicht auf die Geborgenheit einer Familie zählen. Er hatte nur seinen Vater, der offensichtlich total versagt hatte.

      „Er hat dich“, flüsterte Jennifer ihrem Spiegelbild zu. Während sie schlaflos im Bett gelegen und überlegt hatte, was Bobby gerade im Kopf herumging, hatte sie diese Entscheidung getroffen. Sie wusste, dass er sie brauchte, und würde für ihn da sein – ohne jegliche Verpflichtung seinerseits. Im Moment schien er sie zu wollen, aber seitdem sie gehört hatte, wie er über seinen Vater redete, wusste sie, dass er sie vor allem brauchte, um mit der Vergangenheit ins Reine zu kommen. Und auch sie brauchte ihn, damit ihre alten Wunden heilten – ganz egal, wie die Sache ausging. Danach musste sie endlich den dringend notwendigen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen.

      Als es an der Tür klingelte, begann ihr Herz zu rasen. Obwohl sie erst vor ein paar Stunden Sex miteinander gehabt hatten, war sie so nervös wie vor einem Date. Es handelt sich nicht um eine Verabredung, sagte sie sich und lief eilig zur Tür. Sie hatten lediglich eine heiße Affäre, deren Ende abzusehen war. Es war nichts Besonderes, wenn sie sich ausnahmsweise auch einmal außerhalb des Schlafzimmers vergnügten.

      Es fühlte sich seltsam für sie an, dass Bobby klopfte, denn früher hatte er einen Schlüssel zu ihrer Wohnung und auch einen zu ihrem Herzen gehabt. Sie atmete tief durch, dann öffnete sie. „Hallo.“ Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem. Er lehnte lässig am Türrahmen, den er mit seinem kraftvollen Körper auszufüllen schien. Als sie seinen Duft wahrnahm, spürte sie ein Prickeln auf ihrer Haut.

      „Hallo“, sagte er weich.

      „Komm rein. Ich hole nur noch meine Handtasche aus dem Schlafzimmer.“ Sie schloss die Tür hinter ihm. Er zog sie unvermittelt in seine Arme und strich mit seinen Lippen vielversprechend über ihre.

      „Hast du geschlafen?“

      „Ich habe es versucht, vergeblich.“ Als sie bemerkte, dass selbst sein Sex-Appeal nicht darüber hinwegtäuschen konnte, wie erschöpft er war, strich sie zärtlich über seine Wange. „Du hast auch kein Auge zugemacht, nicht wahr?“

      „Schlaf wird überschätzt, richtig?“, neckte er sie, während er verführerisch ihren Rücken streichelte.

      Ein erregender Schauer erfasste sie.

      „Wir hätten den Nachmittag also doch zusammen im Bett verbringen können.“ Er zog sie fester an sich. „Vielleicht reicht die Zeit noch, um …“

      „Vielleicht verlieren wir die Zeit aber auch aus den Augen. Und nur damit keine Missverständnisse entstehen: Dass ich mit zu dieser Vorführung gehe, ist das einzige Zugeständnis, das ich in Sachen Fallschirmspringen mache.“

      „Du vergisst, wie überzeugend ich sein kann.“ Er rieb seine Nase an ihrer Wange. „Soll ich dich daran erinnern?“

      Jennifer sog scharf die Luft ein, als er seine Hände auf ihre Taille legte und sie zu ihren Brüsten hinaufgleiten ließ, sodass ihre Brustwarzen hart wurden. Sie lehnte sich zurück und sah ihn finster an. „Hast du vergessen, wie stur ich sein kann?“

      „Nein, das habe ich definitiv nicht vergessen.“ Er tätschelte ihren Po. „Du hast deinen Willen durchgesetzt.“ Er zwinkerte ihr zu. „Für den Moment. Hol deine Handtasche, damit wir losfahren können. Die Schau findet auf dem Texas-Hotzone-Flugplatz statt. Dort, wo wir morgen mit dem Fallschirm abspringen.“

      „Nicht wir“, korrigierte sie ihn. „Wie du weißt, springe ich aus keinem Flugzeug. Versuch nicht, meine Meinung zu ändern. Erzähl mir lieber von der Vorführung heute. Was ist der Sinn und Zweck der Übung?“

      „Jemand bei ‚Texas Hotzone‘ hat mir davon erzählt, als ich angerufen habe, um Plätze für morgen zu reservieren. Sie wollen damit Interesse für den Sport wecken und neue Kunden gewinnen.“ Bobby sah auf die Uhr. „Bis nach San Marcus brauchen wir etwa fünfunddreißig Minuten.“

      „Wir hätten Marcie und Mark mitnehmen sollen“, sagte Jennifer, doch dann fiel ihr siedend heiß ein, dass sie anschließend noch zu seinem Vater fahren wollten. „Andererseits hätten sie vielleicht wieder Streit angefangen, in den wir uns nicht hineinziehen lassen wollen.“

      Er küsste sie auf die Stirn. Ihr Patzer schien ihm nichts auszumachen, denn er sagte: „Ich will dich jedenfalls ganz für mich allein haben.“

      Vor Freude lächelte sie ihn an. „Damit kann ich leben.“ Nachdem sie ihre Handtasche geholt hatte, fragte sie: „Nehmen wir meinen Wagen?“

      Bobby hielt mit großer Geste einen Autoschlüssel hoch. „Wir beweisen Stil. Mit einem Infiniti G, einem Cabriolet.“

      „Ein kostspieliger Leihwagen, Soldat“, meinte Jennifer, während sie die Wohnung verließen.

      „Sag einfach Sugar Daddy zu mir“, neckte er sie und küsste sie. „Das Auto habe ich einem kostenlosen Upgrade zu verdanken. Sie hatten vergessen, meine Reservierung einzutragen. Deshalb musste ich eine Stunde darauf warten.“

      „Hast du zu Hause immer noch einen Pick-up?“, fragte Jennifer, als sie auf dem Parkplatz waren. Es entging ihr nicht, dass er kaum merklich erstarrte.

      „Am Stützpunkt, meinst du.“ Er hielt ihr die Autotür auf. „Ja, einen weißen F150.“ Er stieg ebenfalls ein und fuhr los.

      Die Atmosphäre zwischen ihnen war angespannt. Traurig betrachtete Jennifer sein Profil. „Ich wollte damit nicht andeuten, dass hier nicht dein Zuhause ist“, sagte sie. „Ich … nun, du warst sieben Jahre lang weg.“

      „Du hast nichts Falsches gesagt. Hier war lange Zeit tatsächlich nicht mein Zuhause. Verdammt, ich weiß nicht einmal, warum mein Pick-up am Stützpunkt herumsteht. Ich bin sowieso fast nur irgendwo im Ausland stationiert gewesen.“

      „Du bist so viel unterwegs?“

      Bobby nickte. „Meine Einheit ist klein, spezialisiert und topsecret. Wir fassen die heißen Eisen an, vor denen sich die anderen gern drücken. Nicht gerade die besten Voraussetzungen für ein Heim und eine Familie. Tatsächlich hat sich einer meiner Kameraden gerade dafür entschieden, aus der Armee auszutreten, weil er einer Frau begegnet ist, die er heiraten will. Das war die richtige Entscheidung, denn bei seinem letzten Einsatz ist er fast ums Leben gekommen. Er war in Gedanken nicht bei der Sache. Um zu überleben, müssen wir in unserer Einheit ausschließlich darauf konzentriert sein, unsere Mission zu erfüllen. Davon hängen Menschenleben ab. Die Truppe ist unser Zuhause.“

      Jennifer wurde das Herz schwer. In Gedanken versunken starrte sie aus dem Fenster. Er würde wieder fortgehen. Das hatte sie gewusst, aber insgeheim hatte sie wohl doch gehofft, dass er blieb. Obwohl sie sich gesagt hatte, dafür bereit zu sein, endgültig Schluss mit ihm zu machen, hatte sie sich gewünscht, ihn halten zu können. Irrtum, denn er war mit der Armee verheiratet. Die Truppe war sein Zuhause. Ihr blieb nichts weiter übrig, als Abschied zu nehmen. Diese Erkenntnis sollte eine befreiende Wirkung auf sie haben. Sie hatten tatsächlich nur eine Affäre, die ohne großen Gefühlsaufruhr beendet werden konnte, das passte wunderbar in ihr Konzept. Warum war sie nicht erleichtert?

6. KAPITEL

      Sobald sie auf dem Highway in Richtung San Marcus waren, bat Bobby Jennifer, ihm von ihrer Tierarztpraxis zu erzählen. Je länger sie redete, desto klarer wurde ihm, was für ein gutes Leben sie führte. Wenn diese zwei Wochen vorbei waren, würde sie auch ohne ihn glücklich sein. Das beruhigte ihn.

      Als sie ankamen, parkte er hinter zwei großen Lagerhallen. Vor dem Gebäude seitlich des Flugplatzes waren Tribünen aufgebaut worden, auf denen bereits viele Leute Platz genommen hatten. In der Nähe gab es einen Grillstand und einen, an dem man Snacks und Getränke kaufen konnte.

      „Hm, das duftet gut“, meinte Jennifer, nachdem sie ausgestiegen war. Sie legte sich eine Hand auf den Bauch. „Ich habe Hunger.“

      Er lachte. „Dafür, dass du klein und zierlich bist, hast du schon immer einen gesegneten Appetit gehabt.“

      „Was willst du damit andeuten?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften.

      „Mir gefällt es, dass du nicht zu den Frauen gehörst, die wie ein Spatz essen.“ Er atmete tief durch. Jetzt würde er zum ersten Mal einen Blick auf Rocky Smith und „Texas Hotzone“ werfen können, das vielleicht als getarnter Umschlagplatz für illegale Drogen von und nach Mexiko diente.

      „Ich hole uns was zu essen, während du die Karten kaufst, was meinst du?“, schlug Jennifer vor. „Dann verpassen wir die Vorführung nicht.“ Als er ihr Geld geben wollte, stellte sie sich drohend vor ihn. „Ich will dein Geld nicht. Du bezahlst die Tickets, ich die Snacks.“

      Er legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Ich lade dich ein, Jen.“

      „Spar dir die Machoallüren für das Schlafzimmer auf“, entgegnete sie. „Oder wo auch immer wir vielleicht sonst unseren Spaß miteinander haben.“

      Sie gab ihm einen kurzen, aber sehr verlockenden Kuss, drehte sich um und schlenderte zum Imbissstand.

      Nachdem er einen letzten Blick auf ihren runden, knackigen Po und ihren erotischen Gang geworfen hatte, lachte Bobby und betrat kopfschüttelnd das Gebäude. Vor der langen Theke in der gekachelten Lobby warteten noch ein paar andere Leute, die in letzter Minute bei einer brünetten Mittdreißigern ein Ticket kaufen wollten. Hinter der Theke befand sich eine Art Büro mit Aktenschränken und Schreibtischen. Er stellte sich in der Reihe an und nutzte die Wartezeit, um sich unauffällig umzusehen.

      Als das Telefon klingelte, tauchte aus den hinteren Räumen ein Mann auf, der einen orangefarbenen Fliegeranzug trug. Eilig nahm er den Hörer ab. Eine Sekunde später rief er: „He, Shari, wo ist Rocky?“

      Die Frau hinter der Theke warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Er ist mit Rick in Zone zwei.“

      „Was?“, sagte der Mann. „Rick sollte doch schon in der Luft sein!“

      Die Brünette winkte ab und gab einem Besucher ein Ticket. „Er dramatisiert gern“, erklärte sie den wartenden Zuschauern. „Die Show fängt gleich an. Am besten setzen Sie sich sofort auf Ihre Plätze.“

      Bobby überlegte fieberhaft, wie er dem Mann im Fliegeranzug möglichst schnell in Zone zwei folgen könnte. Als er einen Moment später an der Reihe war, legte er Geld auf die Theke. „Ich nehme zwei Karten. Gibt es hier vielleicht eine Toilette, die ich benutzen kann?“

      Die Frau nahm das Geld, ohne aufzusehen. „Draußen auf dem Parkplatz sind öffentliche Toi…“

      „Ich habe hier für morgen um vier Uhr Plätze im Flugzeug reserviert.“

      Sie musterte Bobby. „Hinter der Theke um die Ecke und dann geradeaus, aber machen Sie schnell.“

      „Danke“, murmelte er und ging um die Theke herum, um dem Mann im Overall zu folgen. Obwohl er draußen bei Jennifer sein sollte, um dafür zu sorgen, dass sie erfuhr, dass nicht die Armee sein Zuhause war, sondern sie, tat er seine Pflicht.

      Er ging an der Herrentoilette vorbei und verließ das Gebäude durch den Hinterausgang. Der Mann im Fliegeranzug lief auf einen der Hangars – vermutlich Zone zwei – auf dem staubigen Gelände zu. Geduldig wartete Bobby, bis er darin verschwunden war, bevor er ihm eilig folgte. Als er sich den offenen Hintertüren näherte, hörte er wütende Männerstimmen.

      „Hör mal, Rocky.“

      Bobby erkannte die Stimme wieder. Sie gehörte dem Mann im Fliegeranzug.

      „Du kannst mich mal, Gavin“, erwiderte Rocky.

      Bobby spähte vorsichtig um die Ecke, um die beiden Männer zu sehen. Er wusste, dass der siebenunddreißigjährige Rocky, der ebenfalls einen Fliegeranzug trug, seit zwei Jahren Zivilist war. Der ehemalige Soldat wirkte noch immer kampferprobt und durchtrainiert.

      „Du hast den Meilenzähler im Flugzeug manipuliert. Was soll das?“, fragte Rocky.

      „Ich weiß nicht, wovon du redest“, meinte Gavin. „Das ist lächerlich. Unsere Show soll jeden Moment anfangen. Darum müssen wir uns kümmern.“

      Rocky warf einen Beutel mit weißem Puder vor Gavin auf den Boden. „Und eines meiner Flugzeuge sollte mit diesem verfluchten Kokain an Bord an den Start gehen. Ich warte auf eine Erklärung, Gavin. Und erzähl mir keinen Mist. Tatsächlich will ich deine Erklärung überhaupt nicht hören. Ich habe begriffen, dass du ein totaler Scheißkerl bist. Ich will dich hier nicht mehr sehen. Verlasse sofort mein Grundstück.“

      Jetzt wusste Bobby offiziell, dass Rocky eine saubere Weste hatte. Zum Glück, das machte die Sache leichter für ihn. Nun musste er nur noch seinen Bericht abliefern, dann hatte er seinen Auftrag erledigt, und Gavin würde unter Bewachung gestellt werden.

      „Du hast das alles in den falschen Hals bekommen, Rocky“, beharrte Gavin.

      „Und du hast dich mit dem falschen Mann angelegt“, erwiderte Rocky scharf. „Ich tue dir nur den Gefallen, dich laufen zu lassen, weil du mir im Irak das Leben gerettet hast, aber jetzt sind wir quitt. Also verzieh dich schleunigst, bevor ich dich wegschaffen lassen muss.“

      „Ich gehe nirgendwohin. Die Männer, für die ich arbeite, zahlen gut. Ich setze mich dafür ein, dass sie dich auch angemessen entschädigen.“

      „Du hast dreißig Sekunden, um von hier zu verschwinden“, sagte Rocky scharf. „Oder ich rufe die Polizei.“

      Gavin funkelte ihn an. „Das wird dir noch leidtun. Sie werden dich zerstören.“

      „Sie sollen es ruhig versuchen.“

      Gavin lachte bitter. „Das wirst du bereuen. Ich komme zurück.“ Er stürmte auf den Ausgang zu.

      Bobby versteckte sich schnell. Er war erleichtert, dass er seine Mission höchstwahrscheinlich erfüllt hatte. Nun konnte er sich ganz auf Jennifer konzentrieren.

      Jennifer bestellte zwei Bratwürste im Teigmantel mit Senf und eine große Flasche Coke. Ein paar Minuten später stand sie vor dem Gebäude und wartete auf Bobby. Die Flugzeuge befanden sich bereits auf der Startbahn, und sie fragte sich, warum er so lange brauchte, um die Tickets zu kaufen. Also beschloss sie nachzusehen, wo er blieb.

      Unterwegs riss die Tüte mit den Snacks, und sie fielen auf den Boden. „Oh nein.“ Zum Glück stand ganz in der Nähe ein großer Abfalleimer. Sie bückte sich, stellte die Coke ab und begann, die ruinierten Snacks aufzulesen. Dabei kippte die Flasche um. Jennifer verlor das Gleichgewicht und landete neben der Mauer auf dem Boden.

      „Verdammt.“ Sie war in ihrem ganzen Leben noch nicht so ungeschickt gewesen. Erst fiel sie in die Schüssel mit der Schokoladenmousse und jetzt das. Als sie im Begriff war, sich wieder aufzurappeln, hörte sie eine Männerstimme. Jemand sagte: „Du hast mich verstanden, B. J.? Manipuliere einen der Fallschirme. Eduardo will Rocky eine Lektion erteilen.“

      Nach einem Moment, in dem er anscheinend seinem Gesprächspartner zuhörte, fuhr er im Flüsterton fort: „Nun mal langsam, B. J. Jemand muss sterben. Das kannst du sein oder ich oder einer der Männer, die heute mit dem Fallschirm abspringen. Entscheide dich.“ Nach einer weiteren Pause meinte er: „Ich wusste, dass du das genauso siehst wie ich. Ich sorge dafür, dass Eduardo weiß, wie hilfsbereit du bist.“

      Jennifer gefror das Blut in den Adern. Sie war regelrecht in sich zusammengesunken und hoffte inständig, dass der Mann sie nicht gesehen hatte. Gleichzeitig hoffte sie, dass sie etwas falsch verstanden hatte. Als der Mann verschwunden war, stand sie auf, lief zur Tür und stürmte in die Lobby.

      Bobby betrat das Gebäude durch die Hintertür und lief in dem Moment auf den Ticketschalter zu, als Jennifer in der Lobby auftauchte und rief: „Stoppt die Vorführung! Stoppt sofort die Vorführung!“

      Mist. Er hatte keine Ahnung, was los war, aber er hatte vor, es auf der Stelle herauszufinden. Er beeilte sich und erreichte den Schalter in dem Augenblick, als Jennifer aufgeregt hinzufügte: „Ich weiß, dass einer der Fallschirme nicht funktionieren wird.“

      Die Brünette hinter dem Schalter, die jetzt als Einzige im Büro war, schüttelte den Kopf. „Ma’am, ich verspreche Ihnen, dass alle Fallschirme in Ordnung sind. Bitte gehen Sie, und schauen Sie sich die Vorführung an. Viel Spaß.“

      „Jennifer“, rief Bobby. „Was ist los?“

      Sie kam auf ihn zu.

      „Bobby, Bobby. Dem Himmel sei Dank. Du musst sie überzeugen, die Vorführung zu stoppen.“ Sie griff nach ihrer Handtasche. „Mein Handy. Ich muss die Polizei anrufen. Bobby, ich habe gehört …“

      Er küsste sie, um sie zum Schweigen zu bringen. „Erzähl es mir draußen“, flüsterte er, nahm ihre Hand und wandte sich an die Frau am Schalter: „Entschuldigen Sie. Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen. Sie hat Angst vorm Fallschirmspringen.“

      „Bobby!“

      Entschlossen zog er Jennifer bis vor die Tür. In dem Augenblick, als er sich umdrehte und sie ansah, versetzte sie ihm einen Schubs.

      „He! Warum hast du das getan? Ich habe einen Mann gehört, der am Telefon einen angeblichen Unfall geplant hat, bei dem einer der Fallschirmspringer ums Leben kommen soll.“

      „Wer hat was zu wem gesagt?“ Er legte die Hände auf ihre Schultern.

      „Ein Mann am Telefon hat einen B. J. aufgefordert, einen der Fallschirme zu manipulieren, um einem Rocky eine Lektion zu erteilen.“ Jennifer holte tief Luft. „Wenn sie diese Vorführung nicht stoppen, müssen wir die Polizei rufen!“

      „Ganz ruhig“, sagte Bobby. „Hier gehen Dinge vor sich, mit denen du besser nicht in Verbindung gebracht wirst. Du hast überhaupt nichts gehört. Ich habe es gehört und kümmere mich darum, verstanden?“

      „Aber …“

      „Kein Aber. Tu, was ich sage, damit ich ein Leben retten kann und mich nicht um dein Leben sorgen muss. Einverstanden?“

      „Ich …“ Jennifer zögerte. „Gut, ich habe nichts gehört.“

      Er hätte gern Einzelheiten erfahren, doch dazu blieb ihm keine Zeit. Im nächsten Moment war er bereits wieder in der Lobby und fragte die Frau hinter der Theke: „Gibt es hier einen Angestellten, der B. J. genannt wird?“

      „Wer will das wissen?“

      „Sergeant Bobby Evans, Special Forces. Also?“

      „Hat B. J. was ausgefressen?“, fragte sie verwirrt.

      Das war die Bestätigung, die er brauchte. Offensichtlich hatte Jennifer sich nicht verhört. „Die Flugzeuge müssen am Boden bleiben. Sagen Sie die Vorführung ab.“

      „Sergeant Evans“, schaltete sich Rocky ein, der hereingekommen war. „Ich bin der Besitzer hier. Was ist das Problem?“

      „Während der Vorführung soll es einen angeblichen Unfall geben. B. J. ist in den Plan verwickelt. Sorgen Sie dafür, dass die Flugzeuge am Boden bleiben. Sofort.“

      Rocky musterte ihn zwei Sekunden durchdringend. „Gib per Funk durch, dass die Flugzeuge nicht an den Start gehen sollen“, sagte er zu der Frau.

      „Aber Rocky …“

      „Erledige das, Shari. Jetzt! Ich gehe zum Hangar und warte auf deine Bestätigung.“

      Jennifer kam zur Tür hereingestürmt. „Bobby! Die Flugzeuge stehen bereits in Startposition auf dem Rollfeld.“

      „Mist“, riefen Bobby und Rocky gleichzeitig.

      Während Rocky bereits zur Hintertür rannte, wandte Bobby sich an Jennifer: „Bleib hier.“

      Shari schnappte sich das Funkgerät. „Die Flugzeuge bleiben am Boden. Ich wiederhole: Die Flugzeuge bleiben am Boden. Bestätigen Sie die Order.“

      Innerhalb kürzester Zeit holte Bobby Rocky ein. Sie blieben jedoch beide stehen, als sie kurz vor dem Hangar Schritte hinter sich hörten. Bobby drehte sich um und fluchte, als er sah, dass Jennifer ihnen folgte. Hastig ging er ihr entgegen und packte sie am Arm. Er war wütend, weil sie nicht auf ihn gehört hatte, aber vor allem war er wütend auf sich, weil er sie in Gefahr gebracht hatte. „Verdammt. Ich sagte dir doch …“

      „Mit den Funkgeräten stimmt irgendetwas nicht.“ Sie rang nach Atem. „Shari konnte keinen Funkkontakt herstellen, Bobby. Jemand wird sterben. Wir müssen etwas unternehmen!“ Das Röhren der Motoren erfüllte die Luft, als ein Flugzeug abhob. „Nein!“, rief sie völlig außer sich und starrte zum Himmel. Dann startete das zweite Flugzeug.

      Bobby legte seine Hände an ihr Gesicht. „Schatz, ich unternehme etwas. Vertrau mir. Ich bin Soldat und habe Routine darin, gefährliche Situationen zu meistern. Ich muss aber wissen, dass du in Sicherheit bist. Der Mann, dessen Gespräch du mitgehört hast, steht mit gefährlichen Leuten in Verbindung.“ Er holte den Autoschlüssel aus seiner Tasche und drückte ihn ihr in die Hand. „Steig ins Auto, und fahr weg von hier.“

      Rocky rief: „Es gibt ein Problem. Der Mann, den ich heute Abend gefeuert habe – derjenige, der höchstwahrscheinlich B. J. angerufen hat –, ist bei Shari im Büro. Ich kann ihr nicht sagen, dass er gefährlich ist, ohne sie einem hohen Risiko auszusetzen.“ Er sah Bobby an. „Wer genau sind Sie? Können Sie Unterstützung anfordern?“

      Bobby griff nach dem Armeehandy, das er bei sich trug. Weil Jennifer neben ihnen stand, antwortete er vorsichtig: „Special Forces. Ich kann Unterstützung anfordern, aber wir dürfen jetzt keine Sekunde verlieren. Haben Sie ein Flugzeug und einen Piloten?“

      „Beides“, antwortete Rocky. „Was haben Sie vor?“

      „Wenn die Männer erst einmal zum Fallschirmsprung ansetzen, haben wir so gut wie keine Chance, sie zu retten. Wir müssen in der Luft sein und ihnen von unserem Flugzeug aus signalisieren, dass sie keinesfalls springen dürfen.“

      „Worauf warten wir?“, fragte Rocky.

      Bobby drückte auf die Telefontaste mit der programmierten Nummer, sprach leise ins Telefon, griff nach Jennifers Hand und zog sie mit sich.

      Jennifer war völlig durcheinander, als Bobby sie in ein riesiges Lagerhaus mitnahm. Neben einem Leichtmetallflugzeug stand ein Mann und telefonierte.

      „Mach das Flugzeug startklar, Chris“, befahl Rocky. „Sofort! Du musst uns neben die Bluejay fliegen.“ Er wandte sich an Bobby und sie. „Das ist das Flugzeug, in dem B. J. ist – und vermutlich auch der manipulierte Fallschirm.“ Er sah auf die Uhr. „Die Flugzeuge sind zwölf Minuten lang in der Luft. Uns bleiben sieben Minuten Zeit, um die Fallschirmspringer zu stoppen. Allerdings nur, wenn B. J. die Männer nicht davon überzeugt, früher zu springen.“

      Bobby nickte und stellte ihm einige Fragen über B. J. und Gavin, dann griff er nach seinem Handy, wählte eine Nummer und sagte: „Charlie Foxtrott, ich wiederhole, eine brandgefährliche Situation, die zunehmend eskaliert. Zwei bestätigte Mitglieder des Drogenkartells, beide ehemalige Special Forces, greifen an. Vor Ort sind mehrere Hundert Zivilisten.“ Er machte weitere Angaben über Gavin und B. J. und gab durch, dass Rocky nicht unter Verdacht stand.

      Jennifer starrte ihn fassungslos an. Er wusste nicht nur, was auch immer hier vor sich ging, er war im Dienst. Nicht wegen ihr oder Marcies Hochzeit war er zurückkommen, sondern wegen seines Jobs.

      Bobby beendete das Telefonat. „Wir sind startklar“, versicherte er Rocky.

      Jennifer fühlte sich elend und wollte nur noch weg. Sie war entschlossen, Shari irgendwie zu helfen und dann sofort von hier und ein für alle Mal aus Bobbys Leben zu verschwinden. Was für eine Närrin war sie gewesen! Insgeheim hatte sie tatsächlich geglaubt, dass er ihretwegen zurückgekehrt war. Sie hatte es jedenfalls gehofft, auch wenn sie nicht bereit gewesen war, es sich einzugestehen.

      „Es geht los, Chris“, rief Rocky.

      Plötzlich war Bobby hinter ihr. „Tut mir leid, aber ich kann dich nicht zum Wagen gehen lassen. Du müsstest an Shari vorbei, und sicher wird sie irgendetwas zu dir sagen, das dich verrät.“

      Er hob sie einfach hoch und verfrachtete sie ins Flugzeug. Jennifer wirbelte herum, um zu protestieren, aber das Röhren der Motoren war so laut, dass es zwecklos gewesen wäre. Er schob sie an die Flugzeugwand und begann, ihr das Gurtzeug eines Fallschirms anzulegen. „Bobby, nein“, schrie sie. „Ich springe nicht aus diesem Flugzeug.“

      „Gut“, rief er. „Ich will nicht, dass du das tust, aber falls du es aus irgendeinem Grund doch tun musst, geht dieser Fallschirm automatisch in der richtigen Höhe auf. Ich bin dann in deiner Nähe und sorge dafür, dass du in Sicherheit bist.“

      „Falls ich gezwungen bin, aus einem Flugzeug zu springen, Bobby, hast du nicht für meine Sicherheit gesorgt! Lass mich los!“ Das Flugzeug setzte sich in Bewegung. Sie versuchte mit aller Macht, an ihm vorbeizukommen, doch er hielt sie mühelos fest. „Lass mich los!“

      Bobby zog sie an sich und sagte ihr ins Ohr: „Ich lasse dich nicht am Boden zurück, wo ich nicht auf dich aufpassen kann.“

      Das Flugzeug rollte bereits auf die Startbahn, also blieb ihr keine Wahl, als sich zu fügen. „Lass mich los!“, wiederholte sie.

      Er trat zurück, hielt aber Blickkontakt mit ihr. Dann zog er die Gurte ihres Fallschirms fester und sagte: „Falls dem Piloten irgendetwas passiert, springst du. Wenn du denkst, dass irgendetwas mit dem Flugzeug passiert, springst du. Verstanden?“

      „Ja.“ Sie verstand nur zu gut. Bobby war zurückgekommen und machte ihr wieder das Leben zur Hölle. Nicht genug, dass er ihr das Herz brach – er musste ihr auch noch schreckliche Angst einjagen. Gebannt beobachtete sie, wie er seinen Fallschirm anlegte. Er strahlte Selbstsicherheit, Einsatz- und Kampfbereitschaft aus. Solange er es verhindern konnte, würde niemand sterben. Plötzlich war sie stolz auf ihn. Er hatte Leben gerettet und rettete heute wieder Leben. Nichts sonst zählte.

      Als das Flugzeug abhob und der Wind ihnen um die Ohren pfiff, drängte sie sich so weit wie möglich von der offenen Ausstiegsluke entfernt an die Wand.

      Bobby und Rocky standen auf der entgegengesetzten Seite. Sie schienen keine Angst vor dem Abgrund zu haben, der sich unter ihnen auftat. Der Pilot manövrierte die Maschine neben ein anderes Flugzeug am Himmel. Die Fallschirmspringer darin hatten bereits an der Ausstiegsluke Position bezogen. Bobby und Rocky machten Handzeichen und riefen laut: „Nicht springen! Nicht springen!“

      Die Männer drüben machten ebenfalls Handzeichen. Sie schienen die Anweisung zu verstehen, registrierte Jennifer erleichtert. Sie hoffte und betete, dass ihnen nichts passierte, doch im nächsten Moment schnappte sie nach Luft, denn sie beobachtete, dass jemand aus dem Flugzeug sprang.

      „Das ist B. J.“, rief Rocky Bobby zu und gab den anderen Fallschirmspringern in der Bluejay hastig per Handzeichen zu verstehen, an Bord zu bleiben. „Nicht springen!“, schrie er und drehte sich zu Bobby um. „Ich verfolge ihn!“ Ohne auf eine Antwort zu warten, sprang er.

      Bobby machte sich ebenfalls zum Absprung bereit und sah sie an.

      „Ich liebe dich, Jennifer!“, rief er. „Ich habe dich immer geliebt.“

      Damit war auch er verschwunden und ließ sie ungläubig und fassungslos zurück. Sie vergaß ihre Angst, robbte bis an die Luke und starrte hinunter auf Bobby, der kopfüber auf die Erde zuraste. Hatte er ihr seine Liebe gestanden, weil er glaubte, diesen Sprung nicht zu überleben? „Bitte, Bobby, komm heil unten an“, flüsterte sie.

      Bobby fluchte, als sich der automatische Fallschirm öffnete, weil er dadurch an Fahrt verlor. Er sah, dass Rocky und B. J. am Boden miteinander kämpften. „Verdammt!“ Er zog ein Messer aus der Hüfttasche und schnitt die Fangleinen des Fallschirms durch, sodass er sich wieder im freien Fall befand. Erst im allerletzten Moment öffnete er seinen Ersatzfallschirm und landete unsanft neben den beiden Männern. Schnell streifte er die Fallschirmgurte ab, um sich auf B. J. zu stürzen. Da erst sah er, dass der Rocky mit einer Pistole bedrohte, und hielt inne.

      Rocky sah kurz zu ihm herüber, woraufhin B. J. sich umsah. In dem Moment warf Bobby sein Messer und traf B. J. in die rechte Schulter. Der Mann ließ für einen Augenblick die Pistolenhand sinken. Sofort rang Rocky ihn zu Boden und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Bobby schaltete sich ein und kickte sie weg. In einiger Entfernung landete ein Hubschrauber, Hilfe war im Anmarsch. Bobby schnappte sich die Pistole und richtete sie auf B. J. Als mehrere bewaffnete Soldaten aus seinem alten Team bei ihnen waren, ließ er sie sinken. Einer legte B. J. Handschellen an. In wenigen Minuten war der Mann zum Abtransport bereit.

      Als er kurz darauf in Begleitung von Rocky in den Hangar zurückkam, wartete Caleb bereits auf sie. „Was ist hier am Boden los?“, fragte Bobby sofort.

      „Shari ist in Sicherheit“, berichtete Caleb. „Gavin ist verhaftet, und das Gebäude ist geräumt worden.“ Er deutete mit dem Kopf auf Rocky. „In Übereinstimmung mit den Strafverfolgungsbehörden vor Ort wird diese Anlage mit sofortiger Wirkung geschlossen, damit weitere Nachforschungen angestellt werden können.“

      Rocky warf einen Blick auf das Geschehen auf dem Flugplatz. Einige Streifen- und Notarztwagen waren eingetroffen. Die Tribünen wurden geräumt.

      Bobby trat an seine Seite und sah, dass das Flugzeug, in dem Jennifer sich befand, gelandet war. „Ich weiß, dass Sie unschuldig sind, und mache eine entsprechende Zeugenaussage.“

      „Danke. Ich weiß zu schätzen, was Sie alle heute Abend hier getan haben. Das ändert aber nichts an dem finanziellen Schaden, der mir entsteht. Leider hat Gavin mein Unternehmen mit in den Abgrund gerissen. Das Geschäft hat nicht viel abgeworfen. Diese monatlichen Vorführungen haben mir geholfen, mich finanziell über Wasser zu halten, doch wer will nach diesem Vorfall noch eine Leistungsschau besuchen?“

      „Da könnten Sie eine Überraschung erleben“, meinte Bobby. „Die Leute lieben es, live bei einem Skandal dabei zu sein. Das ist wie ein Ausflug in eine besonders aufregende Welt.“

      Der Witz amüsierte Rocky nicht. „Ich bin erledigt. Ich verkaufe das Unternehmen und sehe zu, dass ich hier wegkomme.“ Er wandte sich an Caleb. „Wer braucht mich und wofür? Ich stehe zur Verfügung.“

      Bobby verstand, dass Rocky die Vernehmung hinter sich bringen wollte, er bezweifelte jedoch, dass der Mann irgendwelche Geständnisse zu machen hatte. Er dagegen hatte Jennifer im Flugzeug seine Liebe gestanden, doch das würde ihm nicht aus der Bredouille helfen. Nach dem heutigen Abend musste sie glauben, er sei im Auftrag der Armee zurückgekehrt, um eine Mission zu erfüllen. Er musste sie davon überzeugen, dass er ihretwegen zurückgekommen war. Worte reichten nicht. Er musste es ihr beweisen.

      „Hallo, Ma’am.“ Ein Soldat schaute herein, nachdem das Flugzeug unsanft gelandet war. „Mein Name ist Ryan Walker. Sind Sie Jennifer?“

      „Ja.“ Sie tat ihr Bestes, um sich von der Fallschirmausrüstung zu befreien. „Ich bin Jennifer. Ist Bobby in Ordnung?“

      „Bobby ist in Sicherheit.“

      Sie atmete erleichtert auf. „Und alle anderen?“

      „Auch.“ Er schob ein Mikrofon vor seinen Mund. „Sag Bobby, dass sie heil am Boden angekommen ist, falls er es nicht schon weiß.“ Dann wandte er sich wieder ihr zu und sagte: „Nun verstehe ich natürlich, wieso er sich noch nicht für eine weitere Dienstzeit verpflichtet hat. Darf ich Ihnen helfen, Ma’am?“

      Jennifer ließ sich den Fallschirm von ihm abnehmen und fragte: „Bobby steht vor der Entscheidung, in der Armee zu bleiben oder nicht?“

      Ryan runzelte die Stirn. „Das hätte ich vermutlich nicht sagen sollen.“ Er bot ihr eine Hand an.

      „Zum Teufel, Ryan!“ Bobby kam mit großen Schritten auf sie zu. „Zwei Wochen ohne mich, und du hältst es schon nicht mehr aus, was?“

      Der Sergeant drehte sich zu Bobby um, und während die beiden Männer ein paar Worte über B. J. wechselten, trat Jennifer an den Rand der Ausstiegsluke, um das Flugzeug zu verlassen. Da sie aus dieser Höhe nicht hinunterspringen konnte, blieb sie stehen. Sie war völlig durcheinander und schäumte vor Wut, weil Bobby ihr verschwiegen hatte, dass er sich noch nicht für eine weitere Dienstzeit verpflichtet hatte. Gleichzeitig sagte sie sich, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um mit ihm darüber zu reden. Passend zum Aufruhr ihrer Gefühle war plötzlich ein Donnergrollen zu hören, und ein Blitz erhellte kurz den Abendhimmel. Ein heftiges Sommergewitter kündigte sich an.

      „Ich komme immer gern zurück in meine Heimat Texas. Außerdem weiß ich, dass du es nicht lange ohne mich aushältst“, neckte Ryan Bobby freundschaftlich.

      „Darauf zählst du besser nicht“, sagte Bobby und trat an die Ausstiegsluke, um nach ihr zu sehen.

      In dem Moment, als sie ihn zu Gesicht bekam, war es mit ihrer Beherrschung endgültig vorbei. Sie musste ihrem Ärger Luft machen – ob sie nun allein waren oder nicht. „Du bist hergekommen, um einen Job zu erledigen“, platzte sie heraus. „Nicht wegen Marcies Hochzeit. Nicht meinetwegen – was schön und gut ist, aber sag mir nicht, dass du mich liebst. Erspar mir diese dummen Spielchen. Vielleicht hast du deinen Spaß dabei, aber mir tun sie weh. Und ich weiß nicht einmal, warum du mir wehtun willst.“

      Er sah sie verwirrt an. „Ich würde dir niemals …“

      „Du hast mich ohne ein Wort verlassen und dich sieben Jahre lang nicht blicken lassen“, fuhr Jennifer ihn an. „Ja, du tust mir weh.“

      „Ich habe versucht, dich zu beschützen, weil ich dich liebe.“

      „Ach ja? Hast du mir deshalb verschwiegen, dass du dich noch nicht entschieden hast, ob du Soldat bleibst? Du wolltest dir alle Optionen offenhalten, aber mir hast du das nicht gesagt, um mir nicht wehzutun?“

      „Ah, tut mir leid, Bobby“, schaltete sich Ryan ein. „Und sie wollen, dass wir ins Büro kommen.“

      „Ich habe dir das nicht gesagt, weil ich dich nicht unter Druck setzen wollte.“

      Jennifer wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. „Ich stehe nicht unter Druck. Du bist weggegangen. Ich will dich nicht zurückhaben.“ Sie ging zur anderen Seite der Ausstiegsluke, wohin sich Ryan diskret verzogen hatte. „Bitte helfen Sie mir beim Aussteigen, Sergeant Walker.“

      Bobby stieß frustriert ein Schnauben aus, trat vor sie und umfasste ihre Hüften. Bevor sie ihn stoppen konnte, ließ er sie an seinem Körper hinabgleiten, ohne sie auf dem Boden abzusetzen. Er fühlte sich warm und hart an, und sie wollte ihn gleichzeitig schlagen und ihn küssen.

      „Wir reden darüber, wenn ich hier fertig bin.“

      „Du kannst mit Ryan reden. Über dein Leben, in dem ich keine Rolle spiele.“

      „Jennifer …“

      Sie stemmte die Hände gegen seine Schultern. „Lass mich runter, Bobby.“

      „Es ist nicht vorbei, Jennifer.“

      „Ja, das sagst du immer wieder, aber weißt du, es ist vorbei. Schon vor sieben Jahren war es vorbei. Nur bin ich erst jetzt endlich bereit, mir das einzugestehen.“

      Bobby war nicht bereit, ihre Erwiderung zu akzeptieren. Jetzt nicht und nicht in Zukunft. Er stellte sie auf die Füße und sah Ryan scharf an. „Sie war nie hier.“

      „Verstanden.“

      „Sorge dafür, dass alle anderen, inklusive Rocky, das auch verstehen“, ordnete er an, machte sich auf den Weg zum Parkplatz auf und zog Jennifer mit sich. „Ich will nicht, dass du auch nur in der Nähe von diesen Leuten bist, mit denen Rocky zu tun hatte.“

      „Dann hättest du mich nicht herbringen und so tun sollen, als wäre es ein Date.“

      „Ich bin froh, dass wir darin übereinstimmen, dass es ein Date war.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Denn das war es.“

      „Von wegen. Du solltest einen Drogenbaron zur Strecke bringen und hast mich nur als Vorwand benutzt, um hierherzukommen.“

      „Dich hierher mitzunehmen war ein Fehler“, gab er zu. „Das weiß ich. Es ist gefährlich. Genau deshalb … jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden.“

      „Bobby, warte!“

      Er blieb stehen und legte die Hände an Jennifers Wangen. Es begann zu regnen. „Du musst schnell von hier verschwinden, bevor noch irgendjemand entscheidet, dass du eine Zeugin bist, denn das könnte dich zu einer Zielscheibe für sehr schlechte Menschen machen, verstanden?“

      Sie wurde blass und nickte. Er begleitete Jennifer eilig zum Auto auf dem Parkplatz. Inzwischen war der Regen so heftig geworden, dass sie bis auf die Haut durchnässt waren. Vor der Fahrertür des Leihwagens angekommen, zog Bobby sie in seine Arme und küsste sie. Dabei vergaß er einen Moment lang alles andere. Er hatte Angst, sie zum letzten Mal so zu halten, und versuchte ihr ohne Worte zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete. Sie klammerte sich an ihn und erwiderte den Kuss so hingebungsvoll, als würde auch sie befürchten, es sei zwischen ihnen zu Ende.

      Nur mit äußerster Willenskraft beendete er den Kuss und strich ihr die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Als ich den Auftrag erhalten habe, war ich bereits hier. Ich erkläre dir später alles, Jennifer – ich liebe dich.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Fahr jetzt.“ Er wollte weggehen, doch sie hielt ihn fest.

      „Ich …“

      Sie stockte, und er spürte ihre Angst, verletzt zu werden.

      „Du musst los.“ Bobby hielt ihr die Tür auf. Nach kurzem Zögern stieg sie ein. In der Minute, als sie den Motor anließ, lief er zum Büro.

      Diesmal rennst du nicht vor deinen Problemen weg, schwor er sich. An diesem Abend hatte er begriffen, dass sie ihn wollte und wahrscheinlich sogar liebte. Er war nur nicht sicher, ob sie glaubte, dass Liebe genug war.

7. KAPITEL

      Jennifer hatte immer angenommen, dass Bobby sie auf gewisse Weise liebte, sogar nachdem er sie verlassen hatte, aber liebte er sie genug? Anscheinend nicht, denn er hatte sie über seine berufliche Zukunft im Ungewissen gelassen. Selbst wenn er den Auftrag der Armee erst nach der Ankunft in Austin erhalten hatte, bedeutete sein Schweigen, dass er sich immer noch nicht wirklich auf eine Beziehung mit ihr festlegte. Das war schwer zu verdauen und bestärkte sie darin, endgültig einen Schlussstrich zu ziehen. Es würde keine Spielchen und keine Affäre mehr geben.

      Als sie nach der furchtbaren Fahrt im strömenden Regen zu Hause ankam, wurde sie von ihrer Katze begrüßt. Sie streichelte Julie und zog sich die nassen Kleider aus, um heiß zu duschen. Eine Stunde später – inzwischen war es zehn Uhr abends geworden – saß sie auf dem Sofa und hatte sich unter eine weiße Decke gekuschelt. Julie lag zusammengerollt neben ihren Füßen. Trotz der Jahreszeit gönnte Jennifer sich einen Becher heiße Schokolade, die für sie eine Art Seelentröster war. Vielleicht weil das süße Getränk sie an ihre Familie und an Ferien erinnerte.

      Sie trug eine rosa Jogginghose und ein rosa Tanktop und darunter einen BH und einen String. Sie hatte lange über ihr Outfit nachgedacht. Es sollte sportlich salopp und definitiv nicht sexy wirken, um keine falschen Signale auszusenden. Während sie an der heißen Schokolade nippte, ermahnte sie sich, wütend auf Bobby zu bleiben und jegliche Beziehung zu ihm bei ihrem nächsten Zusammentreffen zu beenden.

      Sie hantierte mit der Fernbedienung, schaltete den Fernseher aber nicht ein. Stattdessen dachte sie nach. Und je länger sie so auf dem Sofa saß, desto mehr Abstand gewann sie zu ihren Emotionen. Bobby hatte sich mutig und ehrenhaft verhalten. Sie kannte den Bobby nicht, der aus Flugzeugen sprang und Leben rettete. Auch schon auf der Party, als die Gäste außer Kontrolle geraten waren, hatte er sich als starker, besonnener und zuverlässiger Freund erwiesen.

      „Er versucht, sich zwischen mir und der Armee zu entscheiden“, flüsterte sie. Er hatte ihr nicht erzählt, welche beruflichen Optionen er hatte, falls er beschließen würde, Soldat zu bleiben. Und wie könnte sie ihn bitten, sich für sie zu entscheiden?

      Jennifer hatte gesehen, wie er sein Leben einsetzte, um andere Leben zu retten. Was konnte man damit vergleichen? Vielleicht waren sie einfach zwei Menschen, die sich liebten, aber nicht zusammenbleiben konnten, weil ihre Lebensziele nicht übereinstimmten. Vielleicht sollte sie ihn einfach so lieben, wie er war – ihn genug lieben, um zu akzeptieren, dass er Soldat geworden war, statt ihm Ultimaten zu stellen.

      Sie griff erneut nach der Fernbedienung. Sie musste sich ablenken, um aus dem Gedankenkarussell auszusteigen. Im selben Moment klopfte jemand an die Tür, und sie zuckte zusammen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Eilig stand sie auf und ging in den Flur. „Hallo?“

      „Ich bin es. Bobby“, sagte er rau.

      Als Jennifer die Wohnungstür öffnete, stand er völlig durchnässt vor ihr. Das Vordach war nicht groß genug, um den strömenden Regen völlig abzuhalten. Die Wassertropfen rannen ihm über das Gesicht und die Kleider. Er wirkte mitgenommen und erschöpft. Es war ihm anzusehen, dass er die Nacht zuvor kaum geschlafen hatte. Seinem erstarrten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, erwartete er offenbar, dass sie ihn wegschickte.

      „Ich hätte dich heute Abend nicht dorthin mitnehmen dürfen“, sagte er. „Ich hatte den Auftrag, Nachforschungen anzustellen, und wollte nicht darauf verzichten, Zeit mit dir zu verbringen. Aus Egoismus habe ich dich in Gefahr gebracht.“

      Ihr Bedürfnis, ihn zu berühren, wurde übermächtig. Sie vergaß den Regen, fiel ihm um den Hals und hielt ihn fest. „Du warst heute Abend ein richtiger Held“, sagte sie und legte den Kopf an seine Brust. „Ich bin stolz auf dich.“ Ihr Tanktop wurde durch die Berührung nass, aber sie spürte seine Wärme und fühlte sich in seinen starken Armen geborgen.

      „Jennifer“, flüsterte Bobby, hob sie hoch, setzte sie drinnen wieder ab und kickte die Tür zu. „Süße …“

      „Mir ist es egal, weshalb wir zu dieser Vorführung gefahren sind. Mir ist es sogar egal, weshalb du in die Stadt gekommen bist.“

      Er umfasste ihr Gesicht. „Ich schwöre dir, dass ich den Auftrag erst nach meiner Ankunft erhalten habe. Ich bin wegen der Hochzeit hergekommen.“ Seine Stimme wurde weich. „Deinetwegen.“

      „Ich glaube dir, aber heute Abend habe ich gesehen, dass es dir im Blut liegt, Soldat zu sein. Bobby, ich bitte dich nicht, meinetwegen die Armee aufzugeben. Ich weiß, dass du denkst, es tun zu müssen, aber das musst du nicht, und du kannst es auch nicht. Du musst sein, wer und was du bist.“

      Er sah ihr in die Augen. „Du liegst mir im Blut, Jennifer.“

      Er küsste sie tief, heiß und fordernd, und sie erwiderte den Kuss mit derselben Leidenschaft. Seit seiner Ankunft war es das erste Mal, dass sie sich ihm ohne jeden Vorbehalt hingab. Zum ersten Mal akzeptierte sie, dass ihre gemeinsame Vergangenheit nicht annähernd so wichtig war wie das, was sie hier und jetzt miteinander teilten. Als sie sich wieder voneinander lösten, schob sie sein nasses Hemd nach oben. „Zieh es aus.“

      Er zog es aus und warf es auf den Boden, und sie strich über seine heiße Haut, spürte die straffen Muskeln darunter und lächelte ihn verführerisch an. „Ich mag deine gestählten Muskeln, Soldat.“

      „Ach ja?“

      Sie schaute Bobby in die Augen und wurde wieder ernst. Das Knistern zwischen ihnen war unwiderstehlich, und ihre tiefe Verbindung basierte auf so viel mehr als körperlicher Anziehung. Ein heißes Prickeln rieselte ihr über den Rücken. Er legte seine Hände um ihren Po und hob sie hoch, und sie spürte, wie erregt er war.

      „Ich will, dass dir mein Körper gefällt, Jennifer.“ Er strich mit der Zunge über ihren Hals und knabberte an ihrer Unterlippe. „Erst mal brauche ich aber eine Dusche. Magst du mir Gesellschaft leisten?“

      Sie verschränkte ihre Finger hinter seinem Nacken. „Es ist meine Dusche“, meinte sie neckisch. „Und ich leiste dem heißen, nackten Soldaten definitiv Gesellschaft.“

      Er küsste sie in fieberhafter Ekstase, und Jennifer war nicht sicher, ob sie es in nächster Zeit bis unter die Dusche schaffen würden. Im Moment war nur wichtig, dass sie sich berührten und sich fühlten.

      Heftiges Klopfen an der Tür ließ sie auseinanderfahren.

      „Was, zum Teufel …“, murmelte Bobby.

      „Jennifer! Ich bin es, Marcie. Lass mich rein, es regnet!“

      „Es ist fast Mitternacht.“ Jennifer sah Bobby erstaunt an. „Es muss etwas passiert sein.“

      Er stellte sie auf die Füße, schnappte sich sein Hemd und zog es an, während Jennifer eilig die Tür aufmachte. Marcie, die völlig durchnässt war, stürmte herein.

      „Mark und ich haben uns getrennt.“ Sie schluchzte. „Die Hochzeit findet nicht statt!“

      „Was?“, rief Jennifer.

      „Die Hochzeit findet statt“, meinte Bobby ruhig. „Du bist nur aufgebracht.“

      „Sie findet nicht statt. Er hasst mich. Wir hassen einander.“ Marcies Gesicht nahm einen panischen Ausdruck an. „Ich wusste nicht, dass du hier bist, Bobby, tut mir leid.“ Sie brach in Tränen aus. „Keine Sorge. Ich verschwinde gleich wieder.“

      „Nein!“, sagten Jennifer und Bobby unisono und versperrten ihre beide den Weg.

      „Bleib hier. Ich fahre zu Mark und rede mit ihm“, erklärte Bobby.

      Marcie wirbelte herum. „Das bringt nichts. Er hasst mich, Bobby. Er hasst mich.“ Die Mascara lief ihr in breiten Streifen über die Wangen.

      Jennifer wusste, dass ihre Freundin neben Beistand dringend ein heißes Bad und ein Glas Wein brauchte, damit sie die Krise meisterte. „Ich hole dir ein Handtuch.“ Bevor sie ins Bad ging, fügte sie noch hinzu: „Ihr versöhnt euch wieder. Du wirst sehen.“

      „Das werden wir nicht“, beharrte Marcie. „Du weißt nicht, wie schlimm es ist.“

      Da Jennifer schon einige Streitereien der beiden miterlebt hatte, hatte sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon, doch sie hielt den Mund, um die Sache nicht noch schlimmer zu machen.

      „Du hast versucht, ihn wegzustoßen, Marcie“, sagte Bobby.

      Jennifer, die auf dem Weg ins Bad war, stimmte ihm insgeheim zu. Sie ließ ein Schaumbad ein und kehrte mit einem großen, flauschigen Handtuch zu ihrer Freundin zurück. Als sie hörte, was Marcie sagte, blieb sie in der Tür zum Flur stehen.

      „Und bist du etwa besser, Bobby? Du bist weggerannt, weil du Angst hattest, dass Jennifer dich wegstößt, falls du wie dein Vater wirst. Nun … ich kann keine Kinder bekommen. Mark kann niemals Vater werden, wenn er mich heiratet. Ich dachte, ich käme damit zurecht, aber er wird mir das immer übel nehmen.“

      „Darum geht es also? Du tust alles, damit er dich hasst, weil du annimmst, dass er dich später hassen wird?“

      „Nein! Nein, ich … er sagt, dass es keine Rolle spielt. Was soll er auch sonst sagen?“

      „Wenn er dich verlassen wollte, würde er einen Grund finden, es zu tun“, erwiderte Bobby.

      Jennifer hatte das Gefühl, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen. Bobby hatte einen Grund gefunden, um sie zu verlassen.

      „Liebst du ihn?“, fragte er Marcie.

      „Ja, ich liebe ihn.“

      „Warum kannst du es dann nicht einfach zulassen, dass er dich liebt?“

      Marcie fing wieder an zu heulen. „Weil ich Angst habe, Bobby.“

      Jennifer hatte genug gehört. Sie kam in den Flur, um ihrer Freundin zur Seite zu stehen. Stattdessen entdeckte sie, dass Bobby Marcie wie ein großer Bruder in die Arme genommen hatte, um sie zu trösten.

      „Dann tu das, was ich nicht getan habe. Sag ihm, dass du Angst hast, und lass dir von ihm helfen“, sagte er, sah dabei aber nicht Marcie, sondern sie an.

      Betroffen atmete Jennifer tief ein. Er richtete die Worte an sie. Er sagte ihr, dass er Angst gehabt hatte, dass er noch immer Angst hatte.

      „Ich weiß nicht, wie.“ Marcie packte Bobbys Arme. „Redest du mit ihm? Er ist so wütend, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll. Natürlich kennst du ihn nicht gut, aber …“

      „Ich rede mit ihm.“

      „Jetzt?“, fragte sie hoffnungsvoll.

      „Ja. Jetzt.“

      Jennifer trat zu ihnen und legte Marcie das Handtuch um die Schultern. „Ab mit dir in die Badewanne. Ich habe dir ein Schaumbad eingelassen. Gleich bringe ich dir ein Glas Wein, dann reden wir.“

      Ihre Freundin nickte und ging ins Bad.

      Schweigend standen Bobby und sie so dicht beieinander, dass sich fast berührten. Zwischen ihnen war so viel ungesagt geblieben, doch die Angelegenheit war zu komplex, um im Moment auch nur daran zu rühren.

      „Danke, dass du Marcie den Gefallen tust“, meinte sie schließlich. „Ich weiß, dass du vergangene Nacht nicht geschlafen hast.“

      „Darum mache ich mir keine Gedanken. Viel wichtiger ist, dass Marcie und Mark wieder zusammenfinden.“

      „Ja.“ Sie legte eine Hand auf seine Brust. „Kommst du zurück?“

      Bobby zog sie in seine Arme und küsste sie. „Diesmal gehe ich nirgendwohin, Jennifer.“ Er strich noch einmal mit den Lippen über ihre und verließ die Wohnung.

      Regungslos und verwirrt stand sie da. Er ging weg, er blieb. Er hatte sich nicht für eine weitere Dienstzeit verpflichtet. Er war offensichtlich mit Leib und Seele Soldat.

      Erst als ihr Handy klingelte, löste sie sich aus der Erstarrung und suchte nach ihrer Handtasche. Marcie, die immer noch angezogen war, tauchte mit einem so hoffnungsvollen Gesichtsausdruck im Flur auf, dass Jennifer sagte: „Das ist wahrscheinlich Mark, der sich Sorgen um dich macht.“

      „Melde dich nicht, wenn er es ist. Er will mich nicht heiraten. Er verdient es nicht, zu wissen, wo ich bin.“

      Jennifer blinzelte irritiert. „Du hast Bobby gerade gebeten, mit ihm zu reden.“

      „Ich weiß, aber …“ Marcie presste eine Hand an ihre Stirn. „Im Moment weiß ich überhaupt nichts mehr.“

      Jennifer nahm ihr Handy aus der Tasche und schaute auf das Display. „Er ist es.“

      „Er will mich nicht heiraten, Jen.“ Tränen liefen Marcie über das Gesicht.

      „Er will dich heiraten. Die Hochzeit steht kurz bevor. Er hat nur kalte Füße bekommen.“ In diesem Moment hörte das Klingeln auf.

      „Siehst du?“, meinte Marcie. „Er hat schon aufgegeben.“

      „Es ist Samstagnacht, und er will mich vielleicht nicht wecken“, entgegnete Jennifer. „Denke an meine Worte: In einer Woche bist du eine verheiratete Frau.“ Das Handy klingelte erneut, und sie meldete sich.

      „Ist sie da?“, fragte Mark.

      „Ja.“

      „Mehr wollte ich nicht wissen.“ Abrupt legte er auf.

      „Er hat nicht einmal gefragt, ob er mich sprechen kann?“ Marcies Stimme zitterte bedrohlich, als Jennifer das Handy verdutzt weglegte.

      „Du wolltest nicht mit ihm sprechen“, versuchte sie, ihre Freundin zu beruhigen, doch Marcie brach in Tränen aus.

      Nachdem Marcie schließlich doch noch ein heißes Bad genommen hatte, lieh Jennifer ihr einen Seidenpyjama, und sie beide setzten sich aufs Bett und redeten.

      „Alles war perfekt, bis wir entschieden haben zu heiraten. Jetzt ist es ein Desaster.“ Marcie nippte an ihrem Wein und stellte das Glas auf den Nachttisch. „Du hast nichts dagegen, wenn ich hierbleiben muss, bis ich etwas anderes gefunden habe, nicht wahr?“

      „Natürlich, aber du musst dir keine neue Wohnung suchen.“

      Ihre Freundin sah sie einen Moment an. „Bei dir und Bobby hat es nicht funktioniert. Und du wolltest es auch, willst es immer noch, aber es wird nichts daraus. Weißt du, warum? Aus demselben Grund, weshalb Bobby und ich Freunde sind. Wir schleppen beide viel zu viele seelische Altlasten mit uns herum. Wir sind nicht für die Ehe geschaffen. Du und Mark, ihr habt euch die falschen Partner ausgesucht. Es gibt kein glückliches Ende.“

      Langsam dämmerte Jennifer etwas. Sie hatte sieben Jahre damit verbracht, nach einem Ende zu suchen. Bobby war vor dem Ende weggelaufen, und Marcie war im Begriff, davor wegzulaufen. Sie nahm Marcies Hand. „Die Liebe hat kein Ende. Wir müssen beide aufhören zu versuchen, eines zu finden.“

      Der Regen hatte zumindest vorübergehend aufgehört, aber die Wolken verdeckten den Mond fast völlig. Zudem schien in keinem Zimmer Licht, als Bobby vor Marks und Marcies Haus ankam. Er parkte hinter Marks Transporter. Das war ein schlechtes Zeichen. Entweder war Mark unterwegs – wahrscheinlich um sich mit seinen Kumpeln zu betrinken –, oder er lag im Bett und schlief seelenruhig. Dann hatte ihn der Streit mit Marcie ziemlich kaltgelassen, und die Hochzeit würde wohl tatsächlich ausfallen. Er stieg aus und ging die Stufen zum Haus hinauf.

      „Wie ich sehe, hat sie Verstärkung geschickt.“

      Mark saß in einem Liegestuhl. Nun beugte er sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf seinen Knien ab.

      „Lass gut sein. Ich gebe auf“, sagte er. „Die Hochzeit sollte Marcie glücklich machen, doch ich habe sie nie so unglücklich gesehen wie jetzt. Und erzähl mir nicht, das wären die Nerven. Es ist mehr als das.“

      Bobby setzte sich auf die oberste Stufe. „Sie glaubt, dass du sie hasst und sie nicht heiraten willst.“

      „Ich liebe sie. Ich liebe sie so sehr, dass es wehtut. Das Problem ist sie. Sie kann keine Kinder bekommen und denkt, das würde irgendwie mein Leben zerstören. Ich habe ihr gesagt, dass wir uns einen Hund anschaffen. Von mir aus auch noch eine Katze, dass wir notfalls ein Kind adoptieren können. Sie kommt aber nicht darüber hinweg, vielleicht will sie auch nicht darüber hinwegkommen. Ich habe sie bedrängt, die Kinderfrage beiseitezulassen und einen Hochzeitstermin festzusetzen. Nun, ich übe keinen Druck mehr aus. Inzwischen habe ich verstanden, dass ich für sie einfach nicht wichtig genug bin. Ich bin nicht der Mann, mit dem sie diese Sache gemeinsam durchstehen will. Ich muss sie ziehen lassen, damit sie diesen Mann findet. Ich liebe sie genug, um das zu wissen.“

      Bobby wurde bewusst, dass Jennifer fast genau dasselbe zu ihm gesagt hatte. Auch sie wollte keinen Druck mehr ausüben. Mark glaubte, dass Marcie ihn nicht genug liebte, um ihre Angst zu überwinden, und hatte vor, sie gehen zu lassen. Genau wie Jennifer vorhatte, ihn gehen zu lassen – es sei denn, er überzeugte sie vom Gegenteil.

      Jennifer war heilfroh, dass ihre Praxis an diesem Tag geschlossen war, denn um drei Uhr morgens saßen sie und Marcie noch immer bei Kaffee und der zweiten Schachtel Negerküsse am Küchentisch und redeten.

      „Du solltest Bobby anrufen“, schlug Marcie nicht zum ersten Mal vor. „Er ist inzwischen so lange weg.“

      „Es ist besser, den beiden Männern Zeit zu lassen“, gab Jennifer auch diesmal zu bedenken.

      „Was ist, wenn Bobby Mark nicht einmal ausfindig gemacht hat? Was ist, wenn Mark in irgendeine Bar gegangen ist und eine andere Frau kennengelernt hat? Was ist, wenn …“

      „Marcie“, unterbrach Jennifer sie. „Stopp. Die Fantasie geht mit dir durch. Damit machst du dich nur selbst verrückt. Mark liebt dich.“

      „Ja, nun, aber du und Bobby, ihr seid der lebende Beweis, dass Liebe manchmal nicht genug ist.“

      Jennifer zuckte zusammen. „Das war gemein.“

      „Entschuldige. So war das nicht gemeint. Ich wollte nicht gedankenlos oder gemein sein – im Gegenteil. Ich weiß, wie sehr ihr beide euch liebt. Wie sehr ihr euch noch immer liebt, obwohl ihr die letzten sieben Jahre getrennt wart. Die Liebe räumt nicht unbedingt alle Hindernisse aus dem Weg. Das weißt du so gut wie ich. Liebe ist alles andere als einfach.“

      Jennifer nahm sich zum Trost noch einen Negerkuss, obwohl ihr bereits ein wenig übel war. „Vielleicht solltest du einfach Sex mit Mark haben“, schlug sie trocken vor. „Das war es doch, wozu du mir in Bezug auf Bobby geraten hast, nicht wahr?“

      „Ich habe Sex mit Mark“, versicherte Marcie. „Du dagegen hattest keinen Sex mit Bobby. Da gibt es einen Unterschied.“

      „In Ordnung, um das klarzustellen: Der Sex mit Bobby hat keines unserer Probleme gelöst. Ich weiß nicht, wie es mit uns weitergeht. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“

      Jemand klopfte an die Wohnungstür.

      „Du machst die Tür auf“, flüsterte Marcie, die sich bemühte, ihre Haare in Form zu bringen und auf dem Stuhl eine gute Figur zu machen. „Das tust du. Beeil dich!“

      „Ich versuche es.“ Jennifer war gerade vor der Tür angekommen, als sie Bobbys Stimme hörte.

      „Jen, ich bin es. Bobby.“

      Sie riss die Tür auf. Er war frisch rasiert, hatte geduscht und duftete verführerisch. Seine Kleider waren trocken, denn der Regen hatte aufgehört. Müdigkeit und Erschöpfung waren ihm deutlich anzusehen. „Komm herein.“ Als er an ihr vorbeiging, stellte sie überrascht fest, dass Mark ihm folgte.

      „Mark!“, rief Marcie, lief auf ihn zu und sank in seine Arme.

      Mark küsste sie lange und leidenschaftlich, dann verschwanden beide im Schlafzimmer – in ihrem Schlafzimmer. Jennifer sah Bobby verdattert an.

      „Das lief besser als erwartet.“ Bobby lachte leise und führte sie ins Wohnzimmer.

      „Zumindest bis die euphorisierende Wirkung des Sex nachlässt“, sagte sie skeptisch.

      Er setzte sich auf das Sofa und zog sie neben sich. „Warum sagst du das in einem Ton, als ob Sex etwas Schlechtes wäre? Ich denke, wir haben das Gegenteil bewiesen.“ Er zog die Stiefel aus.

      „Sex ist toll“, stimmte Jennifer zu. „Aber er dauert nicht ewig. Was dann?“

      „Sie finden einen Weg.“ Bobby legte sich hin, zog Jennifer auf sich und dann die Decke über sie beide. „Genau wie wir.“ Er legte einen Arm um sie.

      Sie kuschelte sich an ihn, und es fühlte sich warm und vertraut an. „Bis du wieder weggehst.“

      „Warum sollte ich weggehen, Jen? Ich bin endlich nach Hause gekommen.“

      Sie hob den Kopf, um ihn zu fragen, was das bedeutete, aber er hatte die Augen schon geschlossen und den Mund zu einem zufriedenen Lächeln verzogen. Langsam bettete sie den Kopf wieder an seiner starken Schulter und das Gesicht an seiner Brust. Unter ihrer Handfläche konnte sie seinen Herzschlag spüren. Auch sie lächelte, machte die Augen zu und schlief ein.

      Geflüster zwischen einem Mann und einer Frau weckte Bobby auf. Er blinzelte und sah auf die Uhr. Es war neun Uhr morgens. Ihm wurde bewusst, dass Jennifer in seinem Arm lag, und er registrierte mit einem Lächeln, dass ihre Katze Julie es sich auf seinen Beinen bequem gemacht hatte. So wollte er jeden Tag seines restlichen Lebens aufwachen. Das war der Grund, weshalb er noch keine weitere Dienstzeit angetreten hatte. Er brauchte mehr in seinem Leben, als seine Pflicht als Soldat zu erfüllen.

      Jennifer hob den Kopf, und sie beide sahen über die Rückenlehne des Sofas. Marcie und Mark schlichen auf Zehenspitzen zur Tür.

      „Heißt das, ich muss das limonengrüne Kleid nun doch tragen?“

      Marcie schnaubte laut. „Es ist gelb…“

      „Gelbgrün, ich weiß. Seid ihr beide jetzt glücklich, und komme ich in den Genuss, dieses wunderbare gelbgrüne Kleid zu tragen?“

      „Ja.“ Mark schlang von hinten die Arme um Marcie. „Das Kleid kommt definitiv zum Einsatz. Wenn ihr uns jetzt entschuldigt – ich bringe meine zukünftige Frau nach Hause. Oh, und das Fallschirmspringen sage ich ab. Ihr beide habt den Tag heute ganz für euch allein.“

      Marcie lächelte und gab Mark einen Kuss, dann verließen sie die Wohnung. Jennifer stützte sich auf den Ellbogen auf und legte eine Hand an seine Wange.

      „Was immer du zu Mark gesagt hast – es scheint zu funktionieren. Ich hoffe nur, dass die Kinderfrage in Zukunft kein ernsthaftes Problem sein wird.“

      Als die Katze sich streckte, ein Stück nach vorn spazierte und sich dann auf seinem Bauch zusammenrollte, lachte Jennifer. Sie hob sie hoch, schmuste mit ihr und setzte sie auf den Boden.

      „Sie mag dich“, sagte sie.

      „Ich mag Julie auch.“ Er beugte sich hinunter und streichelte die Katze. Plötzlich hatte er eine Idee. „Ich weiß, wie wir die Kinderfrage für Marcie und Mark lösen. Wir besorgen ihnen eine Julie.“

      Jennifer lachte. „Du willst, dass wir den beiden eine Katze schenken?“

      „Oder ein anderes Haustier. „Was immer sie deiner Meinung nach glücklich macht.“

      Jennifer dachte nach. „Marcie liebt Julie, und orientalische Kurzhaarkatzen sind sehr verschmust, anhänglich und verspielt – wie kleine Kinder.“

      „Also wäre eine kleine Julie perfekt. Wir besorgen sie gleich heute.“

      „So einfach ist eine solche Rassekatze nicht zu bekommen. Wahrscheinlich gibt es Wartelisten bei den Züchtern.“

      „Du bist Tierärztin“, erinnerte er sie. „Sicherlich kannst du deine Beziehungen spielen lassen.“

      „Ich weiß nicht.“ Jennifer seufzte. „Ich kann ein paar Telefonate führen, aber dann haben wir immer noch eine stundenlange Autofahrt vor uns.“

      „Ich bin dazu bereit, wenn du dazu bereit bist.“

      Sie sah ihn an. „Ich kann nicht glauben, dass wir das tun.“

      Bobby lächelte und rollte sich herum, sodass Jennifer unter ihm lag. Sie war klein, warm und weich an all den richtigen Stellen. „Weißt du, was ich denke?“

      Sie legte die Hände um seinen Nacken. „Ich habe fast Angst, dich zu fragen.“

      „Ich denke, dass wir miteinander schlafen sollten. Dann gehen wir ins Waffle House und frühstücken ausgiebig – so wie wir es früher immer getan haben. Anschließend machen wir uns auf die Suche nach einer Katze.“

      „Ist dir klar“, sagte Jennifer nach einer kurzen Pause, „dass dein Vorschlag völlig gegen meine Regel verstößt, wonach wir ausschließlich Sex miteinander haben?“

      „Riskiere es, die Regel zu brechen.“ Er beugte sich über sie. „Sag, dass du heute mehr mit mir zusammen unternehmen willst, dass es nicht nur Sex sein wird.“

      Sie lachte. „Du bist verrückt.“

      „Verrückt nach dir.“ Er küsste sie. Kurz darauf saß er auf dem Sofa und Jennifer nackt auf seinem Schoß. Nichts trennte sie mehr. Ihre Brüste lagen voll und schwer in seinen Händen, die rosa Brustwarzen drückten einladend gegen seine Handflächen, und er beugte sich hinunter und leckte sie, bis Jennifer sich ihm entwand und ihn küsste. Ihre Küsse, von denen er nie genug bekommen konnte, schmeckten noch süßer als sonst. Er spürte die Veränderung, fühlte die grenzenlose Leidenschaft – und wusste, dass die Mauern langsam einstürzten. Doch während er in sie eindrang und es genoss, wie sie erschauerte, sich an ihn klammerte, ihn hielt, wusste er auch, dass sie sich ihm nicht vollständig hingab, dass sie es nie tun würde, solange sie nicht wusste, dass er sich vorbehaltlos für sie entschieden hatte. Sie verdiente nichts weniger als das, und er war entschlossen, einen Weg zu finden, es ihr zu zeigen.

      Nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren, blieben sie einen Moment Stirn an Stirn gelehnt sitzen, bis er bemerkte, dass die Katze sich auf der Sofalehne rekelte und sie beobachtete. „Also, bitte. Das ist wirklich eine seltsame Form des Voyeurismus. Wir müssen ihr beibringen, uns nicht dabei zuzusehen.“

      Jennifer lachte und gab ihm einen Kuss. „Ich sage ihr, dass sie uns das nächste Mal den Rücken zukehren soll. Lass uns frühstücken gehen.“

      Bobby stand auf und hob sie dabei hoch, sodass sie noch immer vereinigt waren. „Erst mal trage ich dich unter die Dusche.“

      Jennifer saß zusammen mit Bobby im Waffle House und beendete ein Telefonat mit einem Züchter. „Endlich haben wir Erfolg!“ Sie war aufgeregt. „Die Katze ist zwei Jahre alt, sehr süß, verschmust und schon erzogen. Bis vor Kurzem ist sie auf Ausstellungen präsentiert worden. Sie heißt Ella. Die Fahrt nach San Antonio zum Züchter dauert aber ein paar Stunden.“

      „Gut, wir nehmen Ella.“

      „Möchten Sie noch eine Waffel?“, fragte der Koch, von dem Jennifer annahm, dass ihm der Laden gehörte.

      „Nein, für heute bin ich satt“, meinte Bobby und klopfte sich auf den Bauch. „Aber wir kommen wieder.“

      Er sah sie an und teilte ihr auf diese Weise wortlos mit, dass er jede freie Minute mit ihr verbringen wollte, die er erübrigen konnte. Die Wärme in seinem Blick jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken.

      „Das freut mich. Ich mag Paare, die einen gesunden Appetit mitbringen.“ Der Koch ging mit ihren leeren Tellern davon.

      Sie lachte. „Du hast es dir wirklich schmecken lassen. Drei Waffeln, Eier mit Speck und Würstchen. Das war ein üppiges Frühstück.“

      „Genau genommen war das Frühstück auch das Mittagessen. Weißt du noch, wir haben es sonntags nie geschafft, vor zwei Uhr mittags aus dem Haus zu kommen.“ Er sah auf die Uhr. „Wie heute.“ Er senkte die Stimme. „Genau wie in alten Zeiten.“

      „Tatsächlich.“ Diesmal kämpfte Jennifer nicht gegen die bittersüßen nostalgischen Empfindungen an, sondern genoss die gemeinsame Zeit mit Bobby. „Kein Wunder, dass ich nie eine Waffel gegessen habe, ohne an uns zu denken.“

      Er lächelte und legte ein paar Scheine auf die Rechnung. „Komisch.“ Er stand auf. „Ich habe auch nie eine Waffel gegessen, ohne an dich zu denken.“

      Sie lachte. „Es freut mich zu hören, dass Waffeln dich an mich erinnern.“

      Hand in Hand verließen sie das Lokal und gingen zum Wagen, wo die Zweige und Blätter einer Trauerweide Schatten und ein wenig Privatsphäre boten. Bobby lehnte sich gegen das Auto und zog sie in seine Arme.

      „Mich erinnert weit mehr an dich, als dir bewusst ist“, sagte er. „Ich habe dich vermisst. Ich habe es vermisst, mit dir zusammen zu sein. Ich schwöre dir, dass ich dich nie verletzen wollte. Ich liebe dich. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“

      „Wie du mich verlassen hast, war nicht das Schlimmste“, räumte Jennifer ein, „sondern dass ich sieben Jahre lang nichts von dir gehört habe.“ Sie versuchte nicht zu verbergen, wie sehr sie darunter gelitten hatte. „Du hast nicht angerufen und nicht geschrieben, Bobby.“

      „Ich habe mir große Mühe gegeben, mich selbst davon zu überzeugen, dass du ohne mich besser dran bist“, sagte er mit belegter Stimme. „Ich habe mich bis zur mentalen und körperlichen Erschöpfung verausgabt, um an nichts anderes denken zu müssen als daran, Soldat zu sein. Ich habe mich zu einer Spezialeinheit gemeldet und war nie mehr als ein paar Nächte am selben Ort. Und ich habe miterlebt, wie diese Einsätze einige Männer zerstörten, die versuchten, Beziehungen zu führen. Wie hätte ich dich bitten können, dieses Leben zu ertragen? Ich muss nicht in die Armee zurückkehren, Jen. Ich liebe dich. Ich weiß nicht, ob ich der Mann sein kann, den du brauchst, und ob du mir überhaupt erlauben wirst, es zu versuchen, aber ich will dieser Mann sein.“

      Die Sehnsucht und die Hoffnung in seiner Stimme ließen sie allen Kummer der Vergangenheit vergessen. „Ich liebe dich auch, Bobby“, flüsterte sie. „Aber die Armee zu verlassen ist ein großer Schritt. Gib deinen Dienst nicht für mich auf. Ich liebe dich, seitdem ich dir begegnet bin. Ich kann dich zwischen den Einsätzen lieben.“

      „Die Armee zu verlassen ist reiner Egoismus. Nur zwischen den Einsätzen mit dir zusammen sein zu können reicht mir nicht. Ich habe sieben Jahre lang Menschen sterben sehen und versucht, Leben zu retten. Ich bin bereit auszusteigen, bevor mich die Albträume Tag und Nacht verfolgen.“

      „Was hast du dann vor?“

      „Mir gehen da so ein oder zwei Ideen im Kopf herum.“ Er zwinkerte ihr zu. „Frauen stehen auf Feuerwehrmänner. Vielleicht werde ich Feuerwehrmann. Ich wette, dass wir mit einigen heißen Fantasien unseren Spaß haben könnten.“

      Jennifer lachte. „Das können wir auch so.“

      Er küsste sie auf den Hals. „Oh ja. Wie wäre es mit heute Abend, nachdem wir Ella abgeholt haben?“, flüsterte er. „Wir sollten uns beeilen.“ Er beugte sich über sie, sodass seine Lippen dicht über ihrem Mund waren. „Vielleicht heiraten wir und besorgen Julie eine Schwester.“

      Jennifer schnappte nach Luft. „Bobby.“

      „Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst.“ Er küsste sie und zog sie dabei an sich.

      Sogar als Jennifer sich an ihn schmiegte, wusste sie, dass noch immer etwas zwischen ihnen stand, das er überwinden musste. „Da wir ohnehin gerade dabei sind, mit der Vergangenheit abzuschließen und uns der strahlenden Zukunft zuzuwenden“, sagte sie, als sie beide wieder zu Atem gekommen waren, „was hältst du davon, wenn wir das Treffen mit deinem Vater hinter uns bringen? Ellas Züchter wohnt nur etwa zwanzig Minuten von seinem Haus entfernt.“

      Er verzog keine Miene, obwohl seine Anspannung spürbar war.

      „Wir sollten uns den tollen Tag nicht verderben“, sagte er, drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und hielt ihr die Beifahrertür auf. „Ich habe entschieden, dass ich meinem Vater durch einen Besuch eine Macht über mich einräume, die er nicht verdient.“ Er zwinkerte ihr zu. „Dir Macht über mich einzuräumen macht viel mehr Spaß.“

8. KAPITEL

      Bobby konnte Jennifers Blick spüren, während er ins Auto stieg und den Motor startete. Er wollte eine gemeinsame Zukunft mit ihr, und die würde er sich von seinem Vater auf keinen Fall ruinieren lassen. Er war verrückt gewesen, überhaupt in Erwägung zu ziehen, diesen Mann zu besuchen.

      „Bobby“, ermahnte sie ihn.

      „Was ist?“, fragte er unschuldig. „Ich mag es wirklich, wenn du Macht über mich hast. Du bist dann sehr sexy.“

      „Du weißt sehr gut, dass ich von deinem Vater rede.“ Sie funkelte ihn an.

      „Nun, ihm gebe ich keine Macht über mich.“ Er fuhr in Richtung Highway. „Immer geradeaus über die I-35 nach San Antonio, richtig?“

      „Richtig“, sagte Jennifer. „Und wechsle nicht das Thema.“

      „Seit wann gilt es als Themenwechsel, wenn man nach der Richtung fragt?“, wich er fast amüsiert aus. Er fand es süß, wie sie die Stimme erhob, wenn sie sauer war.

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Okay. Dann sind wir ja beim Thema. Wir werden deinem Vater auf dem Weg einen Besuch abstatten.“

      „Was für eine Zeitverschwendung, wenn wir uns stattdessen einen schönen Nachmittag machen können.“

      „Du hast gesagt …“

      „Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich dachte, ein Besuch bei ihm wäre ein Beweis dafür, dass er keine Macht mehr über mich hat, aber das war ein Trugschluss. Er hat keine Macht über mich und hatte sie nie. Er hat nie entschieden, wer ich bin oder was aus mir wird. Das habe ich nur geglaubt, weil ich damals noch jung und unreif war.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Er spielt keine Rolle und kann nicht über meine – oder noch schlimmer –, unsere Zukunft entscheiden. Nur wir tun das.“

      Sie legte kurz die Hand auf seine. „Bitte, Bobby. Bring das hinter dich. Du musst dich der Vergangenheit stellen.“ Sie zögerte eine Sekunde. „Und wenn dein Vater der Grund dafür war, dass du mich verlassen hast, muss ich wissen, dass so etwas nicht wieder passieren kann.“

      „Dafür kann und wird er nicht mehr der Grund sein.“ Bitterkeit stieg in ihm auf.

      „Wir können Ella heute kaufen, sie aber erst nach Marcies und Marks Flitterwochen abholen“, schlug Jennifer vor. „Das ist sowieso besser. Dann können wir auf dem Rückweg deinen Vater besuchen.“

      „Ein destruktives Ende eines perfekten Tages“, meinte er trocken. „Nein, danke.“

      „Gestern warst du entschlossen, ihn zu sehen. Was hat sich geändert?“

      „Ich dachte, ich müsste ihn besuchen, um dir und mir etwas zu beweisen. Zu beweisen, dass ich nicht wie er bin, ist aber genau das, was ich sieben Jahre lang getan habe. Das hat sich für mich ein für alle Mal erledigt.“

      „Er ist dein Vater“, beharrte sie. „Du hast ihn seit sieben Jahren nicht mehr gesehen. Wann hast du eigentlich das letzte Mal mit ihm geredet?“

      „Vor einem Jahr. Er hat mich verflucht und dann nur noch gelallt, weil ich ihm nur fünfhundert statt der sechshundert Dollar geschickt hatte, um die er mich gebeten hatte. Ich war in Übersee und konnte von dort aus nicht mehr für ihn tun.“ Als Jennifer tief Luft holte, wurde ihm klar, dass sie glaubte, der Besuch bei seinem Vater wäre entscheidend für ihre Beziehung. Jetzt ärgerte er sich, dass er ihr diese Idee in den Kopf gesetzt hatte. „Wir kaufen Ella und sehen dann auf der Rückfahrt, wie spät es geworden ist“, lenkte er ein.

      Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Ich bin so froh, dass du das tust.“

      Er verzog das Gesicht. „Ich sagte, wir sehen, wie spät es dann ist.“

      „Ich weiß.“

      „Du bist stur wie ein Esel, wenn du etwas willst.“

      „Ich kann sehr überzeugend sein, wenn du das meinst.“ Sie nahm seine Hand, hauchte einen Kuss auf die Handfläche und warf ihm einen verführerischen Blick zu. „Und nachdem wir deinen Vater besucht haben, leben wir einige unserer heißen Fantasien aus. Perfekter kann der Tag nicht enden.“

      Sofort bekam er Lust auf sie. „Ich habe nicht gesagt, dass wir bei meinem Vater vorbeifahren“, wandte er ein, doch er wusste, dass er schließlich nachgeben würde.

      Zwei Stunden später lernten sie Ella kennen. Jennifer war hingerissen von der Katze, genau wie Bobby, und sie trafen mit dem Züchter die Vereinbarung, sie abzuholen, wenn Marcie und Mark aus den Flitterwochen zurückkehrten. Anschließend machten sie sich auf den Weg zu Bobbys Vater.

      In der Nähe seines Elternhauses bog er auf eine kleine Landstraße ab. Inzwischen ging die Sonne langsam unter. Überraschend für Jennifer parkte er den Wagen zwischen einigen großen Eichen.

      „Steig aus“, sagte er. „Ich will dir etwas zeigen.“

      Sie trafen sich vor der Motorhaube und blickten auf eine riesige Blumenwiese. Dieser Platz war abgelegen, ruhig und romantisch.

      „Das war einer der Lieblingsplätze in meiner Jugend. Hierhin habe ich mich immer zurückgezogen.“

      „Um von deinem Vater wegzukommen?“

      „Er war immer in der Werkstatt oder in der Kneipe. Mir gefiel es hier einfach. Gewöhnlich habe ich Bücher und ein Radio mitgenommen. Ich habe Stunden hier verbracht.“ Er führte sie um eine der großen Eichen herum. „Das ist es, was ich dir zeigen wollte.“

      In den Baumstamm war ein Herz mit den Namen eines Liebespaares und der Jahreszahl 1947 geschnitzt. Bobby trat hinter sie und legte die Arme um sie.

      „Hier war einmal der geheime Treffpunkt eines jungen Liebespaares. Jetzt kann es unser Ort sein. Ich wollte dich schon immer hierherbringen, aber ich wollte dir nicht erklären müssen, warum ich dich dann nicht zu meinem Vater mitnehmen will.“

      Jennifer wurde das Herz weit. Sie drehte sich um und legte die Arme um Bobbys Nacken. Sie wusste, dass seine Geste viel mehr als nur eine romantische Anwandlung war. Die Mauer, die er um sich errichtet hatte, bekam deutliche Risse. „Ich freue mich, dass du mich heute hergebracht hast“, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

      Seine Hände glitten über ihren Rücken, seine Zunge spielte mit ihrer.

      „Wir sollten unsere Namen in den Baumstamm schnitzen“, sagte er schließlich.

      Sie lachte, denn sie fühlte sich fast wieder wie ein Schulmädchen. „In Ordnung, aber das musst du übernehmen.“ Bei diesen Worten strich sie über seine Oberarme. „Ich sehe dem Spiel deiner starken Muskeln zu und breche im richtigen Moment in Jubelgeschrei aus.“

      Bobby gab ihr einen kurzen Kuss.

      „Reize mich nicht“, warnte er sie mit rauer Stimme. „Sonst falle ich vielleicht noch hier an diesem Baumstamm über dich her.“

      „Ich frage mich, ob dieses Liebespaar auch übereinander hergefallen ist?“, neckte sie ihn.

      „Du bist so ein Luder.“ Er stöhnte.

      „Diese Eigenschaft bringst du zum Vorschein.“ Sie biss ihn zart in die Unterlippe. „Allerdings ziehe ich es vor, auf einer Decke ein Luder zu sein, die wie hier nicht haben.“

      „Wo bleibt deine Abenteuerlust?“

      Bobby strich über ihren Po und zog sie an sich, um sie spüren zu lassen, wie scharf er auf sie war.

      „Die lebe ich dann auf der Decke aus, bei Kerzenlicht“, sagte sie, als sie registrierte, dass es langsam dunkel wurde.

      Widerwillig ließ Bobby sie los. „Das nächste Mal bringen wir eine Decke und Kerzen mit.“ Er holte ein Taschenmesser sowie eine kleine Taschenlampe aus dem Wagen und hielt ihr die Lampe hin. „Sei mein Licht.“ Fünfzehn Minuten später hatte er das Herz mit ihren Namen in den Baumstamm geschnitzt. Inzwischen war die Sonne untergegangen.

      „Wir müssen bei Tageslicht zurückkommen, um es uns richtig anzuschauen“, meinte sie. „Aber zumindest haben wir unser Revier markiert.“

      Bobby lehnte sich gegen den Baumstamm und zog sie an sich.

      „Bei dieser Vorstellung habe ich große Lust, die Sache mit der Decke zu vergessen und auf der Stelle mein Revier bei dir zu markieren.“

      Jennifer spürte, dass seine eben noch verspielte Stimmung umgeschlagen war. Sein Kuss war hart und fordernd, während er sie an sich presste. Deutlich fühlte sie seine Erektion an ihrem Bauch. Sie spürte seine Seelenqual, die primitive Lust in seinen Berührungen, sein starkes Verlangen. Sie hatte eine Ahnung davon, weshalb er weggegangen und weshalb er wiedergekommen war, und wusste, sie sollte ihn fragen, was den Stimmungswandel bei ihm bewirkt hatte, wünschte, sie hätte schon vor sieben Jahren gefragt.

      Er hakte den BH-Verschluss auf, und seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. Bobby benahm sich wie im Rausch. Jennifer sehnte sich nach ihm, sie stöhnte, als er die Hände unter ihr T-Shirt schob, ihre Brüste umfasste und ihre Brustwarzen zwischen den Fingern rollte. Sie wollte ihn.

      Für einige Augenblicke kämpfte sie nicht gegen seine fordernden Küsse an und auch nicht gegen die Verlockung seiner Hände auf ihrem Körper. Sie war verloren und ließ sich treiben, erwiderte seine Liebkosungen und strich verlangend über seine Erektion. Ja, sie wollte ihn. Am liebsten hier und jetzt.

      Ein beinahe animalisches Grollen kam tief aus seiner Brust, als sie ihn streichelte. Wild und ungestüm drang er mit seiner Zunge in ihren Mund vor und zeigte ihr deutlich sein Verlangen. Sein alles verzehrender Kuss traf sie tief in ihrer Seele und ließ alle Alarmglocken bei ihr schrillen. Bobby würde sie wieder verletzen. Es war unausweichlich. Mit letzter Kraft stemmte sie sich gegen ihn, drückte ihn von sich und löste ihre Lippen von seinen.

      „Nein!“, stieß sie nach Luft schnappend aus. „Stopp.“ Sie kniff die Augen zu und kämpfte gegen ihr Verlangen an, denn ihr Körper wollte das Gegenteil von dem, was die Vernunft ihr sagte. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. „Was ist los, Bobby?“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Was ist falsch gelaufen?“

      Das Funkeln der Sterne blitzte durch die Baumkrone.

      „Nichts.“

      Seine Hände glitten über ihre Hüften, und diese Berührungen ließen sie fast ihre Einwände vergessen.

      „Die Vorstellung, es hier in der freien Natur mit dir zu tun, hat mich einfach angetörnt. Das ist alles.“

      Er küsste sie auf die Stirn. Seine gereizte Stimmung schien sich allmählich zu legen.

      „Komm, wir fahren, damit wir endlich zur Sache kommen können – fürs Erste in deinem Bett. Irgendwann kommen wir aber hierher zurück.“

      Er klang überzeugend, dennoch stimmte etwas nicht. Er wusste es und sie ebenfalls. Sie hatten den Baum zwar mit ihren Initialen markiert, doch das war keine Garantie für ein glückliches Ende.

      In dem Moment, in dem er ihre Namen in den Baumstamm geschnitzt hatte, war Bobbys unumstößliche Entscheidung gefallen. Er würde sich nicht für eine weitere Dienstzeit in der Armee verpflichten. Stattdessen wollte er den Rest seines Lebens damit verbringen, Orte wie diesen zu finden, an denen er mit Jennifer zusammen sein konnte. Er war bereit, das Soldatenleben endgültig hinter sich zu lassen, aber Jennifer glaubte nicht, dass er bei ihr bleiben würde. Er konnte es in ihren Augen sehen. Sie war nicht bereit, ihm zu vertrauen. Diese Erkenntnis hatte ihm die bittere Realität vor Augen geführt: Er musste seinem Vater gegenübertreten.

      Um all das vergessen zu können, hatte er Jennifer unter dem Baum lieben wollen, doch er musste sich an die Vergangenheit erinnern, um herauszufinden, was die Zukunft bringen konnte. Er musste Jennifer beweisen, dass er es wert war, von ihr geliebt zu werden.

      Er parkte den Wagen neben der Garage auf dem Hof seines Elternhauses. Ihm war unbehaglich und beklommen zumute, und er wäre am liebsten davongelaufen.

      Jennifer schien seine Gedanken lesen zu können, denn sie sagte: „Ich habe deinen Vater doch schon früher getroffen.“

      „Ja, aber nur kurz, und du hattest Glück. Da war er nicht betrunken und guter Laune.“

      Sie drückte seine Hand. „Ich kann etwas aushalten.“

      „In Ordnung, aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

      „Bist du bereit?“

      Er zog sie an sich und küsste sie lange, dann sagte er entschlossen: „Jetzt bin ich bereit.“

      Jennifer ging um den Wagen herum, da hörte sie ein Knurren und blieb ruckartig stehen. Sie griff nach Bobbys Arm. „Stopp.“

      „Ich habe es gehört“, sagte er in dem Moment, als ein Dobermann einen Satz auf sie zumachte und die Zähne fletschte.

      „Keine Bewegung“, flüsterte sie ängstlich. „Wenn wir aggressiv erscheinen, greift er uns an.“ Der Hund bellte.

      „Keine Sorge“, meinte Bobby fast amüsiert. „Wenn dich hier jemand beißt, dann bin ich es. Und das mit Vergnügen.“

      „Bei Fuß, Dixie“, erklang eine Frauenstimme. Der Hund knurrte noch einmal und lief dann folgsam zu einer Frau, die ihm über den Kopf streichelte. „Gutes Mädchen.“

      Jennifer betrachtete die rothaarige Frau, die auf dem hell erleuchteten Vorplatz vor dem Haus stand. Sie trug Jeansshorts und Cowboystiefel und hatte lange, schlanke Beine, um die sie jedes Model beneiden würde. Das gebräunte Gesicht mit den Mimikfalten verriet ihr Alter.

      „Kate?“, fragte Bobby.

      „Ja, Junge. Wen kennst du sonst noch, der sich mit deinem Vater einlassen würde?“ Eilig kam sie auf Bobby zu und umarmte ihn. „Ich dachte schon, ich müsste nach Russland, in den Irak oder sonst irgendwohin reisen, um dich einmal wiederzusehen. Von Anrufen oder Besuchen hältst du wohl nichts?“ Sie sah ihn verständnisvoll an. „Schon gut. Natürlich weiß ich, warum du dich nicht gemeldet hast.“ Sie ließ Bobby los. „Ich nehme an, diese Lady hat etwas damit zu tun, dass du jetzt zu uns kommst.“

      „Das ist Jennifer.“ Er legte einen Arm um sie und erklärte: „Kate war früher meine Stiefmutter.“

      „Das bin ich noch“, sagte Kate. „Ich habe meinen betrunkenen Ehemann vor fünfzehn Jahren verlassen, weil es unmöglich war, mit ihm zusammenzuleben. Doch ich habe mich nie von ihm scheiden lassen.“ Sie grinste. „Also dachte ich mir, dass es besser wäre, ihm einen Tritt in den Hintern und eine letzte Chance zu geben.“ Sie sah Bobby an, der ein betrübtes Gesicht machte. „Heute hat er seit hundertdrei Tagen keinen Alkohol mehr angerührt. Sicherlich hast du meine Briefe bekommen.“

      Er rieb sich das Kinn. „Ich war ständig unterwegs, weil ich mehrere Einsätze hintereinander hatte. Meine Post habe ich seit ein paar Monaten nicht mehr durchgesehen.“

      Kate schüttelte den Kopf. „Kommt rein. Er wird sich freuen wie ein Schneekönig, dass du hier bist.“ Sie ging vor.

      Jennifer lächelte und hakte sich bei Bobby unter, der kaum fassen zu können schien, dass sich inzwischen alles zum Guten gewendet haben sollte. „Lass uns zu deinem Vater gehen.“

      Arm in Arm schlenderten sie in die Werkstatt, wo Kate neben einem aufgebockten alten Camaro stehen blieb.

      „Komm da unten raus, Joey. Hier ist jemand, der dich sehen will.“

      „Moment“, grummelte ihr Ehemann, der unter dem Auto lag. „Ich bin fast fertig. Oh, verdammt, ich brauche einen Schraubenschlüssel.“

      Bobby nahm den Schraubenschlüssel von einem Metalltisch und beugte sich hinunter zu seinem Vater.

      „Hier, Pops.“

      Nach einem Moment der Stille tauchte Joey Evans unter dem Auto auf. „Bobby?“

      Er stand auf und umarmte seinen Sohn herzlich. Für einen Augenblick erstarrte Bobby, doch sein Vater drückte ihn trotzdem an sich.

      „Es tut mir leid, mein Sohn. Alles tut mir leid.“

      Er tätschelte Bobbys Schultern. Kate und Jennifer waren zu Tränen gerührt.

      „Komm, zur Feier des Tages genehmigen wir uns einen Drink.“ Als Bobby eine Grimasse zog, lachte Joe. „Eine Coca Cola, Junge. Kein Alkohol der Welt ist es wert, dass ich meinen Sohn noch einmal verliere.“ Sein Blick fiel auf sie. „Ich werde verrückt. Das ist doch Jennifer Jones.“

      „Sie erinnern sich an mich?“, fragte sie erstaunt.

      „Natürlich erinnere ich mich an die Frau, die mein Sohn heiraten wollte. Ich war zwar ein Mistkerl, wenn ich betrunken war, aber ich habe nie etwas vergessen. Obwohl ich gern vergessen würde, dass ich ein solcher Mistkerl war.“

      Kate schaltete sich ein: „Wir sollten ins Haus gehen und es uns gemütlich machen.“

      Eine Weile später saß Jennifer an einem Holztisch im Esszimmer, sah sich neugierig in Bobbys Elternhaus um und ließ sich die Schokoladenkekse schmecken, die Kate gebacken hatte. „Die sind wirklich köstlich.“

      „Nachdem ich Joey verlassen hatte, habe ich in einer Bäckerei gearbeitet und Spaß am Backen gefunden“, erzählte Kate. „Ich denke darüber nach, selbst eine kleine Bäckerei zu eröffnen.“

      „Den Keksen nach zu urteilen, müsste die Geschäftsidee ein voller Erfolg werden“, sagte Jennifer. „Was das Backen angeht, könnte ich von dir etwas lernen.“

      „Das bringt mich auf eine Idee. Wie wäre es, wenn ihr beide, du und Bobby, bald einmal zum Essen herkommt? Dann koche ich für euch. Das täte Joeys Herz gut. Und meinem auch.“

      „Ich versuche mein Bestes.“ Jennifer warf einen Blick auf Bobby, der mit seinem Vater redete und sich währenddessen gemeinsam mit ihm Fotoalben ansah. Offenbar begannen die alten Wunden zu heilen. Plötzlich wurde sie traurig. Sie konnte mit Kate keine Pläne für ein gemeinsames Abendessen schmieden, denn sie wusste nicht, ob sie Bobby nach Marcies und Marks Hochzeit überhaupt wiedersehen würde. Sie konnte nicht ausschließen, dass ihn irgendetwas erneut in die Flucht trieb.

      Kate tätschelte ihre Hand. „Ohne dich geht er nirgendwo hin“, meinte sie weich, als ob sie ihre Gedanken lesen könnte. „Das sagen seine Augen, wenn er dich ansieht.“ Sie lehnte sich zurück und hob die Stimme, damit Bobby sie hören konnte: „Das heißt nicht, dass Bobby nicht genau wie sein Vater ab und zu einen Tritt in den Hintern braucht. Ich habe aber den Eindruck, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist, Jennifer.“

      Zwei Stunden später, beim Abschied, vergoss Joey Tränen, als er seinen Sohn umarmte.

      „Ich bin stolz auf dich“, murmelte er. „Und wenn du nicht mit uns in Kontakt bleibst, mache ich mich auf die Suche nach dir – ganz egal, in welchem Dschungel du dich gerade verkriechst. Verstanden?“

      „Verstanden, Pops.“

      Auf dem Heimweg war Bobby so schweigsam, dass es Jennifer fast verrückt machte. „Das war gut, ja?“, ermunterte sie ihn dazu, etwas zu sagen. „Dein Vater hält sich großartig, und Kate ist wundervoll.“

      „Ja“, meinte er nur und starrte auf die Straße.

      Sie überlegte, wie sie ihn zum Reden bringen könnte. Ihre größte Angst schien sich zu bestätigen. Sogar nüchtern löste sein Vater Ängste oder Bedenken bei Bobby aus, die ihn zum Rückzug veranlassten. Sein Vater war schon damals seine Ausrede gewesen wegzugehen. Ihre Beziehung würde wohl auch diesmal damit enden, dass Bobby einen Grund fand, sie aus seinem Leben auszuschließen.

      Als sie schließlich vor ihrer Eigentumswohnung anhielten und er den Motor abstellte, saßen sie einige Sekunden lang schweigend da, dann sagte er: „Jennifer …“

      „Gute Nacht, Bobby“, unterbrach sie ihn und stieß die Autotür auf, weil sie Angst hatte, die Fassung zu verlieren. Sie wollte nicht weinen oder laut werden. Sie wollte nur weg. Eilig ging sie zur Tür. Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Wohnungsschlüssel griff.

      Plötzlich war Bobby hinter ihr, legte die Arme um sie und half ihr sanft, die Tür aufzuschließen.

      „Es tut mir leid“, sagte er leise. „Ich wollte dich nicht kränken.“

      Jennifer schloss die Augen und erlaubte es sich, einen Moment lang seinen muskulösen Körper, seine Stärke, Wärme und Leidenschaft zu spüren, aber sie wusste, dass sie all das nur für kurze Zeit genießen konnte. Auch wenn er ihr viel mehr versprochen hatte, würde er sie wieder allein lassen. Das konnte sie nicht noch einmal ertragen. „Du hast im Auto noch nicht einmal mit mir geredet. Lass mich los, Bobby.“

      „Ich lasse dich nie wieder gehen.“ Er schob sie durch die Tür, machte sie hinter ihnen zu und nahm Jennifer in die Arme. „Ich lasse dich nicht gehen“, wiederholte er.

      „Das musst du auch nicht. Ich lasse dich gehen.“ Als sie die Verzweiflung in seinem Blick sah, fügte sie hinzu: „Du hast mich wieder aus deinem Leben ausgeschlossen.“

      „Ich versuche, einen Sinn in den letzten sieben Jahren zu finden. Ich habe dich verlassen, habe meinen Vater verlassen. Nur Kate konnte ihn retten. Das alles muss ich erst verdauen.“

      „Ich könnte dir sagen, dass du vielleicht nicht in der Lage warst, ihn zu retten. Der richtige Zeitpunkt und die richtige Person machen den Unterschied, aber mich lässt du ja nicht an dich heran.“

      „Nein“, sagte Bobby. „Ich bin nicht bereit, Abschied zu nehmen. Du schuldest mir noch eine Nacht.“ Er küsste sie hart auf die Lippen und ging.

      Jennifer blieb reglos stehen. Noch eine Nacht, nicht zwei, nicht eine Woche. Nicht ein Leben lang. Eine Nacht. Das sollte sie eigentlich nicht überraschen, denn sie wusste, wie sehr er noch immer mit der Vergangenheit kämpfte. Sosehr sie ihn auch brauchte – sie wollte nicht, dass er halbherzig bei ihr blieb. Sie wollte ihn ganz oder gar nicht, und wenn er glaubte, sich aussuchen zu können, wann ihre definitiv letzte gemeinsame Nacht stattfand, täuschte er sich. „Verdammt, Bobby“, flüsterte sie. „Diesmal entscheidest nicht du, wann wir uns voneinander verabschieden, sondern ich.“

      Eine Woche später legte Jennifer im Bankettsaal des Restaurants, in dem in wenigen Minuten das Essen für die Beteiligten an der Hochzeitsprobe stattfinden sollte, eilig kleine Geschenke der Braut und des Bräutigams neben die Platzkarten der Gäste. Sie versuchte, nicht an Bobby zu denken, von dem sie die ganze Woche über nichts gehört hatte. Er war aus Austin verschwunden, doch Marcie hatte ihr erzählt, dass er am Abend vor der Hochzeit zurückkommen wollte – das wäre an diesem Tag. Sie hatte sich gezwungen, keine weiteren Fragen zu stellen, und Marcie hatte von sich aus nichts gesagt, aber ihre Freundin wusste mehr, das hatte Jennifer ihr angesehen. Allerdings hatten Marcie und Bobby ja schon jahrelang Geheimnisse vor ihr. Nichts hatte sich geändert. Was Bobby anging, er würde sich nie ändern. Sie hatte schon die Hälfte der Geschenke verteilt, als sie eine Platzkarte mit Bobbys Namen sah. Sie erstarrte.

      „Du hast mich offenbar nicht erwartet.“

      Warum musste seine Stimme nur so tief und sexy sein, dass ihr immer ein erregender Schauer über den Rücken rieselte, wenn sie sie hörte? Sie atmete tief durch und sah ihn an. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine dunkelblaue Krawatte, die zu ihrem dunkelblauen Kleid aus Seidenchiffon passte. Er wusste, dass Dunkelblau ihre Lieblingsfarbe war. Hatte er vermutet, dass sie ein dunkelblaues Kleid tragen würde, oder sich bei Marcie danach erkundigt? Nachdem er sich tagelang nicht gemeldet hatte, brachte ihm weder das eine noch das andere Pluspunkte bei ihr ein. „Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht.“ Sie legte das nächste Geschenk neben die nächste Platzkarte.

      Bobbys Augen funkelten sinnlich. „Willst du mich gar nicht fragen, wo ich war?“

      Jennifer wurde so wütend, dass es ihr einen Moment lang die Sprache verschlug. „Nein. Tatsächlich …“ Plötzlich entdeckte sie, dass sie neben Bobby sitzen würde. Das hatte sie zweifellos Marcie zu verdanken. Schnell legte sie das letzte Geschenk an seinen Platz, dann nahm sie ihre Platzkarte und tauschte sie mit der einer anderen Frau aus, die auf der anderen Seite des Tisches saß. „So. Jetzt müssen wir überhaupt keine Konversation machen.“

      Die Gäste kamen herein, und Bobby mischte sich unter sie. Ganz egal, mit wem Jennifer redet, oder was sie tat – immer konnte sie seine Nähe und seine Blicke spüren. Nicht lange, und sie wünschte ihn zum Teufel. Sobald sich alle Gäste an den langen Tisch gesetzt hatten, stellte sie zu ihrem Ärger fest, dass er ihr direkt gegenübersaß. Wie hatte er das bloß wieder geschafft?

      Mit jeder Faser ihres Körpers fühlte Jennifer Bobbys Gegenwart. Selbst der Wein schmeckte nach Sünde und Ekstase mit ihm. Während der Kellner ihr den Salatteller servierte, registrierte sie, dass die Kellnerin, die gegenüber auftrug, mit Bobby flirtete. Er lachte über etwas, das die Frau sagte, und Jennifer verspürte einen Stich der Eifersucht.

      Abrupt hob Bobby den Kopf und sah sie an. Offenbar fühlte er intuitiv, was in ihr vorging. Sie wollte sich ihren inneren Aufruhr nicht anmerken lassen. Als die Kellnerin erneut etwas zu ihm sagte, stand Jennifer hastig auf und ging hinaus. Auf dem Gang führte rechts eine Treppe zu den Toiletten hinunter. Erleichtert darüber, zumindest kurzfristig allein sein zu können, hastete sie hinunter. In dem Moment, als sie den Fuß über die Schwelle setzte, zog Bobby sie zurück in den Gang. Jetzt war sie zwischen ihm und der Tür gefangen.

      Bobby legte die Hände um Jennifers Taille. Glaubte sie wirklich, dass sie vor ihm weglaufen könnte? Dass er das zuließe? Natürlich wusste sie nicht, dass er die letzten Tage damit verbracht hatte, einen Plan auszuarbeiten, der ihr garantierte, dass er bei ihr blieb. Bald würde sie es erfahren.

      „Wie kommst du dazu, mir nachzusteigen?“, fuhr Jennifer ihn an.

      „Du warst eifersüchtig.“

      „Das war ich nicht.“

      „Die Kellnerin hat dieselbe Highschool wie ich besucht. Wir haben nicht geflirtet, sondern nur in Erinnerungen geschwelgt.“

      „Oh ja. Ihr habt geflirtet.“

      Sofort bereute Jennifer ihre Erwiderung, das sah er deutlich. Bobby hob eine Augenbraue. „Also warst du eifersüchtig.“

      „Nein!“

      Seine Mundwinkel zuckten. „Ich habe nicht mit der Kellnerin geflirtet. Nur mit dir.“

      „Ich will das nicht hören.“

      „Nun, dir bleibt keine andere Wahl“, entgegnete er. „Du musst wissen, dass keine andere Frau eine Rolle für mich spielt. Ich lasse es nicht zu, dass du dir etwas aus den Fingern saugst, um einen Grund zu haben, vor mir wegzulaufen.“ Er senkte die Stimme. „Vor uns. Du schuldest mir noch eine Nacht. Das hast du versprochen.“

      „Das kann nicht dein Ernst sein“, sagte Jennifer perplex.

      „Ich meine es sehr ernst.“ Er zog sie an sich. Die Wärme ihres Körpers elektrisierte ihn.

      „Ich habe dir überhaupt nichts versprochen. Du hast nicht zu entscheiden, wann wir uns treffen und wann nicht. Es ist aus zwischen uns. Das habe ich dir gesagt.“

      Marcie kam die Treppe herunter.

      „Jennifer?“ Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen. „Verzeihung. Ich wollte nicht stören. Ich habe mir nur Sorgen um euch gemacht.“

      Jennifer funkelte ihn an.

      „Lass mich gehen.“

      Er starrte sie an und versuchte zu entscheiden, ob er das wirklich tun wollte.

      „Ah …“ Marcie räusperte sich. „Ich bin schon wieder weg.“

      „Ich komme mit“, sagte Jennifer schnell.

      „Marcie braucht dich heute Abend, aber ich brauche dich auch.“ Er trat zurück, nahm aber ihre Hand in seine. „Wie sehr ich dich brauche, zeige ich dir morgen nach der Hochzeit. Versprochen.“

9. KAPITEL

      Die Nacht vor dem großen Ereignis verbrachte Jennifer bei Marcie. „Du musst ein paar Stunden schlafen, sonst bist du während der Hochzeit total aufgedreht“, redete sie der Braut gut zu.

      Marcie lag hellwach im Bett, während Jennifer in dem Sessel saß, den sie und Bobby sich in der Nacht geteilt hatten, in der die Junggesellenparty stattgefunden hatte. Sie versuchte zu vergessen, wie gut es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen.

      „Ich kann nicht glauben, dass morgen der große Tag ist.“ Marcie setzte sich auf. „Ich bin so nervös.“

      „Beruhige dich.“

      „Okay, dann lenke mich ab, und erzähl mir, wie es mit Bobby gelaufen ist. Hast du ihn gefragt, wo er die ganze Woche über war?“

      „Weißt du es?“, fragte Jennifer.

      „Nein, aber Bobby ist bei den Special Forces. Bestimmt durfte er dir nicht sagen, wohin er geht“, meinte Marcie. „Sieh mal, Jen, du und Bobby, ihr habt unsere Junggesellenparty und dann auch noch unsere Hochzeit gerettet. Ihr habt uns noch eine Chance gegeben. Ihr seid ein tolles Team. Ihr beide seid gut zusammen.“

      Sie waren aber nicht zusammen. Und selbst wenn sie zusammen waren, fragte sie sich immer, wann Bobby wieder weg sein würde. Jennifer sah ihre Freundin an. „Schlaf jetzt, Marcie. Morgen heiratest du den Mann deiner Träume.“ Sie dagegen würde sich endgültig vom Mann ihrer Träume verabschieden.

      Am Tag der Hochzeit war schönes Wetter. Die Kirche war perfekt, doch Marcie war ein nervliches Wrack, und das gut eine Viertelstunde vor der Trauung.

      „Meine Schuhe.“ Ihre Stimme klang fast hysterisch. „Ich kann meine Schuhe nicht finden.“

      „Ich finde sie.“

      Sharon, die in dem lindgrünen Hosenanzug elegant aussah, versuchte, ihre Tochter zu beruhigen, während die Braujungfern auf der Suche nach Marcies Schuhen den Umkleideraum in der Kirche durchwühlten.

      „Oh nein“, schrie Marcie plötzlich. „Ich habe sie auf meinem Bett liegen lassen!“

      Jennifer griff ein und schickte die aufgescheuchten Brautjungfern hinaus. „Ich hole die Schuhe.“

      Marcie ging auf und ab. „Dazu bleibt keine Zeit mehr.“

      „Ich schaffe das. Und wenn wir fünf Minuten später anfangen, ist das auch kein Drama.“

      „Das stimmt“, meinte Sharon.

      „Dann mache ich mich auf den Weg.“ Jennifer nahm ihre Handtasche, ließ sich von Marcie die Hausschlüssel geben und lief aus dem Zimmer. Als sie an dem Raum vorbeikam, in dem sich die Männer für die Hochzeit anzogen, hörte sie Bobbys Stimme und erhaschte einen kurzen Blick auf sein blondes Haar und die breiten Schultern, da die Tür einen Spalt offen stand.

      „Jennifer!“, rief er ihr hinterher.

      „Ich muss los, um etwas für die Braut zu besorgen!“ Endlich schaffte sie es, die schwergängige Außentür zu öffnen, stürmte hinaus auf den Parkplatz und blieb ratlos stehen. Jemand hatte ihr Auto zugeparkt. Sie fluchte leise.

      „Ich dachte, nur die Braut und der Bräutigam rennen weg, wenn sie vor den Altar sollen“, meinte Bobby hinter ihr.

      Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken, und sie atmete tief ein. In dem eleganten Smoking sah er unglaublich sexy aus. „Ich brauche jemand, der mich fährt. Jetzt sofort. Marcie hat ihre Schuhe im Haus vergessen.“

      „Worauf warten wir?“

      Er dirigierte sie nach rechts zu einem F150. Jennifer blieb wie angewurzelt stehen. „Du bist in diesem Pick-up hergekommen?“

      Bobbys Augen blitzten. „Ich sagte dir doch, dass ich einen F150 fahre.“

      Ihr Herz flatterte. „Und wie ist der Pick-up vom Stützpunkt nach Austin gekommen?“

      „Ich bin damit hergefahren.“ Er hob eine Augenbraue. „Also brauchen wir diese Schuhe?“

      „Ja, die Schuhe.“ Bobby folgte ihr bis zur Beifahrertür und entriegelte sie. Jennifer strich über das limonengrüne Seidenkleid. Es reichte ihr bis zu den Knien, um einsteigen zu können, müsste sie den Rock hochschieben und würde den Stoff zerknittern.

      „Brauchst du Hilfe?“, fragte er, und im nächsten Moment hob er sie schon hoch und verfrachtete sie vorsichtig in den Pick-up.

      Jennifer fühlte sich zerbrechlich und beschützt. Sie wollte nicht von ihm abhängig sein, aber dass er jetzt zu ihrer Rettung kam, fühlte sich verdammt gut an.

      „Ich möchte nicht, dass dein Kleid Schaden nimmt“, sagte er, wobei er eine Hand auf ihren Oberschenkel legte. „Besonders da es an dir so gut aussieht.“ Er machte die Autotür zu, lief zur anderen Seite, stieg ein und fuhr los. „Vermutlich braucht Marcie ein letztes Fiasko vor dem großen Moment.“

      „Ja“, stimmte Jennifer ihm zu. Sein leises Lachen war ansteckend. „Ich denke, ich brauche dringend Flitterwochen, um mich von ihrer Hochzeit zu erholen.“ Sie schluckte, als sie ihren Versprecher bemerkte.

      Bobby lächelte sie an. „Wo würdest du diese Flitterwochen denn gern verbringen?“

      Jennifer bekam Herzklopfen. „Ich wollte natürlich Urlaub sagen, nicht Flitterwochen.“

      „Wortklauberei.“

      „Das ist es nicht.“ Sie ließ sich nicht auf sein Geplänkel ein. „Soll mich der Pick-up davon überzeugen, dass du hierbleibst? Und sag mir nicht, dass du die Armee verlassen hast.“

      Sie bogen in die Straße ein, in der Mark und Marcie wohnten.

      „In Ordnung, ich sage dir nicht, dass ich die Armee verlassen habe.“

      Jennifer stockte der Atem. „Hast du?“

      Er lächelte. „Das soll ich dir doch nicht sagen.“ Vor dem Haus hielt er an. „Bleib hier, damit deinem Kleid nichts passiert. Wo sind die die Schuhe? Gib mir den Schlüssel.“

      Schlüssel. Wo waren die Schlüssel? „In der Handtasche“, sagte Jennifer. „In meiner Handtasche.“ Sie nahm sie heraus und hielt sie ihm hin. „Die Schuhe liegen auf dem Bett.“ Als er die Schlüssel entgegennahm, berührte er ihre Finger einen Moment zu lange.

      Hat er die Armee verlassen? Hat er? Ihre Gedanken überschlugen sich, während er im Haus verschwand. Bobby würde sie noch mal um den Verstand bringen.

      Kurz darauf kam er mit der Schuhschachtel in der Hand zurück, stieg eilig ein und fuhr los.

      „Halt dich fest, Süße. Wir haben einen Schuhnotfall.“ Er trat aufs Gas.

      Sie lachte und hielt sich am Türgriff fest, während er den Pick-up durch den Verkehr manövrierte. Einige Minuten später erreichten sie die Kirche, fanden davor jedoch keinen Parkplatz.

      „Wir stellen ihn einfach hier ab.“

      Er parkte den Pick-up neben dem Gebäude, doch als Jennifer die Beifahrertür aufmachen wollte, hielt er sie am Arm fest.

      „Denke an dein Kleid.“

      Schnell stieg er aus, öffnete die Beifahrertür für sie und hob sie aus dem Wagen. Langsam ließ er sie an seinem Körper hinabgleiten und machte sie damit völlig verrückt. Schließlich setzte er sie vorsichtig auf dem Boden ab. Seine blauen Augen strahlten, als er ihr die Schuhschachtel reichte.

      „Ich sehe dich in der Kirche“, sagte er.

      Jennifer lief zur Seitentür, wo Sharon bereits wartete.

      „Na los! Du bist die Trauzeugin.“

      Gemeinsam liefen sie zum Umkleideraum, und nach ein paar hektischen und chaotischen Minuten standen Mark und Marcie schließlich vor dem Altar und wurden getraut. Während der Zeremonie ging Jennifers Blick zu Bobby hinüber. Er sah ihr in die Augen. Zwischen ihnen war so viel ungesagt geblieben.

      Sie hätten das Brautpaar sein können, aber dazu war es nicht gekommen. Jennifer konnte das nicht vergessen. Sie hatte hart gearbeitet, um sich ein Leben ohne Bobby aufzubauen, und durfte nicht zulassen, dass er erneut ein Teil dieses Lebens wurde, nur um dann wieder zu verschwinden. Sie liebte ihn zu sehr, um diesen Schmerz noch einmal ertragen zu können.

      Der Empfang nach der Trauung fand in einem Restaurant mit schönem Garten neben einer Kunstgalerie statt. Alle waren glücklich und in Partylaune. Der Garten diente gleichzeitig als Kulisse für die Hochzeitsfotos. Nachdem das letzte Foto vom Brautpaar mit der Trauzeugin und dem Trauzeugen gemacht worden war, wollte Jennifer sich zurückziehen. Vor allem weil ihr Herz jedes Mal einen Schlag lang auszusetzen schien, wenn sich ihre und Bobbys Blicke zufällig trafen.

      „Warte, Jennifer!“, rief Marcie, dann wandte sie sich an den Fotografen: „Ich möchte, dass Sie noch ein paar Fotos machen. Bobby! Wo bist du?“

      Jennifer stürmte zu ihrer Freundin. „Du hast nicht alle Tassen im Schrank.“

      „Ich bin die Braut und absolut zurechnungsfähig. Tu, was ich sage, und zier dich nicht so.“

      Bobby hatte schon seine Position vor dem Fotografen eingenommen. Jennifer warf ihrer Freundin einen wütenden Blick zu, musste sich jedoch fügen.

      „Los jetzt“, meinte Marcie ungerührt. „Genieße die Fotosession mit deinem Mann.“

      „Er ist nicht mein Mann“, murrte Jennifer. Sie drückte den Rücken durch und ging zu ihm. Bobby legte einen Arm um ihre Taille.

      „Ich habe dich auch vermisst, Süße.“

      Jennifer vergaß den Fotografen und funkelte Bobby an. „Du hörst nie auf, oder?“

      „Willst du das wirklich?“

      Nein. Ja. Nein. Warum duftet er so gut? „Ich will …“

      „Jennifer, legen Sie die Hand auf Bobbys Oberarm, und sehen Sie ihn genauso an wie eben gerade“, forderte der Fotograf sie auf.

      Sie folgte der Anweisung. Jede Berührung mit Bobbys Körper setzte sie unter Strom, und Bobby wusste das. Ihm schien es genauso zu gehen.

      „Du siehst schön in diesem Kleid aus“, flüsterte er.

      „Hör auf, und benimm dich“, zischte sie ihm zu.

      „Jennifer, stellen Sie sich jetzt bitte nach vorn. Bobby, Sie legen ihr von hinten die Arme um die Taille.“

      Bobbys Augen funkelten, als er sich hinter sie stellte, die Hände auf ihre Schultern legte und ihr ins Ohr flüsterte: „Du magst es doch, wenn ich ungezogen bin.“

      „Ich mag es n…“ Als er mit den Lippen über ihren Nacken strich, überlief sie ein erregender Schauer. In diesem Moment war sie so heiß auf ihn, dass außer Bobby nichts mehr auf der Welt zu existieren schien.

      „Das ist ein tolles Bild!“, rief der Fotograf. „Ich denke, das war’s. Wenn die Braut damit glücklich ist?“

      „Oh ja.“ Marcie hakte sich bei Mark unter. „Und jetzt ist es Zeit für den ersten Tanz.“

      Sofort verschwand Jennifer aus Bobbys Reichweite. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und ließ sich gegenüber der Tanzfläche auf einen Stuhl sinken, um einen Moment für sich zu haben. Nachdem Marcie und Mark den Tanz eröffnet hatten, tauchte jedoch Scott auf, der Trauzeuge, und zog sie auf die Tanzfläche. „Nein“, protestierte sie, aber es war zu spät. Scott grinste, zog sie viel zu eng an sich und legte ihr eine Hand zu tief auf das Kreuz.

      „Jeder weiß, dass der Trauzeuge und die Trauzeugin miteinander tanzen müssen.“

      Als Nächstes erklang ein langsamer Musiktitel, und Jennifer war endgültig klar, dass sie in Schwierigkeiten steckte, denn Bobby tauchte neben ihnen auf. Er strahlte wie immer eine ungeheure Selbstsicherheit und Präsenz aus.

      „Das ist mein Tanz.“

      „Kein Problem.“ Scott gab sich geschlagen und trat den Rückzug an.

      Jennifer, die sich nicht auf einen langsamen Tanz mit Bobby einlassen wollte, flüchtete ebenfalls und zog sich in eine ruhige Ecke zurück. Er wollte ihre Hand nehmen, doch sie entzog sie ihm. „Lass es gut sein.“

      „Du bist mir – uns – eine gemeinsame Nacht schuldig. Ich erwarte dich um Mitternacht an unserem Baum, und ich verspreche, dass du dich für immer an jede Sekunde dieser Nacht erinnern wirst.“

      Eine Nacht mit Bobby. Sofort stellte sie sich vor, wie sie sich leidenschaftlich liebten. Der Gedanke an eine letzte gemeinsame Nacht machte ihr das Herz schwer. Konnte ein solcher Abschied gut gehen? „Unseren Baum? Den gibt es nicht.“

      „Die Namen, die in den Baumstamm geschnitzt sind, sagen etwas anderes. Ich bringe eine Decke mit“, flüsterte er ihr ins Ohr und drückte ihr einen Kuss auf den Hals, dann ging er.

      Stunden später verabschiedeten der Bräutigam und die Braut sich von ihren Gästen. Marcie weigerte sich, den Brautstrauß zu werfen, und überreichte ihn stattdessen Jennifer. Bobby, der in der Nähe war, beobachtete das Geschehen und verließ dann die Feier.

      Inzwischen war es kurz vor Mitternacht, und Jennifer musste sich entscheiden. Wollte sie ihr Herz aufs Spiel setzen und sich mit Bobby treffen?

      Bobby stand unter „ihrem“ Baum in San Antonio. Dies war der Ort, an dem er seine inneren Dämonen besiegt hatte. Der Ort, an dem sich Jennifer wieder in ihn verliebt hatte. Das hoffte er jedenfalls. Er war so nervös wie noch nie in seinem Leben und sah ständig auf die Uhr. Mitternacht war längst vorüber.

      Er war sicher gewesen, sie würde ihnen eine letzte Chance geben, und hatte alles genau geplant. Er trug jetzt eine Jeans und ein Hemd. Auf dem Boden standen zwei Laternen. Daneben lag eine Decke, auf der er ein paar Überraschungen verteilt hatte, die ihr beweisen sollten, dass er ihr die Welt zu Füßen legen wollte. Bloß Jennifer war nicht da.

      Er wartete noch fünf Minuten, dann begann er auf und ab zu gehen. Nach weiteren fünf Minuten setzte er sich niedergeschlagen auf die Decke, starrte auf ihre Namen, die er in den Baumstamm geschnitzt hatte, und machte sich Vorwürfe, weil er Jennifer nach dem Besuch bei seinem Vater von seinen Gedanken ausgeschlossen hatte. Als er die Scheinwerfer eines Autos aufblitzen sah, war er sicher, dass sie es war. Sein erster Impuls war es, aufzuspringen, doch er überlegte es sich anders. Offensichtlich hatte sie gezögert, sich mit ihm zu treffen. Also musste er langsam und vorsichtig vorgehen.

      Sie parkte ihren Wagen neben seinem Pick-up, doch es vergingen einige Sekunden, bis sie ausstieg. Bobby musste sich zwingen, ihr nicht entgegenzulaufen. Sie trug schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Sie schlenderte heran, blieb vor der Decke stehen und betrachtete die romantische Szenerie, die er geschaffen hatte. Er hoffte, dass er ihr damit eine Freude machte.

      „Hallo“, sagte sie weich.

      „Hallo.“ Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen. „Ich dachte schon, du würdest nicht kommen.“

      „Das dachte ich auch.“

      „Aber du bist da.“

      „Ja.“

      Er klopfte neben sich auf die Decke. „Setzt du dich zu mir?“

      Jennifer schüttelte den Kopf. „Nein. Ich … ich denke nicht, dass ich bleiben sollte … Bobby, all das ist toll. Du warst immer toll und romantisch, aber …“

      „Ich bin weggegangen. Ich weiß.“ Er musste sich beherrschen, nicht die Hände nach ihr auszustrecken. „Neulich Abend, als ich im Auto geschwiegen habe, wollte ich dich nicht ausschließen. Ich wusste nicht, wie ich meine Gefühle ausdrücken sollte, aber ich hätte es noch getan, wenn du mir ein bisschen mehr Zeit gegeben hättest. Ich wollte dich so gern in den Armen halten und herausfinden, wie wir diesen Abend retten können. Ich musste ständig daran denken, was gewesen wäre, wenn alles anders gekommen wäre.“ Er hielt ihr eine Hand hin. „Setz dich, bitte.“

      Im Licht der Laterne sah er, dass sie schluckte. Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. Langsam reichte sie ihm die Hand und setzte sich ihm gegenüber.

      Bobby strich über ihre Wange. „Nach diesem Abend war mir klar, dass ich mehr tun muss, als dir zu sagen, dass es mir ernst ist. Ich wusste, dass ich es dir zeigen muss. Ich musste Fakten schaffen. Also bin ich zum Stützpunkt geflogen und habe meine Entlassungspapiere unterschrieben. Ich muss noch einmal für eine Woche dorthin zurück, aber ich bin kein Soldat mehr.“

      „Du warst sieben Jahre lang Soldat“, entgegnete Jennifer. „Gib das nicht meinetwegen auf. Ich stelle dich nicht vor die Alternative. Darum geht es nicht.“

      „Ich wäre ständig unterwegs. So kann man keine Beziehung führen.“

      „Das wäre hart, aber ich würde dich nie dazu drängen, zwischen mir und der Armee zu wählen.“

      „Ich weiß. Es ist ganz allein meine Entscheidung. Ich bin es leid, kein Zuhause zu haben, und will nicht ständig unterwegs sein. Also …“ Bobby griff nach dem Schlüsselbund, das auf der Decke lag, und hielt es hoch.

      „Was ist das?“

      „Ich habe Geld gespart, und wir – ich hoffe jedenfalls, du bist dabei – sind Miteigentümer des Fallschirmsportunternehmens ‚Hotzone‘. Rocky wollte verkaufen. Ich habe ihn überzeugt, sich stattdessen Geschäftspartner ins Boot zu holen, und ich hoffe, meine Kameraden Ryan und Caleb – die du ja schon kennengelernt hast – steigen eines Tages ebenfalls mit ein.“

      „Du hast dein Geld bereits investiert?“

      „Ja. Und ich habe einen Immobilienmakler in Austin damit beauftragt, mir Angebote für Häuser am See zu schicken.“ Er reichte ihr eine Mappe. „Damit wir das Traumhaus finden, von dem wir immer geträumt haben, Jen.“

      Ihre Hände zitterten, als sie in den Unterlagen blätterte. Als sie ihn dann ansah, hatte sie Tränen in den Augen.

      „Bobby, ich …“

      „Warte.“ Er nahm ihr die Mappe ab und legte sie auf die Decke. „Da ist noch etwas.“ Er zog Jennifer auf die Füße, ging auf die Knie und nahm ihre Hand. Dann holte er den Ring aus der Hosentasche, den er vor ein paar Tagen ausgesucht hatte. Er war schlicht und elegant – genau wie sie.

      „Wow“, flüsterte sie überwältigt und begann zu weinen.

      „Jennifer, ich liebe dich. Mach mich zu einem glücklichen Mann, und gib mir die Chance, dir das an jedem Tag für den Rest unseres Lebens zu zeigen. Bitte sag mir, dass ich dich davon überzeugt habe, dass ich ohne dich nirgendwo hingehen werde. Heirate mich.“

      „Ja.“ Sie sank auf die Knie, um ihn zu umarmen. „Ja. Ich liebe dich, Bobby. Ich habe dich so sehr vermisst.“

      Er wischte ihr mit den Daumen die Tränen von den Wangen. Das war das erste Mal seit seiner Rückkehr, dass sie ihre Gefühle für ihn eingestand, ohne auch nur einen Moment zu zögern. „Weißt du, wie gut es tut, dich sagen zu hören, dass du mich liebst? Sag es noch einmal.“

      „Ich liebe dich, Bobby.“

      Er küsste sie und streifte ihr den Ring über den Finger.

      „Er ist perfekt“, sagte Jennifer. „Aber nur, um das klarzustellen: Das heißt nicht, dass ich jemals mit einem Fallschirm aus einem Flugzeug springe.“

      Bobby zog sie mit sich auf die Decke. „Du kannst springen, Schatz. Denn ich bin immer da, um dich aufzufangen. Ich gebe dir mein Wort. Und jetzt, da wir eine Decke haben, markieren wir unser Revier richtig. Was meinst du?“

      – ENDE –

Der Mann vom Strand – eine Sünde wert
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1. KAPITEL

      „Dieser sexy Baseballspieler von nebenan, der wäre doch genau richtig für eine kurze, heiße Affäre.“

      Amber Nichols musste an diese Worte ihrer besten Freundin Rochelle denken, als sie besagten Baseballspieler aus den Fluten auftauchen sah. Wirklich ein Prachtexemplar der männlichen Spezies. Amber beobachtete ihn von der Terrasse aus.

      Das kleine Strandhaus hatte Rochelle, mit der sie seit dem College befreundet war, ihr immer wieder für einen Kurzurlaub angeboten. Aber erst jetzt, da ihr Leben fast in Trümmern lag, hatte Amber das großzügige Angebot angenommen.

      Innerhalb von zwei Monaten hatte sie nicht nur das Ende einer Beziehung verkraften müssen, sondern auch die Folgen drastischer Sparmaßnahmen in der Zeitungsredaktion, für die sie als Buchrezensentin arbeitete. Ersteres hatte ihr das Herz gebrochen, Letzteres war schuld daran, dass sie gestresst und überarbeitet war. Aus Angst um ihren Job machte sie viel zu viele Überstunden, und um ihr Selbstvertrauen war es auch nicht gerade gut bestellt.

      Hier am Meer konnte sie nun ein bisschen entspannen und in Ruhe über alles nachdenken. Vielleicht würde sie ein neues Kapitel in ihrem Leben aufschlagen, eines, in dem es nicht nur darum ging, nach Sicherheit zu streben und jede Entscheidung vorsichtig abzuwägen.

      Natürlich hatte Rochelle ihr zusammen mit dem Hausschlüssel jede Menge Tipps gegeben. Zum Beispiel war sie fest davon überzeugt, dass eine wilde Affäre die beste Medizin gegen Liebeskummer war.

      Amber teilte diese Meinung nicht. Ihre Vorliebe für praktisch veranlagte, vernünftige Männer hatte die Freundin nie verstanden. Aber sie kannte ja auch nicht ihre Mutter, die ständig an gebrochenem Herzen litt und sie immer warnte, bei der Wahl ihrer Männer vorsichtig zu sein. Das hatte sie geprägt.

      Trotz aller Vorsicht war sie in der Hinsicht bis jetzt genauso erfolglos gewesen wie ihre Mutter. Irgendetwas mache ich falsch, dachte Amber resigniert. Doch sollte sie deswegen einfach so Rochelles Empfehlung befolgen?

      Sehr detailliert hatte die Freundin ihr die Vorzüge des attraktiven Spielers der „Boston Aces“ beschrieben – zufällig wohnte er genau nebenan.

      Mm, was für ein perfekt proportionierter Körper – der Mann war genau der Typ, den Rochelle liebte. Wassertropfen glitzerten auf seiner bronzefarbenen Haut. Und was für prachtvolle Schultern er hatte. Und diese Arme. Gerade wischte er sich eine vorwitzige Strähne aus der Stirn.

      Wie von einer magischen Kraft angezogen, trat Amber an das hölzerne Geländer ihrer Terrasse. Fasziniert beobachtete sie das Muskelspiel am flachen Bauch des Fremden. Eine Linie aus schwarzen Härchen zog sich von seinem Nabel bis unter den Rand seiner Badehose.

      Wow.

      Ja, Amber verstand sehr gut, weshalb Rochelle in diesem Baseballspieler den idealen Kandidaten für eine kurze, heiße Affäre sah. Er sah nicht nur unglaublich sexy aus, er wäre auch in ein paar Tagen wieder verschwunden, ohne größeren Schaden in ihrem Gefühlsleben anzurichten. Leider spielte er in einer ganz anderen Liga. Sie brauchte jemanden innerhalb ihrer Reichweite, wenn sie ihr Selbstvertrauen wieder aufpäppeln wollte.

      Und das musste sie unbedingt, denn als ihr Exfreund behauptet hatte, mit ihr sei im Bett nicht viel los, hatte sie das ganz schön verunsichert. Ihr war ja bewusst, dass sie eher praktisch veranlangt war und deshalb nicht so emotional und spontan handelte. Aber dass sie für aufregenden Sex nicht taugte, galt es jetzt zu widerlegen.

      Als Leseratte war sie überzeugt, dass man in Büchern eine Lösung für jedes Problem finden konnte, wenn man nur genug Geduld aufbrachte. Und das Buch, das sie sich bestellt hatte – der Titel lautete „Paarungszeit“ –, würde ihr bestimmt helfen, ein spontaneres Leben zu führen und mehr Leidenschaft zu erleben.

      Eines immerhin verdankte sie diesem „Sexgott“, der gerade wenige Meter entfernt seinen in der Abendsonne schimmernden Körper abtrocknete: Sie musste sich keine Sorgen machen, sie könnte vielleicht tatsächlich unterkühlt sein. Auch wenn dieser Mann für sie unerreichbar war, er hatte sie angetörnt.

      Zum ersten Mal seit Monaten fühlte sie sich sexy. Und sie hatte Lust auf Sex.

      Mit schwingenden Hüften und einem Lächeln auf den Lippen ging Amber zurück ins Haus. Wer weiß, vielleicht würde sie ja den Mut aufbringen, die sicheren vier Wände zu verlassen und einen Abend in der Stadt zu verbringen.

      Eigentlich hätte Heath Donovan heute Abend sein Haus am liebsten gar nicht mehr verlassen.

      Unwillig parkte er sein Motorrad bei den etwa dreißig Motorrollern vor dem „Lighthouse“, einem Lokal, das sogar um diese Tageszeit noch warmes Essen servierte. Zu dumm, dass es so beliebt war. Hier trafen sich an jedem Tag der Woche sehr viele Menschen – die ihn alle erkennen könnten.

      Heath ging am Haupteingang vorbei, denn er wollte nur im Schnellimbiss eine warme Mahlzeit zum Mitnehmen ordern. Hoffentlich konnte er schnell genug wieder verschwinden, bevor jemand Notiz von ihm nahm. Als aktiver Spieler hatte er schon genug Hände geschüttelt und Schultern geklopft. Jetzt war er Manager und Trainer der „Boston Aces“ und zog es vor, kein Aufsehen zu erregen. Zumal er sich am Tag zuvor als Trainer blamiert hatte.

      Bei einer Auseinandersetzung zwischen einem Schiedsrichter und dem Catcher seines Teams hatte er viel zu hitzig Partei für seinen Spieler ergriffen und sich damit einen Zwangsurlaub eingehandelt.

      Heath schob sich seine Baseballkappe tiefer in die Stirn und stieß die Tür auf. Es roch nach Gegrilltem, und aus den Lautsprecherboxen tönte Rockmusik aus den Achtzigern.

      Das flache Gebäude war mit Zedernholz verkleidet und lag am Strand, direkt neben einem dekorativen Miniaturleuchtturm. Damit erschöpfte sich allerdings das Lokalkolorit, und wie überall sonst gab es Billardtische, Musikboxen, eine Tanzfläche und ein Außengelände mit Picknick-Tischen.

      Heute Abend war es so voll, dass sich die Besuchermenge zur Hälfte auf den Strand ergossen hatte. Ein Feuer war entzündet worden, und um Mitternacht würde es gegrillte Muscheln geben.

      Für Kunden, die Essen zum Mitnehmen bestellten, gab es einen eigenen Raum mit Bar und mehreren Großbildfernsehern. So unauffällig wie möglich suchte Heath sich einen Platz.

      Er fragte sich, ob die Brünette in dem weißen Kleid, die er auf der Terrasse des Nachbarhauses gesehen hatte, heute hier war. Würde er sie in der Menge überhaupt erkennen?

      Nicht, dass er vorhatte, etwas zu unternehmen, auch wenn er sich auf Anhieb zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Aber zurzeit beherrschte die Sorge, er könnte bei seinen Vorgesetzten endgültig in Ungnade fallen, all seine Gedanken. Schließlich wollte er seinen Posten als Manager und Trainer, um den er so hart gekämpft hatte, nicht verlieren.

      „Für Jones“, sagte er zu dem rothaarigen, mehrfach gepiercten jungen Mädchen am Schalter. „Das Übliche.“

      Sie nickte, ohne aufzublicken. Wie immer hatte sie nur Augen für den Mann, der an der Bar arbeitete. Dass Heath nicht Jones, sondern Donovan hieß, würde ihr daher vermutlich nie aufgehen.

      Heath richtete den Blick auf einen der Bildschirme. Genau in dem Augenblick wurde ein Ausschnitt von dem Spiel eingeblendet, bei dem er die Kontrolle verloren hatte.

      Verdammt, wenn er als Manager Karriere machen wollte, dann konnte er sich nicht in jede Schiedsrichterentscheidung einmischen und leidenschaftlich für seine Spieler Partei ergreifen.

      Er verließ den Schalter, um in einer ruhigen Ecke zu warten, bis er an die Reihe kam. Die Frau, die ganz vertieft in einem Taschenbuch las, nahm er erst wahr, als er sie fast umstieß.

      „Hoppla!“ Sie stolperte und streckte unwillkürlich die Hand nach ihm aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

      „Tut mir leid“, brummte er und senkte den Kopf, um auf keinen Fall erkannt zu werden. Er hatte versprochen, sich während seines zweitägigen Zwangsurlaubs nirgendwo in der Öffentlichkeit zu zeigen.

      Doch beim Anblick zweier gebräunter Knie, die unter einem kurzen weißen Sommerkleid hervorschauten, hob er den Kopf.

      Vor ihm stand die junge Frau, die ihn vom Nachbarhaus aus beobachtet hatte. Die Abendsonne schien durch ihr Kleid, sodass es fast durchsichtig wirkte und man ihre tollen Beine sehen konnte. Ein umwerfender Anblick.

      Noch vor Kurzem hätte Heath keine Sekunde gezögert, sich ihr vorzustellen. Aber jetzt, da er sich praktisch wieder am Anfang seiner Karriere befand, jetzt, da es für ihn um alles ging, da konnte er nicht einfach sein einst so sorgloses Leben als Baseballstar weiterleben.

      „Ist schon gut.“ Sie ließ die Hand sinken. Dann zupfte sie verlegen am Ausschnitt ihres Kleids. „Meine Freunde sagen immer, ich soll weniger lesen und mehr leben.“ Wie zum Beweis wedelte sie mit ihrem Buch, bevor sie es in ihre Handtasche schob.

      „‚Paarungszeit‘?“ Neugierig blickte Heath auf den Titel. Er neigte den Kopf und las den Untertitel. „‚Das uralte Spiel der Geschlechter‘?“

      Nicht gerade das, was er als Urlaubslektüre bezeichnen würde. Aber interessant. Und er wusste, im Gegensatz zu den vielen Frauen, die im Lauf der Jahre absichtlich mit ihm zusammengestoßen waren, hatte diese Frau das ganz bestimmt nicht im Sinn gehabt. Er war derjenige, der sie fast umgerannt hätte.

      „Es ist von Madeline Watson-Turner“, erklärte sie eifrig, zog das Buch wieder aus der Tasche und reichte es Heath. „Es ist schon ein paar Jahre alt, aber es gibt einen ganz tollen Einblick in menschliches Verhalten. Ziemlich interessante Lektüre, finde ich, besonders im Hinblick auf, Sie wissen schon, das Nachtleben.“

      Sie deutete zur Tanzfläche.

      Heath musste nicht hinschauen, um zu wissen, was sie meinte. Er selbst hatte sich unzählige Male an der „Paarungszeit“ beteiligt.

      Frauen brezelten sich auf und flirteten, immer auf der Suche nach einem Mann, der ihren Ansprüchen entsprach. Männer ließen die Muskeln spielen, während sie scheinbar unbeteiligt in der Bar herumstanden und Bier tranken oder Poolbillard spielten. Alle, Männer und Frauen, gaben einander Hunderte von Signalen, und das Ganze war nichts anderes als der Versuch, ein ganz elementares menschliches Bedürfnis zu stillen, nämlich Sex zu haben.

      „Ich glaube, ich habe Sie heute schon am Strand gesehen.“

      Falls sie ihn erkannt hatte, könnte sie das jetzt sagen. Wenn sie ein Groupie war, dann wollte er das lieber gleich wissen, bevor er sich noch mehr Gedanken über ihre Beine machte. „Kann es sein, dass Sie das Haus neben meinem gemietet haben, ein paar Meilen den Strand hinunter?“

      Sie nickte und blickte an ihm vorbei. Es wirkte, als wollte sie die Unterhaltung am liebsten beenden. Was sollte das bedeuten? Heute Nachmittag hatte sie einen sehr interessierten Eindruck gemacht.

      „Ja, das stimmt“, erwiderte sie. „Bei mir war ein kleiner Urlaub längst überfällig.“

      „Jones“, krähte es aus dem Lautsprecher. Sein Essen war fertig.

      Verdammt. Heath hätte nichts dagegen gehabt, noch ein paar Minuten hier zu stehen und vielleicht den Namen der Brünetten herauszufinden. Oder zu erfahren, weshalb sie Bücher über das menschliche Paarungsverhalten las, während der Rest der Welt es einfach praktizierte. War sie heute Abend auf der Suche nach einem One-Night-Stand? Irgendwie missfiel ihm der Gedanke. Mit ihrem schneeweißen Kleid und dem Buch in der Tasche wirkte sie viel zu unschuldig, um dieses Spiel zu spielen.

      „Jones, das bin ich“, log er und gab ihr das Buch zurück. „Ich schätze, meine Chickenwings sind fertig.“

      Sie lächelte und schob das Buch wieder in ihre Tasche.

      „Dann sollten Sie sie nicht kalt werden lassen“, sagte sie und zwinkerte ihm zu. „Guten Appetit.“

      Dann stand sie auf und bahnte sich einen Weg durch die Menge Richtung Hinterausgang.

      Wollte sie nach Hause? Oder hoffte sie, draußen besseres Licht zu finden, um weiterlesen zu können?

      Und hatte sie ihn erkannt? Heath bezweifelte es. Falls doch, dann war sie wirklich gut darin, so zu tun, als ob seine Berühmtheit keine Bedeutung hätte – ja, als ob er selbst keine Bedeutung hätte.

      Spielte es für sie keine Rolle, ob jemand berühmt war? Oder hatte sie noch nie den Sportteil der Tageszeitung gelesen? Heath musste zugeben, dass sie ihn neugierig machte. Und das lag nicht nur an ihren Beinen. Trotz der Datingpause, die er sich selbst auferlegt hatte – oder vielleicht gerade deswegen –, fühlte er sich zu der brünetten Leseratte hingezogen.

      „Die Bestellung für Jones ist fertig.“ Die Stimme aus dem Lautsprecher klang jetzt ungeduldig.

      Hier die genervte Stimme der Bedienung, dort die Schöne in dem weißen Kleid, die ihn einfach so stehen ließ – zur Abwechslung fühlte Heath sich einmal wie ein ganz normaler Mann. Er fiel niemandem auf, ganz so, wie er es sich gewünscht hatte.

      Doch der Gedanke, seine Chickenwings mit nach Hause zu nehmen, um sie dort in Ruhe zu verspeisen, erschien ihm jetzt gar nicht mehr so verlockend wie noch vor einer halben Stunde.

      Nein, er konnte die Bar nicht verlassen, ohne seine Neugier befriedigt zu haben. Wann hatte sich zum letzten Mal eine Frau mit ihm über ein Buch unterhalten? Lieber Himmel, es war lange her, seit irgendjemand mit ihm über etwas anderes als Baseball geredet hatte.

      Außerdem wohnte diese Frau ja direkt neben ihm. Selbst wenn er kein Interesse an ihr hätte, sollte er ihr wenigstens anbieten, sie nach Hause zu bringen.

      Überrascht stellte Amber fest, dass dieser sexy Baseballspieler auf sie zukam. Komisch, sonst zog sie immer nur die netten, unauffälligen Typen an. Ein gefeierter Athlet, der Millionen im Jahr verdiente – so ein Prachtexemplar lag leider weit außerhalb des Möglichen. Und doch steuerte er zwischen all den Leuten hindurch direkt auf sie zu.

      Amber war hinausgegangen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen, bevor sie ihren Plan in die Tat umsetzen und zum ersten Mal im Leben die Initiative ergreifen wollte. Sie würde irgendeinen attraktiven Fremden verführen. Im Dunkeln, so hatte sie gehofft, würde es ihr leichter fallen, Mut zu fassen. Bis dahin hatte sie sich an einen Picknicktisch am Rande des Geschehens gesetzt, von wo aus sie in Ruhe die Welt um sich herum beobachten und ihren nächsten Schritt planen konnte.

      Doch jetzt, da Rochelles Nachbar auf sie zukam, würde es ihr doch noch einen Moment erspart bleiben, mit einem völlig Fremden flirten zu müssen, und das war ihr durchaus willkommen.

      Als der Baseballstar sie mit seinen starken Händen festgehalten und vor einem Sturz bewahrt hatte, da hatte sie plötzlich das Gefühl gehabt, als wären sie auf geheimnisvolle Weise miteinander verbunden. Verrückt. Ja, wirklich, absolut verrückt.

      Und als sich nun über die Menge hinweg ihre Blicke begegneten, versank plötzlich die Welt um sie herum.

      Natürlich hatte das nichts weiter zu bedeuten. Dieser Mann hatte eben sehr viel Sex-Appeal. Es gab keinen Grund, diesen Augenblick als schicksalhaft zu empfinden. Amber hatte ganz absichtlich nicht versucht, ihre Flirtkünste an ihm auszuprobieren. In der Hinsicht war er bestimmt Besseres gewohnt. Sie konnte sich also ruhig entspannen und ganz sie selbst sein.

      „Wenn das stimmt, was hier drin steht“, sie klopfte auf ihre Tasche, in der das Buch steckte, „sollten Sie besser dorthin gehen, wo die Mehrheit ihren Spaß hat, wenn Sie jemanden kennenlernen wollen.“

      Sie hatte natürlich keine Lust, ihm dabei zuzusehen, wie er mit einer der großen schlanken Blondinen anbandelte, die an diesem Wochenende ganz Nantucket unsicher machten. Es war ihr einfach zur zweiten Natur geworden, das, was sie aus Büchern gelernt hatte, weiterzugeben.

      Als Buchrezensentin kannte Amber das Leben besser aus Büchern als aus eigener Erfahrung. Anfangs war das eine gute Methode gewesen, um über eine schwierige Kindheit hinwegzukommen. Doch inzwischen war sie achtundzwanzig, und ihr war klar geworden, dass es auf die Dauer nicht sehr gesund war, Antworten immer nur in Büchern zu suchen.

      Der Baseballspieler blieb vor dem Tisch stehen, an dem Amber alleine saß. Die meisten Besucher tanzten – drinnen oder draußen – oder spielten am Strand Boule oder Volleyball. Fackeln und kleine Lichterketten beleuchteten das Anwesen, den kleinen Pier und den Pavillon an dessen Ende.

      Heath stellte die Tüte mit seinen Chickenwings und zwei Flaschen Bier auf dem Tisch ab.

      „Wie kommen Sie darauf, dass ich Tipps aus einem Buch benötige?“ Er setzte sich unaufgefordert.

      Jetzt konnte Amber ihn in aller Ruhe aus der Nähe betrachten. Was für ein Genuss. Sein Knie stieß unter dem Tisch an ihres, und sie spürte den rauen Stoff seiner Jeans an ihrer nackten Haut.

      Sie war froh über seine lässige Art. Die bewahrte sie davor, nervös zu werden. Oder gar aggressiv. Manchmal, wenn ihr ein Mann gefiel, dann reagierte sie so gereizt wie ein aufgestörter Bienenschwarm.

      „Och, ich weiß nicht. Vielleicht weil Sie so ungeschickt hier herumpoltern und dabei Frauen über den Haufen rennen …“

      „Ich habe Sie ja wohl nicht über den Haufen gerannt.“ Er rutschte ein Stück näher und öffnete die Schachtel mit Chickenwings. „Aber um es wiedergutzumachen, lade ich Sie zum Abendessen ein.“

      Er nahm seine Flasche und stieß sacht an ihre, die noch unberührt auf dem Tisch stand.

      „Auf zufällige Begegnungen, die nichts, aber auch gar nichts mit der Paarungszeit zu tun haben“, prostete er Amber zu.

      Entzückt hob sie die eiskalte Flasche und stieß mit ihm an.

      „Prost.“ Sie setzte zum Trinken an. Ihr Herz schlug schneller, als sie Heaths Blick spürte.

      Sie wusste, gutes Aussehen hatte nichts zu bedeuten, das war ihr schon an der Highschool klar geworden. Und doch saß da jetzt dieser attraktive Baseballstar vor ihr, schaute ihr in die Augen und schien an ihr Gefallen zu finden.

      „Übrigens, ich heiße Heath.“ Er schob ihr einen Pappteller mit einem halben Dutzend Chickenwings zu. „Greifen Sie zu.“

      Heath? Amber konnte sich nicht genau an den Namen des Baseballspielers erinnern, den Rochelle erwähnt hatte, aber hatte der nicht irgendwie spanisch geklungen? Vielleicht war sein Vorname ja genauso erfunden wie „Jones“. Für Profisport hatte sie sich noch nie interessiert.

      Spielt ohnehin keine Rolle, dachte sie. Dass er ihr gegenüber aufrichtig sein würde, hatte sie ohnehin nicht erwartet. Männer in Bars logen ständig. Das hatte sie auch in „Paarungszeit“ gelesen.

      „Amber Nichols, berühmt und berüchtigt als Buchrezensentin“, erwiderte sie. „Ich habe schon gegessen, aber danke für das Bier.“

      Sie nahm noch einen Schluck und sah zu, wie ihr Gegenüber seine Chickenwings verschlang.

      „Ich dachte mir, wenn ich Ihnen einen Drink bringe, dann erklären Sie mir vielleicht, wieso Sie an einem Freitagabend mit einem Buch in die Bar gehen. Aber ich glaube, ich weiß schon die Antwort. Sie müssen das Buch rezensieren?“

      Die Musik wechselte zu einem beschwingten Reggae, und die meisten Paare schlenderten zum Strand. Amber wurde bewusst, dass sich die Anzahl potenzieller Flirtpartner gerade drastisch verringert hatte. Doch nachdem dieser Heath hier bei ihr saß, konnte ihr das egal sein.

      „Es ist eher ein Fall von längst überfälligem, ganz privatem Lesegenuss.“ Es war Monate her, seit sie ein Buch zum Vergnügen gelesen hatte.

      Heath unterbrach seine methodische Vernichtung der Chickenwings. „Auf einem Fleischmarkt wie hier sollten Sie eigentlich das – wie hieß es gleich? – uralte Spiel der Geschlechter aus erster Hand beobachten können. Wozu sich hier hinsetzen und darüber lesen?“

      „Gute Frage“, gab Amber zu. Sein Interesse schien echt zu sein. „Ich bin wirklich nicht sicher, ob ich einfach nur Angst vor dem Fleischmarkt habe oder ob ich wirklich noch mehr Unterricht brauche, bis ich mich fit genug fühle für die ‚Paarungszeit‘.“

      Warum sollte sie nicht ehrlich sein? Er hatte ohnehin kein Interesse an ihr als Frau.

      Ein Chickenwing fiel ihm aus der Hand. Einen Moment lang wirkte er überrascht. Schließlich schüttelte er den Kopf und lächelte breit. „Die Frage war ernst gemeint.“

      Verwirrt schaute Amber ihn an. „Die Antwort auch.“

      Heath lehnte sich zurück und neigte den Kopf, um unter den Tisch schauen zu können. Dann richtete er sich wieder auf und sah Amber in die Augen. „Bei diesen Beinen fällt es mir schwer zu glauben, dass Sie nicht jede Menge Bewunderer haben.“ Er wandte sich wieder seinen Chickenwings zu.

      Jetzt wurde sie doch ein wenig nervös. Was konnte ein Mann wie Heath sich von einem solchen Gespräch mit einer Frau wie ihr erhoffen? Wenn sie doch einfach in ihrem Buch nachschauen könnte.

      „Das soll wohl ein Witz sein.“ Amber wusste sehr gut, dass ihre Beine nichts Besonderes waren. Zu gern hätte sie jetzt das Kapitel „Lügner, Angeber und Sprücheklopfer“ aufgeschlagen. „Ich bin nur hier, weil ich mich zwingen muss, mehr unter Leute zu gehen.“

      Heaths Brauen schossen in die Höhe. „Okay, das glaube ich schon eher. Sind Sie immer so schnell genervt?“

      „Offen gesagt, ich bin gerade überaus freundlich zu Ihnen.“ Wann hatte sie sich zum letzten Mal von einem Fremden zu einem Drink einladen lassen? „Ich glaube, es liegt daran, dass ich ganz sicher bin, dass Sie nicht an mir interessiert sind.“

      Heath zerknüllte den Pappteller, stopfte ihn in die Papiertüte und warf das Ganze im hohen Bogen in den nächsten Abfalleimer.

      „Tja, Amber, ich schätze, das beweist, dass man wirklich nicht alles, was man wissen muss, aus Büchern lernen kann. Ich bin nämlich sehr interessiert.“ Er senkte die Stimme und schob sich die Baseballkappe tiefer in die Stirn, als sich eine Gruppe junger Frauen an den Nachbartisch setzte. „Ich bin hingerissen, und ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, mit mir nach Hause zu fahren.“

2. KAPITEL

      Als Amber mit offenem Mund vor ihm saß, war ihr Gesichtsausdruck wirklich unbeschreiblich.

      Waren Männer durch eine Generation chirurgisch aufgepeppter Frauen so blind geworden, dass sie es gar nicht mehr zu schätzen wussten, wenn ihnen eine wirklich interessante, attraktive Frau gegenübersaß?

      Oder weshalb sonst hatte Amber Nichols so wenig Ahnung von ihrer eigenen Attraktivität?

      „Geht das nicht ein bisschen zu schnell?“ Verunsichert griff sie nach ihrer Handtasche. Ihre Nägel waren unlackiert.

      Heath konnte sich nicht erinnern, jemals ein solches Gespräch mit einer Frau geführt zu haben. Schon seit der neunten Klasse war er im Baseball ein Star, und seitdem hatte er unzählige weibliche Fans. Später als Profi war er sogar Opfer weiblicher Stalker geworden. Niemals in all den Jahren hatte eine Frau ihm gesagt, dass er zu rasant vorging.

      „Ich weiß nicht“, gab er zurück. „Sollen wir im Buch nachschauen?“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. Einen Moment lang bereute er, sich über sie lustig gemacht zu haben.

      „Machen Sie sich ruhig über mich lustig, ich gebe zu, ich bin hier nicht gerade in meinem Element.“ Plötzlich stand sie auf und hängte sich die Tasche über die Schulter. „Danke für das Bier, ich denke, ich gehe jetzt nach Hause.“

      Das saß.

      Deutlicher ging es nicht. Ihr langer dunkler Zopf wippte gegen ihren Rücken, als sie mit energischen Schritten davonging und Heath zum zweiten Mal an diesem Abend einfach stehen ließ.

      Und wieder war er nicht bereit, sie gehen zu lassen.

      Etwas an dieser verklemmten, von ihrem eigenen Sex-Appeal nichts ahnenden Amber Nichols weckte in Heath den Wunsch, sie festzuhalten und ihr zu zeigen, wie das Leben sein konnte. Auch wenn das jetzt nicht gerade in sein Leben passte – seine Karriere stand auf der Kippe, und er hatte wirklich andere Sorgen.

      Aber wohin hatte es ihn gebracht, dass er sich mit aller Kraft auf sein Team konzentriert hatte? Zwei Tage durfte er sich nicht im Stadion blicken lassen, weil er sich und sein Mundwerk auf dem Spielfeld nicht unter Kontrolle gehabt hatte.

      Vielleicht bot ihm diese Frau – die keine Ahnung hatte, wer er war – die Chance, einen anderen aus sich zu machen? Er war so entschlossen gewesen, dieses Jahr keine Frauengeschichten zu haben. Aber vielleicht war das schuld an seiner Aggressivität? Vielleicht brauchte er einfach einmal einen Ausgleich in Form einer wunderbaren Affäre mit einer Frau, die alles andere als ein aufdringliches Groupie war.

      Heath stand auf und folgte Amber.

      Anstatt zwei Tage über sein im Abstieg begriffenes Team zu grübeln, würde er zwei Tage mit Amber verbringen, den Anblick dieser fantastischen Beine genießen und sich über ihre Lektüre lustig machen. Und er würde ihr die Augen öffnen, wie sexy sie in Wirklichkeit war.

      Vorausgesetzt, er hatte eine Ahnung davon, wie man eine Frau verführte. Der Gedanke, dass er Frauen bisher nur deshalb rumgekriegt hatte, weil er ein toller Baseballspieler war, verunsicherte ihn bisweilen.

      „Amber.“ Auf dem Parkplatz holte er sie ein. Sie durchsuchte die endlose Reihe geparkter Motorroller. „Tut mir leid, ich kann manchmal ganz schön blöd sein.“

      Sie nickte, blickte jedoch kaum hoch. „Schon gut. Ich kann manchmal ganz schön zickig sein.“ Sie wirkte nicht sehr betroffen. „Offenbar bin ich auch sehr vergesslich. Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, welcher Motorroller der ist, den ich gemietet habe.“

      Heath folgte ihrem Blick. Fast alle Motorroller sahen gleich aus. Sogar die Helme waren nahezu identisch.

      „Ich habe Ihnen ja angeboten, Sie nach Hause zu bringen, weil Sie direkt neben mir wohnen. Das Angebot gilt noch.“

      Sie drehte sich zu ihm um. „Sie sagten, ich solle mit Ihnen nach Hause fahren.“ Nachdenklich schob sie die Brauen zusammen und machte einen Schmollmund.

      Wie es sich wohl anfühlte, ihre Unterlippe mit der Zunge zu liebkosen?

      „Ich dachte, Sie meinten …“

      Konnte es sein, dass sie rot wurde? Sie war eine unglaubliche Mischung aus erfrischender Ehrlichkeit und entwaffnender Naivität. Heath mochte Amber Nichols.

      „Stimmt. Ich meine, Sie haben mich nicht missverstanden.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Ich habe mich absichtlich zweideutig ausgedrückt und habe die Interpretation einfach Ihnen überlassen.“

      Amber straffte die Schultern.

      „Sie haben also versucht, mich anzumachen?“ Jetzt klang sie überrascht.

      „Ja.“ Er deutete auf sein Motorrad, einen englischen Oldtimer. „Aber Sie haben etwas Besseres verdient. Sie können sich meine Argumente ja auf der Heimfahrt anhören und dann entscheiden, ob Sie darauf eingehen wollen oder nicht. Sozusagen ganz unverbindlich.“

      „Ich glaube kaum, dass ich auch nur ein Wort verstehe, wenn ich auf diesem Ding sitze.“ Skeptisch hob sie eine Braue.

      Heath dachte an all die Frauen, die er gehabt hatte und die sich provozierend auf diesem Motorrad rekeln würden, nur um einmal mit ihm zusammen darauf fahren zu dürfen. Verdammt noch mal, es war wirklich mal etwas anderes, sich selbst anstrengen zu müssen, um bei einer Frau landen zu können.

      „Nun, dann eben später auf Ihrer Veranda.“ Er nahm einen Helm vom nächstbesten Motorroller. „Hier, setzen Sie den auf. Ist ja egal, wem er gehört. Es sind genug da für alle. Sie hatten doch vorhin auch einen auf.“

      Als Amber zögernd über die Schulter blickte, spielte Heath seinen letzten Trumpf aus. „Ich dachte, Sie wollten weniger lesen und stattdessen mehr leben?“

      Es schien zu funktionieren, jedenfalls riss sie ihm den Helm aus der Hand und setzte ihn auf.

      „Fahren wir.“

      Heath machte sich nicht die Mühe, sein triumphierendes Grinsen zu verbergen. Er setzte seinen Helm auf und schaltete die Zündung ein.

      Sie zögerte keine Sekunde, sich rittlings auf das Motorrad zu setzen, und zwar, ohne dass er einen Blick unter ihren Rock erhaschen konnte.

      Schade.

      „Bereit?“ Er freute sich auf den Augenblick, wenn ihr bewusst würde, dass sie sich an ihm festhalten musste.

      Im Moment berührten ihre Knie seine Schenkel, aber das war auch schon alles.

      „Ich denke, ja“, erwiderte sie unsicher. Offenbar hatte sie noch nie auf einem Motorrad gesessen.

      „Halten Sie sich an mir fest.“ Heath konnte es kaum erwarten, dass sie ihn endlich berührte.

      Endlich spürte er ihre Fingerspitzen auf seinem Rücken.

      „Weiter unten.“

      Sein Herzschlag beschleunigte sich, als sie die Arme um seine Taille schlang und ihre Brüste an seinen Rücken gedrückt wurden.

      „Allmählich kommt es mir so vor, als hätten Sie da gewisse Hintergedanken gehabt, als Sie mir anboten, mich heimzufahren.“

      Heath blinzelte. Konnte es sein, dass sie mit ihm flirtete? Sein Herz schlug schneller. „Tatsächlich?“

      Amber drückte das Kinn an seine Schulter, während er rückwärts ausparkte und dann auf den Highway fuhr.

      Sie hatte ihn also durchschaut. Zum Glück schien sie kein bisschen verärgert zu sein. Vielleicht freundete sie sich ja gerade mit dem Gedanken an, die Nacht mit ihm zu verbringen. Ihre Brustspitzen waren jedenfalls deutlich spürbar.

      Auch wenn sein Team gerade am untersten Ende der Liga rangierte und der Teambesitzer nicht gut auf ihn zu sprechen war, für Heath war in diesem Augenblick die Welt in Ordnung.

      Amber machte sich Sorgen. Hatte ihr Verstand ausgesetzt, als ihre Libido erwacht war? Vielleicht war das der Grund, weshalb sie Situationen wie diese normalerweise von vornherein vermied. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so erregt gewesen zu sein.

      War sie berauscht von dem Risiko, weil sie mit einem Fremden flirtete?

      Oder lag es eher daran, dass sie ihre geöffneten Schenkel an die von Heath drückte und den rauen Jeansstoff seiner Hose durch den hauchdünnen Slip hindurch spürte?

      Als sie durch ein Waldstück fuhren, gab Heath Gas, und Amber musste die Arme noch fester um ihn schlingen.

      Wie fest sich seine Bauchmuskeln anfühlten. Unwillkürlich stellte Amber sich vor, wie sich alles andere an ihm anfühlen würde. Kein Wunder, dass sie erregt war. Heath war schuld, dass sie überhaupt an Sex dachte, immer wieder, bis sie überhaupt nicht mehr denken konnte. Nur fühlen.

      Der Motor brummte und verursachte Vibrationen, als wolle er auf seine Weise zu ihrer Erregung beitragen. Inzwischen gab es kaum noch etwas, das sie nicht erregt hätte.

      Amber schloss die Augen, um nicht Heaths sexy Rücken und die schmalen Hüften anzustarren. Allerdings nahm sie jetzt seinen Duft umso deutlicher wahr. Erstaunlich, wie sich alle anderen Sinne verstärkten, wenn man einen davon ausschaltete.

      Was ist los mit mir?

      Normalerweise war sie immer total beherrscht. Sie war doch keine von diesen dummen Dingern, die eines Morgens tot am Strand lagen, weil sie mit einem Fremden gegangen waren.

      Heath war ja gar kein Fremder. Er war sozusagen eine öffentliche Person. Wenn er mit dem Gesetz in Konflikt geriet, setzte er ein Millioneneinkommen aufs Spiel. Außerdem kannte Rochelle ihn und wusste, dass sie, Amber, jetzt mit ihm unterwegs war. Sie hatte ihrer Freundin eine SMS geschickt, bevor sie losgefahren waren.

      Im Übrigen hatte er nicht ein einziges Mal versucht, sie mit seinem Status als Baseballstar zu beeindrucken. Er schien ganz in Ordnung zu sein. Und er war wirklich sexy.

      Im Grunde war sie genau deshalb an den Strand gekommen – um sich zu beweisen, dass sie einen Abend voller Leidenschaft mit einem Mann verbringen konnte, ohne ständig Gedanken zu wälzen. Sie war kein kalter Fisch. Sie musste nicht jede Sekunde ihres Lebens im Voraus planen. Auch das hatte Brent ihr vorgeworfen, bevor er sie verlassen hatte.

      Für ein paar Stunden konnte sie ruhig einmal Vernunft und Selbstbeherrschung beiseitelassen. Vielleicht sogar eine ganze Nacht. Heath war charmant. Geradeheraus. Sexy. Und vor allem lebte er ganz im Augenblick. Es gab keinen Grund, sich um komplizierte emotionale Hintergründe Gedanken zu machen.

      Vielleicht wäre er sogar schon wieder fort, noch bevor sie am Morgen aufwachte.

      Was könnte eine Nacht mit ihm schon schaden?

      Amber war so in Gedanken vertieft, dass sie nicht bemerkte, wie weit sie schon gefahren waren. Erst als Heath das Motorrad vor ihrem Haus ausrollen ließ und die Zündung ausschaltete, kam sie zu sich.

      Dennoch hielt sie sich immer noch an ihm fest, als ginge es um ihr Leben. Einfach weil er ich so gut anfühlte.

      So warm. So stark. So männlich.

      „Amber?“

      Sogar seine Stimme war sexy.

      „Hm?“ Sie wusste, sie sollte ihn jetzt loslassen, aber ihre Hände hatten plötzlich einen eigenen Willen.

      „Wir sind da.“ Er legte die Hand auf die Außenseite ihres Schenkels. Ihr Kleid war hochgerutscht.

      Oh.

      Seine Finger auf ihrer nackten Haut lösten noch mehr heiße Fantasien aus. Was würden diese Hände mit ihr tun, wenn sie es erlaubte?

      Ihre Brustspitzen wurden noch härter. Der Impuls, sich an ihn zu schmiegen wie eine rollige Katze, wurde fast übermächtig.

      „Ich weiß“, sagte sie, gab Heath widerstrebend frei und löste den Verschluss ihres Helms. „Es war wohl einfach zu bequem auf diesem Sitz.“

      Sie hängte den Helm an der Seite der Sitzbank auf und stieg ab. Warum nur reagierte sie so stark auf Heath? Lag das daran, dass sie sich ihr Leben lang dieses Vergnügen verboten hatte?

      Normalerweise wählte sie ihre Partner immer ganz rational aus. Gemeinsame Interessen waren wichtig. Darauf zu achten erschien viel vernünftiger, als sich für einen Mann zu entscheiden, nur weil er gut aussah.

      Und was jetzt? Verfügte sie überhaupt über das notwendige Know-how für einen One-Night-Stand?

      „Bequem?“ Heath stand direkt vor ihr, so nah, dass sie seinen Atem spürte. „War das alles?“

      Woher wusste er, was in ihr vorging? Seine dunklen Augen schienen direkt in sie hineinzublicken. Empfand er etwa genau das Gleiche wie sie?

      Ihre Beine zitterten. Seit ihrem ersten Tanz an der Highschool war sie nicht mehr so verrückt nach einem Mann gewesen.

      „Bequem ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Danke fürs Heimbringen.“

      Amber hatte keine Ahnung, wie sie Heath jetzt zu sich hereinbitten sollte. Schließlich hatte sie noch nie versucht, gleich in der ersten Nacht mit einem Mann ins Bett zu gehen. Am liebsten würde sie jetzt einfach aufhören zu denken.

      Sie wollte alles andere vergessen.

      Sie wollte sich sexy und begehrt fühlen.

      Sie wollte heiße Leidenschaft.

      Und ihr Instinkt sagte ihr, dass sie all das von Heath bekommen könnte.

      „Warum so förmlich“, neckte er sie. „Ich dachte, den förmlichen Teil hätten wir mit der Heimfahrt erledigt.“

      Oh ja. Aber das würde sie jetzt nicht so einfach zugeben. Amber räusperte sich und nahm allen Mut zusammen. „Möchten Sie noch mit hineinkommen?“ Noch während sie die Worte aussprach, wurde ihr bewusst, dass sie zitterte.

      Zum Teufel mit Brent, er war schuld, dass sie ihre Selbstsicherheit verloren hatte.

      Heath blickte über ihre Schulter zum Haus.

      „Ich gehe da lieber nicht rein. Es sei denn, ich kann die ganze Nacht bleiben.“

      Früher – zu Brents Zeiten – wäre sie schockiert gewesen, doch jetzt genoss Amber das Gefühl, begehrt zu werden.

      „Ich bin nicht sicher …“, begann sie und leckte sich nervös über die Lippen.

      Ein leichter Wind ließ den Saum ihres Kleides hochfliegen. Der Geruch des Meeres vermischte sich mit dem Duft von Heaths Aftershave.

      „Das ist jetzt der Augenblick, wo wir Konversation machen sollten, nicht wahr?“

      Er legte ihr einen Arm um die Taille und führte sie in Richtung der Terrasse, auf der sie ein paar Stunden zuvor gestanden und ihn schamlos angestarrt hatte.

      Da hatte sie sich noch mit dem Anblick eines attraktiven Mannes begnügt. Nie hätte sie gedacht, dass sie noch am selben Abend mit genau diesem Mann nach Hause kommen würde.

      „Sie wollen mich also wirklich überreden, die Nacht mit Ihnen zu verbringen?“ Amber konnte sich nicht vorstellen, dass er sich oft so viel Mühe machte. Männer wie er hatten bei Frauen doch jederzeit die freie Wahl, oder?

      Ihre Absätze versanken im Sand, als sie Heath folgte, über die Einfahrt hinweg und dann die Stufen zur Terrasse hinauf. Dort angekommen, zögerte er keine Sekunde und schob Amber rückwärts zur Hollywoodschaukel. Dann setzte er sich neben sie, ganz nah, berührte sie jedoch nicht.

      Trotz seiner direkten Art war er durchaus respektvoll. Hatte Rochelle nicht erwähnt, er sei noch ein recht junger Spieler? Amber fand, er wirkte ziemlich reif. Jedenfalls verstand er es, ihr das Gefühl zu geben, als läge die Entscheidung ganz bei ihr.

      Als sie dort im Mondlicht saßen, verschlang er sie fast mit seinen Blicken. Die Brandung sang ihr ewiges Lied, und Amber zitterte leicht in der feuchtkühlen Abendluft.

      „Amber, ich will ganz ehrlich sein.“ Heath drehte sich halb auf dem Sitz, um sie mit seinem Körper vor dem Wind zu schützen.

      „Das hoffe ich.“ Sie strich ihr Kleid glatt, der Saum reichte gerade so bis zum Knie. „Dass ich mich vielleicht auf einen One-Night-Stand einlasse, heißt nicht, dass ich mich belügen lassen will.“ Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. „Sie sind doch nicht verheiratet, oder?“

      Rochelle hätte das doch gewusst, oder etwa nicht?

      „Um ehrlich zu sein, seit drei Jahren geschieden“, erklärte Heath. „Ich tauge nicht für die Ehe. Nicht einmal für eine Affäre.“

      „Mir geht es auch nicht um eine Beziehung oder Affäre“, sagte sie. „Meine Güte, das hört sich vielleicht blöd an. Ich habe nun mal keine Erfahrung mit … nun ja, ich hatte noch nie Sex einfach so.“

      Heaths Mundwinkel zuckten. Wie es sich wohl anfühlte, von ihm geküsst zu werden?

      „Sie sind wirklich unglaublich, Amber.“ Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange, sein Daumen glitt über ihre Unterlippe. „Gut, dass ich Sie vom ‚Lighthouse‘ weggebracht habe, bevor Sie versucht haben, Ihre Flirtkünste an irgendwelchen unwissenden Männern auszuprobieren.“

      „Sie denken, ich hätte mich als hoffnungslose Versagerin erwiesen, nicht wahr?“ Es war unfassbar. Heath berührte sie kaum, und doch zitterte sie vor Erregung. Wie schaffte er das?

      „Ich bin froh, dass Sie sich nicht an jemanden verschwenden, der Sie gar nicht zu schätzen weiß.“ Wieder strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe.

      Bei ihm wurde eine unschuldige Berührung zu einer unglaublich erotischen Liebkosung. Oder lag es an ihr und ihren heißen Fantasien?

      „Es tut gut, geschätzt zu werden“, gestand sie und zwang sich, den Blickkontakt zu halten, obwohl sie am liebsten die Augen geschlossen hätte.

      Was würde passieren, wenn sie diesem Verlangen einfach nachgäbe?

      „Ich kann das noch viel besser“, flüsterte Heath.

      Dabei strich sein Atem über ihre Ohrmuschel. Oh, sie hatte ja doch die Augen geschlossen.

      „Das würde ich gerne erleben“, flüsterte sie.

      „Dann sag doch einfach Ja.“ Er ließ die Finger durch ihr Haar gleiten.

      Einen langen Augenblick sahen sie einander stumm an. Amber dachte an all die Dinge, die ihr Angst machten. Würde der Morgen danach nicht schrecklich unangenehm sein? Würde sie womöglich wieder in ihre alten Verhaltensweisen zurückfallen und alles kaputtmachen, weil sie sich in Heath verliebte? Sie wusste, um sich in ihn zu verlieben, war er wirklich nicht der Richtige.

      Aber sie sagte nichts von alldem. Ohne darüber nachzudenken, sprach sie aus, was ihre größte Sorge war.

      „Ich habe Angst, dich im Bett zu enttäuschen.“

      Mit allem hatte Heath gerechnet, nur nicht damit. Amber hatte Angst, ihn zu enttäuschen – der Gedanke wäre ihm niemals gekommen.

      Wer, um alles in der Welt, hatte ihr solche Selbstzweifel in den Kopf gesetzt? Es machte ihn zornig, doch er ließ sich nichts anmerken.

      „Wer auch immer behauptet, von dir enttäuscht zu sein, ist ein Idiot, der sich nicht eingestehen will, dass er selbst eine Enttäuschung ist.“

      Möglich, dass er damit jemanden verurteilte, den sie einmal geliebt hatte, aber wie konnte er zulassen, dass sie sich solche Sorgen machte? Heath hatte eine ziemlich genaue Vorstellung von Typen, die die Naivität einer relativ unerfahrenen Frau ausnutzten und ihr einredeten, es sei ihre Schuld, wenn es im Bett nicht gut lief.

      „Meinst du?“ Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper.

      „Ich bin sicher, tausendprozentig.“ Heath konnte kaum noch der Versuchung widerstehen, Amber einfach hochzuheben und ins Haus zu tragen.

      Anfangs hatte sie sein Interesse geweckt, weil sie ihm das Gefühl gegeben hatte, ein ganz normaler Mann zu sein, als ob Berühmtheit und Reichtum nicht die geringste Rolle spielten.

      Jetzt wollte er ihr beweisen, dass sie sehr wohl einem Mann den Verstand rauben konnte.

      „Tausendprozentige Sicherheit gibt es nicht.“

      „In diesem Fall schon.“ Heath war entschlossen. Er würde ihr den besten Sex aller Zeiten bieten, als ob er damit Rache nehmen könnte an dem Bastard, der Amber so verletzt hatte. „Lass mich es dir beweisen.“

      Aus ihren großen dunklen Augen blickte sie ihn skeptisch, aber auch interessiert an.

      Ohne weiter nachzudenken, schob er mit zwei Fingern Ambers Kleid ein Stück hoch, um ihr nacktes Knie zu streicheln.

      Und dann die Hand höher gleiten zu lassen.

      Er hatte genau gespürt, wie impulsiv sie hinter ihm auf dem Motorrad reagiert hatte. Jetzt nutzte er dieses Wissen schamlos, um ihr die Antwort zu entlocken, die er hören wollte.

      „Du bist sehr überzeugend“, gestand sie atemlos.

      „Heißt das Ja?“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, berührte er ihre Lippen mit seinen.

      Ganz zart küsste er sie. Sie sollte das Gefühl haben, jederzeit den Rückzug antreten zu können.

      Doch sie tat das genaue Gegenteil.

      Als sie die Arme um seinen Nacken schlang, stieg ihm ihr Duft in die Nase. Ihre Hüften drückten sich an seine.

      Und ihre Brüste … Ihm wurde schwindlig, als er ihre kleinen vollen Brüste an seinem Körper spürte.

      „Also, ja“, sagte er heiser. „Wo ist dein Hausschlüssel?“

      „In meiner Handtasche.“ Mittlerweile saß sie auf seinem Schoß, als sei nichts selbstverständlicher. Sie spielte mit seinem Haar. „Beeil dich.“

      „Wir haben die ganze Nacht vor uns“, versicherte er. „Kein Grund zur Eile.“

      Sie verlagerte das Gewicht und drückte dabei ihre Hüfte gegen seinen Schoß. Fast wäre es um seine Selbstbeherrschung geschehen gewesen.

      „Ich hatte es auch nicht eilig, bis du deine Hand auf mein Bein gelegt hast.“ Sie löste die Arme von seinem Nacken und griff nach ihrer Handtasche, die er im Dunkeln nicht gefunden hatte. Dann fischte sie den Schlüssel heraus und drückte ihn Heath in die Hand. „Jetzt bin ich wirklich gespannt, wie es weitergeht.“

      Sie biss ihn leicht in die Unterlippe, um gleich darauf mit der Zunge darüberzustreichen. Offenbar war sie der Meinung, dass sie ihren Teil dazu beigetragen hatte, dass sie ins Haus gelangten.

      Heath hielt Amber fest in den Armen und stand auf. Er widerstand der Versuchung, die Hand unter ihren Rock zu schieben, schloss die Tür auf und ging ins Haus.

      Den Schlüssel ließ er auf eine Kommode fallen, die Tür stieß er mit dem Fuß zu. Vorsichtig ging er im Dunkeln weiter. Ganz kurz löste er sich von Ambers Lippen. „Wohin?“

      „Mein Zimmer liegt im oberen Stockwerk. Zur Treppe geht’s durchs Wohnzimmer und dann rechts.“ Sie flüsterte, obwohl sie allein in dem dunklen Haus waren.

      Durch einige Fenster fiel Mondlicht, sodass Heath das polierte Treppengeländer sehen konnte.

      „Aber von mir aus tut es auch das Wohnzimmer“, fügte sie hinzu.

      „Auf gar keinen Fall.“ Heath ging schneller. „Ich will nicht, dass du von einer Sofalehne oder einem rauen Teppich abgelenkt wirst.“

      Mit schnellen Schritten lief er die Treppe hoch, obwohl er Amber immer noch auf den Armen trug. Aber genau deshalb hatte er es ja so eilig.

      Ihr Zimmer lag auf der Ozeanseite. Mondlicht fiel durch die offenen Glastüren. Eine weiße Decke lag auf dem altmodischen Himmelbett. Ansonsten war der Raum spärlich möbliert, der Holzboden schon etwas abgenutzt.

      Heath zögerte.

      „Dort.“ Sie deutete auf das Bett, als ob er das nicht selbst sehen könnte.

      „Noch nicht.“ Vor der Balkontür stellte er sie auf die Füße. „Ich muss immer daran denken, wie die Abendsonne dein Kleid fast durchsichtig gemacht hat. Ich glaube, mit dem Mond funktioniert das auch.“

      Er trat zurück, um den Anblick zu genießen. Im weißen Mondlicht wirkte Ambers Gestalt fast unwirklich.

      „Du bist verrückt“, sagte sie trocken und streifte sich die Schuhe ab. Es machte sie verlegen, so im Mittelpunkt zu stehen.

      „Kann sein.“ Er griff nach ihrem Zopf. „Darf ich?“ Er zog an dem Gummiband.

      Sie zögerte. „Ja, klar. Aber glaub nicht, dass ich mich dann plötzlich in Cinderella verwandle.“

      Heath löste das Gummiband und öffnete den Zopf.

      „Warum solltest du dich verwandeln?“ Sie war eine natürliche Schönheit mit und ohne Zopf.

      Ambers Haar fühlte sich so wundervoll an, dass Heath sich absichtlich Zeit ließ.

      Unter schweren Lidern schaute sie ihn an. „Jetzt gibt es nur noch einen Knoten zu öffnen“, flüsterte sie, schob ihre lange Mähne beiseite und deutete auf den Verschluss ihres Kleids.

      Heath löste den Knoten in ihrem Nacken, und die beiden Stoffdreiecke, die bis jetzt noch ihre Brüste bedeckt hatten, fielen herab.

      Noch erregender als ihr Anblick war der leise Seufzer, den sie ausstieß.

      „Alle Knoten gelöst“, verkündete er und streichelte ihre nackten Schultern. Sie erschauerte, als er sich vorbeugte und ihren Hals küsste.

      „Gut.“ Sie schob sein T-Shirt nach oben und legte eine Hand mit gespreizten Fingern auf seinen Bauch. „Dann können wir also gleich zur Sache kommen.“

      Heath musste zugeben, wenn es um erotische Berührungen ging, war das Geben leichter als das Nehmen. Ambers Hand glitt an seinem Bauch abwärts, bis zum Rand seiner Jeans. Er wurde hart. Hätte sie ihn in die Hand genommen, es hätte nicht erregender sein können.

      „Gib mir nur ein bisschen Zeit, damit ich all meine Versprechungen erfüllen kann.“ Es war verdammt lange her, seit er mit einer Frau zusammen gewesen war.

      Jeden einzelnen Monat fühlte er – oder war es schon ein ganzes Jahr –, als Amber ihm das Hemd abstreifte und dann aus ihrem Kleid stieg.

      Wow.

      Ein Nichts von einem Büstenhalter aus weißer Spitze und ein weißer Bikinislip. Um die Taille hing eine Silberkette mit drei dunkelblauen glänzenden Steinen.

      „Es sind diese Versprechungen, die mich so ungeduldig machen“, flüsterte sie und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. „Ich muss schlechte Erinnerungen loswerden, weißt du noch?“

      Amber war sicher, dass Heath es nicht vergessen hatte: Sie wollte beweisen, dass sie kein sexueller Blindgänger war.

      Was für ein geschickter Liebhaber er war. Mal waren seine Berührungen fast ehrfürchtig, dann wieder richtig dominant. Plötzlich hob er sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie auf die weiße Tagesdecke.

      „Küss mich“, befahl er, und sein Ton ließ keinen Widerspruch zu.

      Gehorsam schmiegte sie sich an ihn, spürte seine Bartstoppeln an ihrer Wange, seinen muskulösen Oberschenkel zwischen ihren.

      Nie hätte sie geglaubt, sie könnte einmal so von Verlangen überwältigt sein. Ihren Gefühlen war sie hilflos ausgeliefert. Ihr ganzer Körper pulsierte, so erregt war sie. Wie hatte sie achtundzwanzig Jahre lang darauf verzichten können?

      „Hör auf zu denken“, murmelte er, während er sie küsste und dann mit der Zungenspitze ihren Hals liebkoste.

      Als sein warmer Atem über ihre Haut strich, wurde sie immer ungeduldiger. Konnte man an zu viel Verlangen sterben?

      „Woher weißt du, dass ich nachdenke? Die meiste Zeit habe ich nur gekeucht und gestöhnt.“

      Sie versuchte, ihm die Jeans zu öffnen, doch ihre Hände zitterten zu sehr.

      „Du hast nicht gestöhnt“, erwiderte er und zeichnete mit der Zungenspitze durch den dünnen Stoff einen Kreis um eine ihrer Brustwarzen. „Das hätte ich gehört.“

      Sie stöhnte. Lauter diesmal.

      „Das fühlt sich so …“ Erneut stöhnte sie.

      „Klingt schon besser.“ Heath befreite erst die eine, dann die andere Brust von ihrer Umhüllung aus Spitze, indem er mit den Zähnen an dem Stoff zog.

      „Was möchtest du, dass ich sonst noch tue?“ Amber wollte nicht Heath allein die Führung überlassen, sonst würde er sie womöglich doch für eine Versagerin im Bett halten. Das durfte nicht passieren.

      Er hob kurz den Kopf. Sein Blick war so intensiv, dass Amber ein heiß-kalter Schauer über den Rücken lief. Heath wirkte entschlossen, ein Mann, der Himmel und Hölle in Bewegung setzen konnte, wenn er es wollte.

      „Denk an mich.“ Er nahm ihre Hand und führte sie zu seiner Erektion. „Nur an mich. Und wie sehr ich dich will.“

      Seine Worte erregten sie noch mehr. Und sie nahmen ihr den letzten Rest von Angst.

      Aber sie bekam auch eine Ahnung davon, wie riskant es war, mit jemandem einfach nur zum Spaß ins Bett zu gehen. Denn mit diesen einfachen Worten hatte Heath ihr Herz berührt, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, es nicht so weit kommen zu lassen.

      Sie spürte seine Hand zwischen ihren Schenkeln, genau dort, wo sie es sich am meisten wünschte. Heiße Lust verdrängte alle Vorbehalte. Amber konnte nicht anders, sie seufzte und stöhnte hemmungslos, als Heath mit dem Daumen über ihre empfindlichste Stelle strich, bis sie ganz und gar bereit war.

      Wie durch einen Nebel nahm sie wahr, dass Heath sich ein Kondom überstreifte, dann gab sie völlig die Kontrolle auf. Sie spürte, wie er ihr den Slip auszog, bevor er seine restliche Kleidung abstreifte. Die Welt um sie herum versank, es gab nur noch ihn und sie und den salzig frischen Geruch des Meeres. Endlich drang Heath in sie ein.

      Ihre Nägel hinterließen eine Kratzspur auf seinen Schultern, als sie sich an ihm festhielt. Noch nie hatte ein Mann solche Empfindungen in ihr ausgelöst. Amber gab sich völlig ihrer Lust hin. Sex konnte so wundervoll sein. Es war Unsinn, viel darüber nachzudenken. Sie sollte es einfach geschehen lassen.

      Ihr Herz klopfte schneller. Immer wieder hob sie den Kopf und warf ihn zurück aufs Kissen, während Heaths Stöße schneller wurden, dann langsamer, dann wieder schneller.

      Als sie die Beine um seine Hüften schlang und ihn fest an sich drückte, erreichte er einen Punkt in ihr, der sie vor Lust fast in den Wahnsinn trieb.

      Sie kam so intensiv und so lange, dass sie glaubte, es würde niemals enden. Immer wieder ließ sie sich hinauftragen auf einer Woge der Ekstase, bis Heath ihr folgte. Zu spüren, wie er in ihr kam, fühlte sich fast so gut an wie ein weiterer Höhepunkt.

      Sie hatte ihn befriedigt – diesen Mann, der so sexy und gleichzeitig so einfühlsam war. Amber konnte ihr Glück nicht fassen – auch wenn sie wusste, dass dieses Glück nur von kurzer Dauer sein konnte.

      Morgen würde sie darüber nachdenken, wie sie sich von Heath verabschieden würde. Und wie sie es schaffen sollte zu vergessen, dass er nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz berührt hatte. Heute Nacht jedoch würde sie ihn festhalten und jede lustvolle Sekunde ausschöpfen. Bis die Sonne aufging.

      Während ihr Atem sich langsam beruhigte, drückte sie einen Kuss auf seine Schulter. „Na, wie fühlt es sich an, so einen Treffer gelandet zu haben?“

3. KAPITEL

      Ambers Worte trafen Heath wie ein Hammerschlag.

      „Was?“ Seine Hand glitt von ihrer Schulter. Verwirrt sah er sie an. War es Zufall, dass sie gerade so geklungen hatte wie der Kommentator eines Baseballspiels?

      „Du weißt schon.“ Sie deutete vielsagend auf ihre noch immer miteinander verschmolzenen Körper. „Bist du mit übernatürlichen sexuellen Fähigkeiten ausgestattet, oder ist das für dich normal?“

      Sie lächelte, und Heath entspannte sich.

      „Also für einen Moment“, er lehnte sich zurück, „als du sagtest ‚einen Treffer gelandet‘, da dachte ich …“

      „Dass ich dich über den Job ausfragen würde, den du tagsüber machst?“ Sie zog sich die Bettdecke über die Schulter.

      Heath erstarrte. Das wohlig zufriedene Gefühl, das ihn eben noch ganz ausgefüllt hatte, war verschwunden.

      „Du weißt, wer ich bin?“ Die Frage klang schärfer als beabsichtigt.

      Amber blickte überrascht auf. „Ein ziemlich bekannter Baseballspieler, hat meine Freundin Rochelle gesagt. Ihr gehört dieses Haus.“ Mit einem Augenzwinkern fügte sie hinzu: „Warum? Wolltest du das etwa geheim halten?“

      Was sollte er darauf antworten? Hatte sie es etwa schon seit ihrer Ankunft auf ihn abgesehen? Oder wollte sie unbedingt mit einem Baseballspieler ins Bett gehen und hatte ihn womöglich mit Diego Estes verwechselt? Das wollte er einfach nicht glauben. Ihm gefiel die Vorstellung, dass sie unschuldig und ein bisschen ungeschickt war, viel besser.

      „Ach, du meine Güte.“ Wieder zupfte sie an der Bettdecke. „Du wolltest es wirklich geheim halten, nicht wahr?“

      Ihre Verwirrung schien echt zu sein. Aber er war schon zu oft von Frauen eingewickelt worden, die sich nur für seinen Job interessierten. Was wollte Amber wirklich? Heath hatte nicht die leiseste Ahnung.

      „Es ist kein Geheimnis“, sagte er. „Aber wenn du mit Diego Estes anbandeln wolltest, dann hast du den falschen Mann erwischt.“

      Von diesem Ladykiller trennten ihn Welten. Heath griff nach seinem T-Shirt, stand auf und zog es sich über.

      „Ich wollte mit gar niemandem anbandeln“, gab sie zurück.

      „Und wozu dann die ‚Paarungszeit‘?“

      „Oh.“ Das schien ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen. „Nun ja, ich habe versucht zu lernen, wie man flirtet, aber ich habe ganz sicher nicht vorgehabt, irgendeinen dicken Fisch aus der Baseballszene abzuschleppen, dessen Name mir sowieso nichts sagt.“ Sie schwieg einen Moment, dann setzte sie sich abrupt auf und riss Heath die Socken aus der Hand, bevor er sie anziehen konnte. „Moment mal, wer bist du dann, wenn du kein bekannter Spieler der ‚Aces‘ bist?“

      Sie wirkte so enttäuscht, dass es ihm nicht schwerfiel, jetzt hart zu bleiben. Zu viele gemeine Tricks hatte er erlebt, mit denen sich Groupies an ihn rangemacht hatten. Einmal hatte eine Verrückte sogar mal seine Frau angerufen und behauptet, sie sei seine Geliebte.

      Zorn stieg in ihm auf. In diese Kategorie gehörte Amber also auch.

      Er riss ihr die Socken aus der Hand, stopfte sie in die hintere Hosentasche und ging zur Tür.

      „Anstatt Bücher darüber zu lesen, wie man flirtet, solltest du dir besser ein Mitgliedsverzeichnis aller Baseballspieler besorgen, damit du nächstes Mal weißt, mit wem du es zu tun hast.“ Schweigend musterte er Amber. „Ich spiele nicht bei den ‚Aces‘. Ich manage sie.“

      Damit drehte er sich um und ging hinaus.

      Kaum hatte Heath die Haustür hinter sich geschlossen, da klingelte sein Handy.

      Amber konnte es nicht sein, denn die wusste seine Nummer nicht. Außerdem hatte sie bestimmt genauso wenig Lust, mit ihm zu reden, wie umgekehrt. Sein Ton war ein bisschen harscher gewesen als beabsichtigt.

      Er zog das Handy aus der Hosentasche und blickte auf das Display. Ausgerechnet die Nummer von Diego Estes, mit dem Amber ihn verwechselt hatte.

      „Estes, Mann, es ist fast zwei Uhr morgens.“

      „Tatsächlich schon so spät?“, antwortete der junge Mann schreiend. Im Hintergrund waren laute Musik und Partylärm zu hören. „Tut mir leid. Hast du zufällig meinen iPod gesehen? Ich glaube, ich habe ihn bei dir vergessen.“

      Heath ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein, um nicht an Amber zu denken. Eigentlich wäre es ihm lieber, er läge jetzt ahnungslos in ihrem Bett, anstatt allein zu Hause zu sitzen.

      „Ich sehe ihn nirgends, aber ich schreibe den Putzfrauen eine Nachricht. Vielleicht finden sie ihn.“

      „Alles okay bei dir, Skip?“ Diego schien jetzt eine etwas ruhigere Ecke gefunden zu haben, denn die Hintergrundgeräusche waren leiser geworden.

      Es gab Heath das Gefühl, hundert Jahre alt zu sein, wenn man ihn Skip nannte. Das war der traditionelle Spitzname für Baseball-Teammanager. Aber war er nicht gerade noch für Amber ein „junger wilder Baseballspieler“ gewesen?

      Dass Amber ihn mit jemandem wie Diego verwechselt hatte, ärgerte ihn, obwohl Estes ein netter Kerl war. Estes hatte seine eigenen Probleme, und Heath war dankbar, dass er selbst die schlimmste Groupiephase heil überstanden hatte.

      „Ja.“ Heath ließ sich auf die Couch vor dem Fernseher fallen. Er wusste, er würde jetzt erst einmal nicht schlafen können. „Ich bin gerade einer Frau begegnet, die mich für dich gehalten hat. Sie muss gewusst haben, dass du letzte Woche hier warst, und hat da wohl irgendetwas durcheinandergebracht. Zu dumm, sie wirkte …“

      Er ließ den Satz unvollendet. Eigentlich sollte er solche Dinge nicht mit seinen Spielern bereden. Außerdem, wie hätte er Amber beschreiben sollen? Sie war sexy und aufrichtig – jedenfalls glaubte er das – und erstaunlich verletzlich.

      „War sie heiß?“ Anscheinend war Estes damit beschäftigt, Leute abzuwehren, die mit ihm reden wollten. „Nicht jetzt“, murmelte er, bevor er sich wieder auf das Gespräch mit Heath konzentrierte. „Du verdienst eine echt heiße Braut, aber auch etwas fürs Herz, Skip.“

      Mit dreiundzwanzig war Diego zwar älter als die meisten seiner Teamkollegen, aber trotzdem noch sehr jung.

      „Glaubst du, ich lasse mir von dir gute Ratschläge geben, Estes?“

      Heath hatte gehört, dass Diego versuchte, wieder mit seiner Ex in der Dominikanischen Republik in Kontakt zu treten. Sie hatte mit ihm Schluss gemacht, bevor er in die Staaten gegangen war. Es war nur verständlich, dass sie keinen Freund wollte, der eine riesige weibliche Fangemeinde hatte und in den Medien als Frauentyp gehandelt wurde.

      „Also wenn du mich fragst, man sollte Menschen, mit denen man wirklich gern zusammen ist, nicht den Rücken kehren. So etwas ist viel zu selten, um es wegen irgendwelchen oberflächlichen Affären aufzugeben.“

      Heath schloss die Augen. Sein Kopf tat weh, und obwohl er gerade noch furchtbar wütend gewesen war, bereute er jetzt schon, Ambers Haus so überstürzt verlassen zu haben.

      „Bist du noch da, Skip?“, fragte Estes.

      „Ich versuche herauszufinden, ob ich einfach nur müde bin oder ob das wirklich Sinn macht, was du da sagst.“ In Wirklichkeit schämte Heath sich, weil er selbst mit dreiundzwanzig nicht halb so reif gewesen war wie Diego. Und als Ehemann hatte er eine miserable Figur abgegeben.

      Diego lachte bitter. „Ich war zu blind, um zu erkennen, was ich hatte, als ich es noch hatte. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.“ Estes brummte noch etwas davon, dass er seinen iPod suchen müsse, und verabschiedete sich.

      Heath fragte sich, was wohl zwischen Diego und seiner Ex los war. Der Junge hatte in letzter Zeit auf dem Spielfeld kaum etwas geboten. Die privaten Probleme merkte man ihm an.

      Heath zappte durch sämtliche Kanäle. Es war schon traurig, dass ein Dreiundzwanzigjähriger Heath Ratschläge erteilte. Eigentlich sollte es umgekehrt sein. Hatte Estes recht? Sollte man nachsichtig sein gegenüber Menschen, die einen glücklich machten? Amber hatte sich ihm wirklich nicht aufgedrängt.

      Er hatte ihr ein Bier spendiert und sich selbst an ihren Tisch eingeladen, weil sie irgendwie so normal und ehrlich gewirkt hatte. Und vielleicht hatte es ihm gefallen, dass sie völlig unbeeindruckt von ihm war. Hatte er jetzt das Recht, ihr Vorwürfe zu machen?

      Er legte den Kopf auf die Armlehne des Sofas. Langsam wurde ihm klar, dass es idiotisch gewesen war, Amber einfach so zu verlassen. Morgen würde er sich entschuldigen und es irgendwie wiedergutmachen.

      Denn diese Nacht mit ihr hatte er genossen, trotz seiner Karrieresorgen.

      So gut hatte er sich außerhalb des Spielfelds schon sehr, sehr lange nicht mehr gefühlt.

      Der Mann hat Nerven.

      Amber hatte sich mit ihrem Laptop auf die Terrasse gesetzt. Sollte dieser Idiot bloß nicht denken, sie verstecke sich vor ihm. Also wirklich, was maßte der Kerl sich an? Ließ sie einfach sitzen, noch bevor die Laken abgekühlt waren.

      Verbissen arbeitete sie an einer Rezension, die sie ihrem Chef versprochen hatte. Urlaub bedeutete heutzutage auch nicht mehr das Gleiche wie früher.

      Sie hatte es vorgezogen, nicht Rochelle anzurufen und ihr die peinlichen Details ihres Abenteuers mit Heath zu erzählen. Andererseits hätte sie gern mehr über ihn gewusst, wenn auch nur, um zu verstehen, warum er sie so behandelt hatte.

      Erst war er unglaublich süß gewesen und hatte ihr beweisen wollen, wie begehrenswert sie war. Wenn sie sich daran erinnerte, wollte sie hinübergehen, an seine Tür klopfen und ihn mit Küssen bedecken. Aber wie konnte der gleiche Mann sich innerhalb eines Augenblicks so verändern und ihr vorwerfen, sie habe es nur auf ihn abgesehen, weil er reich und berühmt war?

      „Amber?“

      Beim Klang der vertrauten Männerstimme lief ihr ein Schauer über den Rücken. Was für ein sexy Timbre.

      Sie hatte ihn nicht kommen hören. Heath stand in Badeshorts vor dem Geländer ihrer Terrasse. Sein Haar war tropfnass, Wasser lief in Bächen über seine herrliche Brust und seinen Waschbrettbauch.

      „Amber?“, echote sie und zwang sich, gleich wieder auf den Monitor zu blicken. „Bist du sicher, dass du weißt, wer ich bin? Ich könnte ja in Wirklichkeit Kernphysikerin sein oder Gentechnikerin. Ach nein, das sind ja für dich keine Superstars. Meine Identität würde ich nur verbergen, wenn ich ein Rockstar oder Leistungssportlerin wäre, richtig?“

      Sie tippte einen weiteren Absatz.

      „Ich möchte mich entschuldigen, falls ich mich gestern danebenbenommen habe.“ Er beugte sich vor und stützte sich auf das Geländer.

      Er war viel zu nackt und viel zu nah.

      „Falls?“ Sie löschte den letzten Satz. Schade, dass es für die Wirklichkeit keine „Delete“-Taste gab.

      „Ich habe nachgedacht, und mir ist klar geworden, dass ich vorschnelle Schlüsse gezogen habe, was deine Beweggründe betrifft.“

      Wütend klappte Amber ihren Laptop zu und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Heath.

      „Weißt du, ich bin dir gestern absichtlich aus dem Weg gegangen, weil ich einem Mann, der in einer ganz anderen Liga spielt als ich, gar nicht erst begegnen wollte.“ Wenn sie nur daran dachte, wurde sie erst recht wütend. „Als ob dein Talent, einen Ball zu treffen – oder sollte ich sagen, anderer Leute Talent, einen Ball zu treffen –, dich zu etwas Besserem machen würde, als ich es bin. Außerdem, Männer wie du haben genug weibliche Fans. Wozu hätte ich mich da noch einreihen sollen?“

      Amber stand auf. Sie war zu wütend und – ja – verletzt, um still zu sitzen.

      Okay, sie hatte diese Woche etwas erleben wollen und war bereit gewesen, dafür ein Risiko einzugehen. Aber dabei war Heath ihr sehr entgegengekommen – die Initiative war letztlich nicht von ihr ausgegangen.

      Und er hatte sich als toller Liebhaber erwiesen.

      „Du hast nie erwähnt, dass du wusstest, wer ich bin, als ich mich vorgestellt habe.“

      Offenbar hatte er erwartet, dass sie alles über sich preisgeben würde, während er unter falschem Namen auftrat. War das nicht ein bisschen heuchlerisch?

      „Ich wusste nicht, dass du als Superstar aus der Baseballbranche bewundert werden wolltest.“

      „Das will ich doch gar nicht“, erwiderte er. „Aber ich bin schon so oft von Groupies manipuliert worden, dass ich inzwischen …“

      „Du denkst, ich bin ein Groupie?“ Wie hatte sie nur jemals befürchten können, sie könnte zärtliche Gefühle für diesen Mann entwickeln? Amber platzte fast vor Wut.

      „Du hast mich jedenfalls für einen jugendlichen Casanova aus der Baseballszene gehalten.“ Er stand jetzt ganz dicht vor ihr, nur das Geländer trennte sie noch. „Vielleicht hast du gehofft, leichtes Spiel mit mir zu haben.“

      Seine Worte waren verletzend, aber seine Stimme war so verdammt sexy. Unglaublich, wie ihr Körper auf seine Nähe reagierte.

      „Sieht aus, als hätten wir beide falsche Schlussfolgerungen gezogen“, erwiderte sie ein wenig atemlos.

      „Ich schlage vor, du erlaubst mir, es wiedergutzumachen.“ Heath schwang sich über das Geländer und stellte sich neben sie. „Heute Abend gehe ich zurück an die Arbeit, meine zweitägige Zwangspause ist dann zu Ende. Wir haben ein Heimspiel gegen Chicago. Warum kommst du nicht mit und schaust dir das Spiel an? Ich besorge dir ein Ticket.“

      Amber öffnete erstaunt den Mund. „Ich habe von Baseball keine Ahnung.“ Wollte Heath sie tatsächlich wiedersehen? Oder versuchte er nur davon abzulenken, dass er letzte Nacht direkt nach dem Sex geflohen war?

      „Schon klar.“ Er nahm das Ende ihres Zopfs und strich damit sachte über ihre Schulter. „Wer zwischen Trainer und Spielern nicht unterscheiden kann, ist ganz offensichtlich kein Fan. Aber warst du denn jemals live bei einem Spiel dabei?“

      Heath blickte Amber forschend an. Was ging hinter diesen dunklen Augen vor? Warum er sie eingeladen hatte, wusste er selbst nicht genau. Ablenkungen solcher Art konnte er in dieser Saison wirklich nicht gebrauchen. Aber er hatte ihr Unrecht getan und wollte wenigstens ein versöhnliches Ende.

      Eigentlich hatte er im Moment keine Zeit für eine Beziehung, doch Amber Nichols war die interessanteste Frau, der er seit Langem begegnet war. Sie hatte etwas Besseres verdient als das, was er letzte Nacht geboten hatte.

      „Nein. Ich war noch nie in einem Baseballstadion.“

      Ein weiterer Beweis dafür, dass sie kein Groupie war.

      „Dann urteile nicht darüber, bevor du es nicht selbst erlebt hast.“

      Amber drückte ihren Laptop an die Brust, als ob sie damit eine Barriere schaffen wollte. „Ich weiß nicht.“ Sie blickte hinaus aufs Meer, wo sich ein junges Pärchen und ein Bernhardiner in der Brandung vergnügten. „Wäre das nicht genau das, was ein Groupie tun würde?“

      „Ein Groupie wäre viel zu sehr damit beschäftigt, sich mir an den Hals zu werfen, um an Tickets zu denken.“

      Amber verdrehte die Augen, konnte aber ein Lächeln nicht ganz unterdrücken. „So verlockend das Angebot auch klingt, ich fürchte, ich muss dankend ablehnen. Rochelle war so nett, mir dieses Strandhaus zur Verfügung zu stellen, damit ich ein bisschen faulenzen kann. Ich denke, ich werde genau das tun.“

      Sie wies mit dem Kopf auf einen Picknickkorb, der mit einem weißen Tuch abgedeckt war. Eine Weinflasche ragte unter dem Tuch hervor.

      „Aber was ist noch entspannender als ein Baseballspiel?“ Heath konnte sich nicht vorstellen, dass jemand Tickets für ein Spiel der obersten Liga in einem der tollsten Stadien ablehnen konnte.

      Hingerissen beobachtete er, wie sie sich auf die Unterlippe biss. Es war, als könnte er ihre Zähne auf der nackten Haut spüren – so wie in der Nacht zuvor. Heißes Verlangen stieg in ihm auf.

      „Komm schon“, drängte er. Wie sehr hatte er sich doch geirrt, als er glaubte, sie interessiere sich nur für ihn, weil er berühmt war. Erst hatte er sie regelrecht verführen müssen, damit sie mit ihm schlief, jetzt musste er sie zu einem Date überreden. „Gib mir die Chance wiedergutzumachen, dass ich dich für ein Groupie gehalten habe.“

      Endlich nickte sie.

      „Okay“, sagte sie. Allerdings klang sie dabei so skeptisch, als hätte er sie zum Skydiving eingeladen. „Aber ich bin nicht sicher, wie ich wiedergutmachen kann, dass ich dich für einen Spieler gehalten habe.“

      Es sollte ein Scherz sein, dennoch schmerzte der Satz ein wenig. Sie konnte es nicht wissen, aber es war Heath schwergefallen, vom Spielfeld ins Managerbüro zu wechseln. Baseball war das Einzige gewesen, das ihn in den Jahren nach dem Tod seiner Mutter aufrechterhalten hatte. Das Einzige, das ihn mit seinem Vater verband – der selbst einmal Pitcher in einem Team an der Westküste gewesen war. Trotz ihrer zwei Kinder hatte er Heaths Mutter nie geheiratet.

      Nach seinem letzten Spiel das Trikot der „Aces“ an den Nagel zu hängen, das war für Heath sehr schmerzlich gewesen. Erst als man ihn dann als Manager angeworben hatte, war es ihm wieder besser gegangen.

      Jetzt musste er dafür sorgen, dass sein Team gut genug spielte, damit sein Vertrag erneuert wurde. Was allerdings nicht so einfach war, denn der Druck, der von den gegnerischen Mannschaften ausging, war enorm.

      „Da wird mir schon etwas einfallen“, erwiderte er und küsste sie. „Das Spiel fängt um sieben an. Du muss das Ticket nur am Schalter für persönlich reservierte Plätze abholen. Wenn du danach noch ein bisschen bleibst, gebe ich dir eine Stadienführung mit allem Drum und Dran.“

      Von dem Kuss wirkte sie wie betäubt. Gut, dachte Heath. Er hatte keine Ahnung, weshalb er ihr unbedingt Einblick in seine Welt geben wollte. Er wusste nur, dass er nach der vergangenen Nacht noch nicht bereit war, Amber loszulassen.

4. KAPITEL

      „Aber ich hätte ihn einfach stehen lassen sollen“, sagte Amber zu Rochelle, die eigens angereist war, um sich das Heimspiel der „Boston Aces“ gegen die „Chicago Flames“ anzuschauen.

      Amber hatte ihre Freundin zu diesem Treffen im Stadion gedrängt, da Heath ihr zwei Tickets reserviert hatte. Außerdem brauchte sie unbedingt die Meinung einer unbeteiligten Dritten, was ihr Verhältnis zu dem attraktiven Manager des Bostoner Teams betraf.

      Jetzt saßen die beiden Frauen auf der Tribüne, tranken Bier und aßen Erdnüsse. Es stand nicht zum Besten für die „Aces“. Die Zuschauer um sie herum sangen und johlten, um ihr jeweiliges Team anzufeuern. Normalerweise hätte sich Amber von der Stimmung bestimmt anstecken lassen. Aber die ganze Zeit dachte sie panisch darüber nach, ob sie sich ernsthaft in einen Mann verliebt hatte, der einfach nur nett zu ihr war.

      „Ich versteh das nicht.“ Rochelle schüttelte den Kopf, dass ihre langen blonden Locken tanzten. Sie trug ein glänzendes Baseballjackett mit dem „Aces“-Logo aus den Siebzigern. „Warum hättest du ihn stehen lassen sollen? Wer hätte je gedacht, dass du so einen heißen Typen aufgabeln würdest?“

      „Habe ich dir nicht erzählt, was ich mir für diese Woche vorgenommen habe?“ Es war Amber zuwider, die Erdnussschalen einfach so auf den Boden fallen zu lassen, obwohl das wirklich jeder hier machte. Stattdessen benutzte sie das Papptablett, mit dem sie ihre Getränke transportiert hatten, als Abfallbehälter.

      „Ich dachte, du wolltest jemanden kennenlernen.“ Rochelle klatschte Beifall, als Diego Estes auf dem Spielfeld erschien, dann deutete sie auf sein Foto, das gerade auf dem riesigen Monitor eingeblendet wurde. „Das ist übrigens der Typ, der letzte Woche in Heaths Haus gewohnt hat, als wir dort waren.“

      Amber musste zugeben, dass sie den jungen Latino niemals mit Heath hätte verwechseln können, wenn sie auch nur die geringste Ahnung von der Baseballszene gehabt hätte. Offensichtlich war dieser Estes bei den Frauen besonders beliebt, denn das Johlen und Kreischen hatte eine höhere Tonlage angenommen.

      „Ja, das wollte ich“, erwiderte Amber, die wenig Lust verspürte, Rochelle von dieser Verwechslung zu erzählen. „Ich wollte aber nichts weiter als einen kurzen, heißen Flirt. Ich muss das ja nicht gleich romantisieren, nur wenn ich mal einen Mann kennenlerne, oder?“

      „Du meinst, du hast ganz gezielt nach einem One-Night-Stand gesucht?“ Erstaunt fuhr Rochelle herum.

      „Nun ja …“ Plötzlich fühlte Amber sich wieder so unsicher wie früher. „Du hast mich doch dazu ermutigt, oder? Ich habe mir gesagt, solange der Mann, mit dem ich es tue, auch nur eine heiße Nacht ohne Konsequenzen will, dürfte das kein Problem sein.“

      Rochelle riss die Augen auf. „Du hast alle deine Bedenken über Bord geworfen, um eine Affäre zu haben, nur weil Brent, dieser Idiot, dir das Herz gebrochen hat?“

      Dass Rochelle sich Sorgen machte, wusste Amber zu schätzen. Aber jetzt ging es wirklich nicht darum, ihren Ex schlecht zu machen oder ihre Wunden zu lecken. Sie wollte sich weiterentwickeln. Und dazu musste sie sich darüber klar werden, ob und was genau sie von Heath wollte.

      Amber zuckte mit den Achseln und trank einen Schluck Bier. Genau in dem Moment traf Diego den Ball, und die Fans sprangen johlend auf.

      Doch gleich darauf nahm das Spiel wieder eine Wende zugunsten der „Chicago Flames“, und die Fans ließen sich enttäuscht auf ihre Plätze fallen. Wie Heath wohl mit der Situation fertig wurde? Im Moment interessierte Amber jedoch mehr, was ihre Freundin dazu meinte, wie sie das bevorstehende Date mit Heath gestalten sollte.

      „Ich möchte einfach mal erleben, wie das ist, mit jemandem auszugehen, ohne sich dabei Sorgen zu machen, ob daraus auch eine richtige Beziehung entstehen wird. Ich hatte mein Leben lang immer nur ernsthafte Absichten, wenn ich mit einem Mann ausgegangen bin. Noch nie habe ich mich mit einem Mann nur so zum Spaß verabredet.“

      „Und jetzt hast du dir Heath Donovan als deinen ‚Mann für gewisse Stunden‘ ausgesucht?“ Rochelle prostete Amber zu. „Er ist sehr sexy, aber er ist auch einer der ehrgeizigsten Trainer in der Oberliga. Davor war er einer der ehrgeizigsten Spieler. Er steht in dem Ruf, nicht mit sich spaßen zu lassen. Ich persönlich finde allerdings, dass er mit seinen älteren Spielern zu lasch umgeht.“

      Die Zuschauer brachen in lauten Protest gegen eine Schiedsrichterentscheidung aus, aber Amber brachte kein richtiges Interesse dafür auf. Eine rein sexuelle, oberflächliche Affäre wäre mit einem jüngeren Spieler bestimmt einfacher gewesen.

      Doch auf keinen Fall würde sie ihre Nacht mit Heath gegen eine Nacht mit einem anderen tauschen wollen.

      „Oh-oh.“ Rochelle packte Ambers Arm und deutete aufs Spielfeld, wo Heath erschienen war und mit dem Unbestechlichen redete. „Heath wurde vor drei Tagen vom Spielfeld verbannt, weil er bei einem Streit mit dem Schiedsrichter die Kontrolle verloren hat.“

      Amber beobachtete ihn. Sein Trikot unterschied sich von dem der Spieler, doch die Hose war dieselbe – und sie stand ihm verdammt gut.

      „Ich bin noch nie mit so einem Mann ausgegangen“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Rochelle. Sie hatte wirklich keine Ahnung, was sie tun sollte.

      Keine Ahnung, wie man einfach nur zum Spaß mit einem Mann ausgeht, besonders mit einem Mann wie Heath, der „nicht mit sich spaßen ließ“.

      Er schien seine Stimme nicht zu erheben, als er mit dem Schiedsrichter sprach, aber er war mit seinem Gesicht ganz nah an dem des anderen Mannes. Der Streit eskalierte jedoch nicht, und Heath ging, nachdem er seine Meinung gesagt hatte, zurück an seinen Platz.

      „Also, von hier aus sieht er nicht so aus, als könnte er irgendetwas nur so zum Spaß tun.“ Rochelle zog ihr Handy aus der Tasche, um eine SMS zu lesen, wahrscheinlich ein Notruf ihres Mannes, der mit zwei kleinen Kindern allein zu Hause war. Dann klappte sie das Handy wieder zu und schob es zurück in die Tasche. „Aber vielleicht ist er ja gut für dich. Jedenfalls ist er ganz anders als die Typen, mit denen du sonst ausgehst.“

      „Du meinst, verkopfte fantasielose Langweiler?“ Amber wusste, dass ihre Freundin genau das meinte. Brent war Universitätsdozent für Psychologie.

      „Typen, die viel zu viel Zeit mit Nachdenken verbringen, um zu wissen, wie man mit Menschen umgeht.“ Rochelle zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu. „Ich muss los, Amber, aber ich finde, du wärst verrückt, wenn du es mit Heath nicht wenigstens probieren würdest. Wer weiß, was dabei herauskommt. Man kann nie im Voraus wissen, wer zu einem passt.“

      Oder wen man bis zum Wahnsinn begehrt.

      Amber musste zugeben, dass körperliches Verlangen bei Heath eine weit größere Rolle spielte, als sie es aus ihren bisherigen Beziehungen kannte. Aber es gab keinen Grund anzunehmen, dass er an mehr interessiert war.

      Sie küsste ihre Freundin zum Abschied. „Danke, dass du gekommen bist. Komm gut nach Hause.“

      „Du auch.“ Rochelle stand auf. „Aber vielleicht wirst du ja gar nicht nach Hause gehen …? Ruf mich morgen an, okay?“

      Amber nickte, winkte ihrer Freundin zu und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf das Spiel. Jetzt begann sie nervös zu werden.

      Heath.

      Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich einließe, wenn sie sich noch einmal mit Heath träfe. Aber solange sie einen klaren Kopf und ihre Gefühle unter Kontrolle behielt, konnte ein bisschen Spaß mit einem sexy Baseballstar doch nicht schaden, oder?

      Amber beglückwünschte sich selbst. Sie war ein Risiko eingegangen, und genau das war ihr Ziel gewesen. Jetzt musste sie nur aufpassen, dass ihre Gefühle nicht verletzt wurden.

      „Hat Ihnen das zweitägige Platzverbot geholfen, ihren Zorn abzukühlen, Donovan?“, fragte ein aufdringlicher Reporter auf der Pressekonferenz nach dem Spiel.

      Die ganze Zeit schon hatte Heath Fragen nach seinem Streit mit dem Schiedsrichter beantwortet. Es war erstaunlich, wie viele unterschiedliche Formulierungen Sportreporter fanden, um immer wieder die gleiche verdammte Frage zu stellen. Er starrte auf die Tür am Ende des Raums, während er nach einer juristisch nicht angreifbaren Formulierung suchte, die möglichst wenig aussagte.

      Und genau in dem Moment öffnete sich diese Tür, und herein kam eine schlanke Brünette mit einem langen Zopf, der über ihre Schulter nach vorne fiel. Sie trug eine weiße Bluse zu einem grün-pink gemusterten Rock, der ihre schmalen Hüften und ihre langen, gebräunten Beine betonte.

      Er hatte sie während des Spiels auf der Tribüne gesehen. Eigentlich hatte er sie nach dem Interview draußen treffen wollen, aber als Mitarbeiterin der größten Bostoner Tageszeitung hatte sie natürlich einen Presseausweis. Andernfalls hätte man ihr hier keinen Zugang gewährt.

      „Von Abkühlung würde ich nicht gerade sprechen“, erwiderte Heath endlich, obwohl ihm bewusst war, dass diese Formulierung nicht neutral genug war. Doch wie sollte er sich konzentrieren, wenn Amber in der Nähe war? „Ich bin schon immer mit ganzem Herzen bei der Sache gewesen. Als Trainer hat sich für mich daran nichts geändert. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, wie ich mein Team führe.“

      Über die Köpfe von mehr als vierzig Journalisten hinweg traf Ambers Blick den seinen. Selbst über diese Entfernung empfand Heath so etwas wie Verbundenheit. Etwas, das über körperliches Verlangen hinausging. Er dachte daran, wie empört sie reagiert hatte, als er ihr unterstellt hatte, ein Groupie zu sein.

      „Ich fürchte, die Zeit läuft uns davon.“ Heath setzte zu seiner Standardformulierung an, um die Pressekonferenz zu beenden. Er war neugierig, wie dieser Abend mit Amber enden würde. War sie nur gekommen, um sich freundlich von ihm zu verabschieden? Oder hatte sie das gleiche Verlangen wie er und wollte wissen, wie es zwischen ihnen weitergehen würde?

      „Aber Mr Donovan …“, der junge Reporter gab keine Ruhe. „Nachdem Ihr Vertrag nur noch für diese Saison gilt, sind Sie da nicht besorgt, was es zu bedeuten hat, wenn das Management Ihnen für zwei Tage einen Platzverweis erteilt?“

      Verdammt, nach zwanzig Jahren in diesem Geschäft hätte Heath es eigentlich besser wissen müssen. Er hatte in Gedanken bereits den Raum verlassen, und jetzt …

      Es wurde still im Raum. Jeder der Anwesenden war gespannt auf seine Antwort. Bis auf Amber wussten alle, dass Baseball Heaths Leben war. Daraus hatte er auch nie ein Geheimnis gemacht.

      „Ich will, was das Management will – Siege.“ Heath beglückwünschte sich zu dieser simplen schlagfertigen Antwort, nachdem dieser Grünschnabel es geschafft hatte, direkt seinen wunden Punkt zu treffen. „Wir werden weiterhin auf dieses gemeinsame Ziel hinarbeiten.“

      Er schaltete das Mikrofon ab und erhob sich. Jetzt musste er nur noch durch die Schar von Reportern hindurchgehen, um zu Amber zu gelangen. Zum Glück waren viele gleichzeitig gestellte Fragen leichter zu ignorieren als eine einzelne treffend formulierte.

      Als er sie endlich erreichte, hatte sie schon die Tür geöffnet. In einer Hand hielt sie einen Pappteller mit Snacks, die sie vom Tresen an der Rezeption mitgenommen hatte.

      „War wohl nicht ganz einfach, dieser Tag?“, flüsterte sie und hielt ihm den Pappteller hin.

      „Die sind wie Hyänen“, brummte er. Er hielt den Kopf gesenkt, um zu verhindern, dass man ihn beim Hinausgehen fotografierte. „Sie lassen einen nicht in Ruhe.“

      Dann nahm er sich ein Sandwich und führte Amber zu den Aufzügen. Vor dem letzten Aufzug blieb er stehen und schob seine Chipkarte in den Schlitz, um die Tür zu öffnen.

      „Sie stehen unter einem enormen Druck, sie müssen Artikel schreiben, die sich gut verkaufen“, stellte Amber fest. „Ihr Job hängt davon ab.“

      Heath zog sie mit sich in die Aufzugkabine. Im selben Moment verließ eine Gruppe von Reportern den Konferenzraum.

      „Sag bloß, du stehst auf ihrer Seite.“ Heath wählte mithilfe der Chipkarte das Stockwerk, in das er Amber bringen wollte. „Dieses Medienpack, das sind meine Feinde auf Leben und Tod.“

      „Ich dachte, das seien schon die ‚New York Scrapers‘“, erwiderte Amber trocken und warf sich eine letzte Erdnuss in den Mund.

      „Die sind meine Feinde auf dem Spielfeld. Außerhalb des Spielfelds ist es die Presse.“ Heath konnte den Blick nicht von ihren feucht glänzenden Lippen lösen.

      Diese Lippen schienen ihn aufzufordern, sie zu berühren und zu küssen. Doch da öffnete sich die Tür des Aufzugs.

      Beim Anblick des Penthouses staunte Amber nicht schlecht. Hoch über dem Spielfeld hatte der Teambesitzer eine VIP-Lounge eingerichtet, ausgestattet wie die Suite eines Fünfsternehotels. Eine Wand bestand nur aus Glas und gewährte eine grandiose Aussicht aufs Spielfeld, während eine andere Wand nur aus Bildschirmen bestand, auf denen man das Spiel aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln beobachten konnte.

      „Komm mit.“ Heath zog Amber zu einem der bequemen Sessel.

      „Dürfen wir überhaupt hier herein?“ Sie schaute sich um, als befürchte sie, von einer Sicherheitskamera entdeckt zu werden.

      „Das ist die VIP-Lounge von Bob Tarcher, dem Teambesitzer. Normalerweise ist sie für ihn und seine Familienangehörigen und Freunde reserviert. Aber hin und wieder erlaubt er mir, sie zu benutzen.“

      Das hatte Heath auf die Idee gebracht, sein Strandhaus auf Nantucket an Spieler auszuleihen, die er anspornen oder belohnen wollte.

      „Tatsächlich?“ Amber trat an die Glasfront. „Diese Reporter haben so geredet, als wäre das Management nicht besonders zufrieden mit dir.“

      „Tarcher ist auf meiner Seite, aber es gibt Leute, die haben ebenfalls Einfluss und denken anders.“ Forschend sah er Amber an. „Es ist nicht einfach, in einer Stadt als Trainer zu arbeiten, in der man als Spieler aktiv war. Besonders wenn man wie ich als Spieler ziemlich exponiert war und kein Blatt vor den Mund genommen hat.“

      „Der Prophet gilt also nichts im eigenen Land?“

      So hätte er es nicht gerade ausgedrückt. „Ich schätze, die Leute hier kennen mich einfach zu gut. Oder sie glauben, mich zu kennen. Ich zahle immer noch für Fehler, die ich als Anfänger in meiner Sturm- und Drangzeit gemacht habe.“

      „Die Vergangenheit wird man so schnell nicht los“, stimmte Amber zu. Mit verschränkten Armen lehnte sie sich mit der Schulter gegen die Glaswand und schaute hinab.

      „Sprichst du aus Erfahrung?“ Nur zu gern würde er von etwas anderem als seiner gefährdeten Karriere reden.

      Außerdem wurde ihm gerade bewusst, dass er wirklich mehr über Amber wissen wollte. Am Abend zuvor war er so mit seinem Verlangen beschäftigt gewesen, dass für andere Gedanken gar kein Platz gewesen war.

      „Irgendwie schon.“ Sie stieß sich von der Glaswand ab und schritt langsam alle Wände ab. Dabei strich sie mit den Fingern über die weichen Polster der luxuriösen Sessel und Sofas. „Bei der Arbeit bin ich ein für alle Mal kategorisiert als knallharte Ermittlerin.“

      „Ich dachte, du machst Rezensionen?“, fragte Heath.

      Während sie die technische Ausstattung der Küchenzeile bestaunte, dachte sie nach. „Mache ich auch. Aber ich habe einmal in einer allseits bewunderten sogenannten Autobiografie ein paar Ungereimtheiten entdeckt, und seitdem erwartet man von mir bei jedem Projekt die gleiche Höchstleistung. Autoren hassen es, wenn ich ihre Werke rezensiere, weil sie befürchten, dass ich sie auseinandernehme. Dabei liebe ich Bücher.“

      Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen den Küchentresen. Unwillkürlich dachte Heath daran, wie sie sich mit ihren Hüften an ihn geschmiegt hatte.

      „Stehst du unter großem Druck in deinem Job? So wie die Sportjournalisten?“

      „Oh ja, ziemlich. Alle Zeitungsredaktionen kämpfen ums Überleben, aber die Leser lieben Sport, der Sportteil wird also immer ein Teil der Zeitung bleiben. Die Buchbesprechungen bringen nicht so viele Leserzahlen. Mein Job ist also sehr viel stärker gefährdet.“ Amber zeichnete mit der Fingerspitze Muster auf die polierte Granitplatte. „Vor sechs Monaten wurde meine Abteilung drastisch verkleinert. Deshalb brauchte ich auch dringend eine Woche Urlaub. Ich mache jetzt den Job von zwei Personen.“

      „Das hält man nicht lange durch.“ Heath verstand sehr gut. „Das sage ich auch immer zu meinen Spielern. Manchmal schicke ich sie in mein Strandhaus auf Nantucket. Von Zeit zu Zeit ist es gut, einfach einmal weg zu sein und seine Ruhe zu haben.“

      Er war jedoch verdammt froh, dass dieses Mal er es war, der Tür an Tür mit Amber wohnte.

      „Vielleicht hat dein Team dich deshalb weggeschickt“, meinte Amber. „Vielleicht brauchtest du das auch einmal.“

      Heath trat zu ihr. Er sehnte sich so sehr danach, sie zu berühren.

      „Falls dem so ist, dann hat es nicht funktioniert. Ich bin nämlich viel zu sehr abgelenkt worden.“ Er blieb stehen und wartete ab, wie sie reagieren würde.

      „Waren da zu viele Groupies, die dich belästigt haben?“ Amber hob die Brauen, doch ihr Ton war nicht sarkastisch.

      „Nein. Nur eine wirklich interessante Frau.“ Er strich mit dem Finger über ihr Kinn. „Aber ich glaube, wir könnten diesen Entspannungsurlaub vielleicht gemeinsam nutzen.“

      „Ich finde dich nicht gerade entspannend“, gestand Amber, wich der Berührung jedoch nicht aus. „Eher aufregend.“

      „Sagen wir, eine willkommene Ablenkung.“ Heath ließ die Hand ihren Hals hinaufgleiten und spürte ihren Puls unter seinen Fingern.

      Er ging schnell. Sie begehrte ihn also. Sie gab sich immer so kühl und distanziert, ohne dieses verräterische Anzeichen wäre er nie auf die Idee gekommen, dass sie überhaupt auf ihn reagierte.

      „Ich bin nicht bereit für irgendetwas Ernstes“, sagte sie unvermittelt und sah ihn besorgt an.

      Hatte sie Angst, ihn zu verletzen?

      „Ich möchte einfach von Anfang an ehrlich sein.“

      Heath wusste, dass ihre Worte eine unausgesprochene Botschaft enthielten. Möglicherweise würde es sehr viel komplizierter mit ihr, als er es sich im Moment vorstellte. Doch wer weiß, vielleicht brauchte er in dieser Saison wirklich eine Ablenkung, mehr als je zuvor. Amber Nichols könnte ihm helfen, ruhiger zu werden. Sie würde mit ihm über Bücher reden anstatt über Baseball.

      Und wenn sie nicht redeten? Umso besser.

      „Hört sich gut an.“ Sachte zog er an ihrem Zopf, bis sie den Kopf zurücklegen musste, und verschloss ihre Lippen mit seinen.

5. KAPITEL

      Heath hatte angeboten, sie beide noch heute Abend zurück nach Nantucket zu fliegen. Er hatte Zugang zu einem Privatflugzeug, und er besaß einen Pilotenschein.

      Stattdessen hatte Amber vorgeschlagen, in seinem Haus auf dem Festland zu Abend zu essen. Jetzt waren sie auf dem Weg dorthin.

      Das Haus lag im Süden von Boston in der Nähe von Cape Cod, direkt am Wasser.

      „Du hast also ein Haus am Cape und auf Nantucket?“ Amber konnte sich nicht vorstellen, wie teuer das sein musste. Das Klinkerhaus, das sie sich in Boston gekauft hatte, hatte beinah ihr Budget gesprengt, doch sie hatte unbedingt ein eigenes Haus haben wollen.

      Dann war die Wirtschaftskrise gekommen, und sie hatte die Hälfte der Zimmer vermieten müssen, um die Hypothekenraten zahlen zu können. „Dir gefällt es wohl hier oben. Wenn ich mir zwei Häuser leisten könnte, dann wäre eines davon in den Florida Keys oder in Costa Rica, irgendwo, wo es wärmer wäre.“

      Heath schaltete einen Gang zurück, denn sie verließen die Landstraße, die sich in vielen Kurven an der Küste entlangwand.

      Langsam änderte sich die Umgebung. Statt T-Shirt-Shops und große Schnellrestaurants sah man nur noch Einfamilienhäuser und von Zeit zu Zeit eine Kirche oder ein Postamt. Eine altmodische Eisdiele war der einzige Hinweis, dass es hier auch viele Touristen gab. Obwohl es kurz vor Mitternacht war, waren der große Parkplatz und die Tische im Freien immer noch belegt.

      „Das Haus auf Nantucket gehört meiner Familie schon seit etlichen Jahrzehnten. Das ist ein großes Glück, denn heutzutage bekommt man dort kaum noch ein Grundstück oder ein Haus. Allerdings komme ich selten dorthin. Meistens bin ich in meinem Apartment in Boston oder in meinem Haus am Cape. Beides ist wesentlich näher am Stadion.“

      „Du hast ein Apartment in der Stadt und machst trotzdem den weiten Weg hierher?“ Amber verrenkte den Hals, um eine von Bäumen umgebene Villa direkt am Meer zu bestaunen.

      Hier gab es keine Straßenlaternen, nur die Lampen, mit denen die Villenbesitzer ihre Anwesen beleuchteten.

      „Das Haus wird dir besser gefallen.“ Heath bog in eine Einfahrt und ließ das Seitenfenster herab, um einen Sicherheitscode in ein kleines schwarzes Kästchen einzugeben. „Das Apartment habe ich nur für den Fall, dass ich abends zu müde bin, um noch hierherzufahren.“

      Ein großes, schmiedeeisernes Tor öffnete sich, und Heath fuhr über einen gepflasterten Weg bis vor den Eingang eines zweistöckigen weißen Holzhauses. Es hatte ein Dach aus Ziegeln und wirkte sehr gemütlich. An beiden Seiten führten Steintreppen hinab zum Ufer. Amber konnte schon die Brandung des Atlantiks hören.

      „Wow.“ Aufgrund ihres Jobs war Amber schon öfter auf Partys in solchen Häusern gewesen, aber noch nie als privater Gast. „Das Haus ist wunderschön.“

      Sie wartete nicht, bis Heath ihr die Tür öffnete, sondern stieg aus und betrachtete das Haus.

      „Danke.“ Heath trat zu ihr und legte die Hand auf ihren Rücken. „Komm, ich zeige dir die Aussicht.“ Er führte sie zu einer der Steintreppen.

      Ob das Haus immer so beleuchtet war, auch wenn Heath auf Nantucket wohnte oder mit dem Team unterwegs war? Selbst an dieser Treppe waren die Lampen eingeschaltet und strahlten die Rhododendren an, die links und rechts blühten.

      Gemeinsam schritten sie die breiten Stufen hinab.

      „Oh!“, rief Amber entzückt, als sie plötzlich in einem Garten an der Rückseite des Hauses standen.

      Unter einer riesigen Pergola war ein Tisch für zwei Personen gedeckt, mit stilvollen Windlichtern und silbernen Serviertellern. Mehrere silberne Bodenvasen enthielten prachtvolle Bouquets aus weißen Lilien. Die Pergola war mit hauchdünner weißer Gaze überzogen. Ein zauberhafter Anblick.

      „Ich habe mit einem Partyservice vor Ort telefoniert“, erklärte Heath. Er nahm Ambers Hand und führt sie zu ihrem Platz. „Ich dachte mir, ich schulde dir ein anständiges Abendessen, nachdem ich gestern Abend alles allein aufgegessen habe.“

      Kurz darauf war Ambers Teller gefüllt. Der Duft von Muscheln, Shrimps und einem Hummerkrabbenschwanz wetteiferte mit dem würzigen Geruch von Polentastreifen und Tomatenscheiben.

      „Das war köstlich.“ Amber umfasste den Stil ihres Weinglases und nippte an dem trockenen Pino Grigio.

      Sie meinte nicht nur das Essen. Der ganze Abend war einfach perfekt gewesen, die romantische Fahrt, das tolle Haus, der wundervolle Blick auf den Ozean. Sie genoss jeden Augenblick dieses zauberhaften Abends, besonders das Zusammensein mit Heath, der weit verführerischer war als all sein Reichtum.

      Aber wie sollte ihre Affäre unkompliziert bleiben, wenn Heath sie wie eine Prinzessin behandelte? Es war ein absolut romantischer Abend. Ein Abend nur für die Sinne. Eine leichte Brise kam vom Meer her und streichelte Ambers Haut, während ihr der Wein langsam zu Kopf stieg. Sie musste vorsichtig sein.

      „Du kannst gerne mehr haben.“ Heath schob seinen Teller beiseite und beugte sich über den Tisch.

      Unter seinem Blick wurde ihr heiß. „Ich könnte keinen Bissen mehr hinunterbekommen“, protestierte sie.

      „Nein, ich meine, mehr davon.“ Er machte eine weit ausholende Geste. „Mehr solche Begegnungen, hier oder im Penthouse oder an anderen zauberhaften Orten.“

      Amber setzte ihr Glas ab. Sie musste darauf achten, dass sie einen klaren Kopf behielt. „Was willst du damit sagen?“

      „Komm mit mir diese Woche. Wir haben eine Reihe von Spielen vor uns. Übermorgen geht es in L. A. los, und ich hätte dich gerne bei mir.“

      Sprachlos sah Amber ihn an. Das flackernde Licht der Kerzen gab der Szenerie etwas Unwirkliches.

      Offenbar hatte er sie geschockt. Aber was war verkehrt daran, zu fragen?

      „Amber, ich habe nun mal keinen normalen Job. Die meiste Zeit reise ich durchs ganze Land. Das ist sehr einsam. Es wäre wundervoll, wenn du mir eine Weile Gesellschaft leisten könntest.“

      „Ich muss arbeiten.“ Amber schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück. „Ich kann meinem Chef unmöglich sagen, dass ich noch eine Woche Urlaub haben möchte.“

      „Aber dein Urlaub ist doch noch nicht vorbei, oder?“

      „Nein, aber ich habe nur noch drei Tage.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre weiße Bluse schimmerte in der Dunkelheit.

      „Dann komm für drei Tage mit nach L. A. Probier das Vagabundenleben aus. Ich garantiere dir, das werden die wundervollsten, amüsantesten Tage deines Lebens. Wenn du dann nach Hause zurückwillst, werde ich dafür sorgen, dass du rechtzeitig da bist, und wenn ich dich selbst fliegen muss.“

      „Du hast ein Team, das du trainieren musst. Einen Job, den du nicht verlieren willst. Stört das nicht, wenn ich …“

      Heath stand auf, ging um den Tisch herum und zog Amber vom Stuhl hoch. Dann legte er die Arme um ihre Taille.

      „Zu einem Teil der Spieler finde ich keinen Zugang. Ich fange an zu glauben, das liegt daran, dass ich die Männer nur so trainieren kann, wie ich selbst gespielt habe. Vielleicht muss ich lockerer werden, damit sie auch lockerer werden. Um es kurz zu machen, ich kann nicht locker sein, solange ich ständig ans Gewinnen denke.“ Er streichelte ihren Rücken. „Du hast es drauf, mich an andere Dinge denken zu lassen.“

      Zögernd legte Amber die Hände auf Heaths Schultern.

      „Ich bitte dich nur, es zu probieren“, wiederholte er. „Wenn es dir genauso Spaß macht wie mir, dann … Wir lassen es einfach auf uns zukommen.“

      „Ich kann unmöglich länger bleiben. Es gibt einfach zu viel zu tun in der Redaktion“, sagte Amber schnell. Aber ihre Hände glitten wie von selbst von Heaths Schultern über seine Brust. „Wenn du mir fest versprichst, mich rechtzeitig zurückzubringen …“

      Mit einem Kuss brachte er sie zum Schweigen, er konnte sich einfach nicht länger zurückhalten. „Lass uns einen Spaziergang am Strand machen“, flüsterte er. „Oder schwimmen gehen.“

      Ihr erstes richtiges Date sollte unvergesslich werden, so gut, dass sie ihn am Ende dieser drei Tage einfach nicht verlassen konnte. Andererseits war er so lange geduldig gewesen, hatte ihren Duft eingeatmet, ihre schimmernde Haut betrachtet, hatte während des Essens mit ihr geplaudert. Jetzt musste er sie einfach berühren.

      „Noch besser als ein Strandspaziergang wäre das“, erwiderte sie und ließ die Hand tiefer gleiten. Und noch ein Stück tiefer. „Ich habe schon fast geglaubt, ich hätte letzte Nacht nur geträumt.“

      Wie in Trance zog Heath sie mit sich zum Haus. Er tastete in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel, doch der Partyservice hatte die Hintertür nicht verriegelt.

      „Es war besser als ein Traum.“ Er drehte sich kurz um und schaltete das Licht im Haus ein.

      Amber schloss die Tür hinter sich und kickte die Schuhe von den Füßen. Dann schlang sie die Arme um Heath.

      „Letzte Nacht war unglaublich.“ Sie drückte sich an ihn und bewegte provozierend die Hüften. Ihr Zopf hatte sich gelöst, ihr Haar fiel offen bis weit über die Schultern.

      Er hielt ihre Hand fest. „Und das wird jetzt jedes Mal so sein.“

      Sie schmiegte sich an ihn. „Beweis es mir.“ Ihre Augen funkelten.

      Heath unterdrückte einen Fluch. In diesem riesigen Haus waren die Schlafzimmer einfach zu weit entfernt. Ungeduldig schob er Amber aus der Küche in den angrenzenden Raum. Das Sofa musste genügen.

      Amber schien nichts dagegen zu haben, sie zerrte an seinem Hemd, schob es ihm über die Schultern und bedeckte seinen Oberkörper mit Küssen. Dann machte sie sich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen.

      Endlich hatten sie das Sofa erreicht. Amber streckte sich darauf aus.

      Wie schön sie aussah im Kerzenlicht, das vom Garten her durchs Fenster schien. Einfach wundervoll, fand Heath. Die oberen Knöpfe ihrer Bluse waren aufgegangen und ließen den Blick auf den Ansatz ihrer Brüste und ein Stück cremefarbener Spitze frei. Ein goldenes Collier mit drei Perlen schimmerte auf ihrer nackten Haut. Ihr Rock war zwischen ihre Schenkel gerutscht, und ein Bein war mehr entblößt als das andere.

      „Du bist so wunderschön.“ Heath drückte einen Kuss auf ihren Schenkel, um ihr zu zeigen, wie sehr sie ihm gefiel.

      Als sie aufstöhnte, hielt er inne. Wozu die Eile? Eigentlich hatten sie doch die ganze Nacht.

      „Lass mich …“ Sie streckte die Hand aus, denn sie hatte es noch nicht geschafft, seinen Gürtel zu lösen.

      Doch er wich zurück und öffnete den Gürtel selbst.

      „Schließ die Augen.“ Er bedeckte Ambers Augen mit der Hand. „Nicht denken, nur fühlen.“

      „Ich habe schon seit Stunden keinen klaren Gedanken mehr gefasst“, versicherte sie. Ungeduldig wand sie sich hin und her, bis er sich erneut vorbeugte und sie küsste – zwischen ihre Schenkel.

      Es wurde ein sehr aufregender langer Kuss.

      Amber hielt den Atem an. Fast wie von selbst spannten sich die Muskeln in ihren Beinen an, doch dann ließ sie sich endlich gehen und entspannte sich völlig. Heath hörte nicht auf, sie zu küssen, sie zu lecken und zu erregen.

      Da ertönte die Türglocke.

      Und das Klingeln hörte nicht auf.

      Ruckartig setzte Amber sich auf, zog ihren Rock über die Beine und strich sich die Haare glatt.

      „Schon gut“, beruhigte Heath sie. Er hatte nicht die geringste Lust nachzuschauen, wer ihn da um ein Uhr morgens störte. „Das hört wieder auf, wenn wir es einfach ignorieren.“

      Doch wer immer da an der Haustür stand, hatte es wohl darauf angelegt, auf gar keinen Fall ignoriert zu werden.

      „Hört sich an, als ob es dringend wäre.“ Amber rutschte ein Stück von ihm weg. „Es macht mir nichts aus, hier zu warten. Geh ruhig zur Tür, und schau nach.“

      Als ob er in der Lage wäre, jetzt Besuch zu empfangen.

      „Verdammt.“ Sein Fluch kam von Herzen. „Die werden gleich wieder verschwinden, verlass dich darauf.“

      War es zu viel verlangt, ein bisschen Zeit allein mit Amber zu verbringen?

      Wieder klingelte es.

      „Nun geh schon, und sieh nach. Aber beeil dich …“ Amber reichte ihm das Hemd, das sie ihm kurz zuvor so hastig abgestreift hatte.

      Unwillig stand Heath auf, schlüpfte in das Hemd und ging zur Tür.

      Sein Schützling, der berühmt-berüchtigte Diego Estes, stand vor ihm. In der Einfahrt parkte mit laufendem Motor ein schwarzer Mercedes mit einem zerknautschten Kühlergrill.

      „Gott sei Dank, du bist zu Hause, Skip.“ Diego fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich muss erst mal zur Ruhe kommen. Ich bin ganz schön durch den Wind.“

      „Ist irgendjemand verletzt?“

      „Nein.“ Estes blickte zu Boden. „Natürlich nicht. Ich hatte nur vergessen, dass dein Tor gesichert ist, und bin dagegengefahren. Niemand ist verletzt.“

      Heath unterdrückte mehrere vollmundige Flüche. Estes war einer seiner besten Spieler, und jetzt brauchte er offensichtlich Hilfe.

      „Ich habe Besuch, aber du kannst dir gerne ein Zimmer aussuchen. Wenn du versprichst, dich dort einzuschließen …“

      „Hal-loo!“

      Als Diegos Augen aufleuchteten, musste Heath sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Amber hinter ihm stand.

      Zum Teufel mit dem Kerl. Heath schlug ihm die Tür vor der Nase zu. „Vergiss es, Estes“, schrie er. „In der Schwimmhalle steht eine Liege. Verdrück dich dorthin, oder ich rufe die Polizei. Dann kannst du diese Saison vergessen.“

      Er drehte sich zu Amber um. Er wollte nur eins: dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten. Doch ihr besorgter Ausdruck verriet ihm, dass das nicht so einfach werden würde. Dass sie so ernst schaute, verursachte ihm ein schlechtes Gewissen. Vielleicht sollte er mit der Situation doch ein bisschen anders umgehen.

      „Verdammt, verdammt.“ Heath öffnete die Tür wieder, ließ Diego eintreten und betete um genug Selbstbeherrschung, damit Amber sehen konnte, was für ein netter Kerl er war.

      Zweifellos stand ihm eine harte Nacht bevor.

6. KAPITEL

      „Du hast Glück, dass nichts Schlimmeres passiert ist“, sagte Amber am nächsten Morgen und füllte Diegos Kaffeebecher zum zweiten Mal.

      Sie fragte sich, wie Heath mit einer Mannschaft fertig wurde, die hauptsächlich aus jungen Männern mit zu viel Geld, zu viel Ruhm und viel zu viel Freiheit bestand. „Zum Glück ist nur das Auto beschädigt und Heaths Tor.“

      Ganz offensichtlich war Diego betrunken gewesen, auch wenn er einer Polizeikontrolle vermutlich gerade noch standgehalten hätte. Trotzdem, in diesem Zustand und mit einer Flasche in der Hand Auto zu fahren war alles andere als klug.

      Andererseits war sein Zustand verständlich: Seine Exfreundin hatte in der Dominikanischen Republik ein Kind von ihm zur Welt gebracht, und diese Nachricht hatte Diego völlig aus der Bahn geworfen. Erst nach einer langen Unterhaltung mit Heath hatte er sich beruhigt, während Amber längst allein im Gästezimmer eingeschlafen war.

      Der Beginn ihrer heißen Affäre mit Heath war also bisher alles andere als heiß, auch wenn sie den Rest ihres Urlaubs und den Aufenthalt in L. A. noch vor sich hatten.

      Diego saß am Küchentresen und ließ den Kopf hängen. Seine Augen waren gerötet, und sein dichtes schwarzes Haar hatte auch schon einmal besser ausgesehen. Aber selbst in diesem Zustand wirkte er unerhört attraktiv.

      Gegen Heaths rauen Charme und Sex-Appeal hätte Amber ihn dennoch nicht eintauschen wollen.

      „Hat Heath dir erzählt, was passiert ist?“ Gedankenverloren rührte Diego in seiner Tasse, obwohl er seinen Kaffee schwarz trank.

      „Er sagte, du bist ziemlich fertig, weil du die Geburt deines Sohnes verpasst hast.“ Amber musste zugeben, dass sie sich mit der sitzen gelassenen Freundin identifizierte.

      Ambers Mutter war von ihrem Mann monatelang betrogen worden. Sie selbst war damals acht oder neun gewesen, aber sie erinnerte sich noch gut daran, wie ihre Mutter gelitten hatte.

      „Nicht nur die Geburt. Was ich verpasst habe, ist …“ Diego schüttelte den Kopf. „Wenn ich gewusst hätte, dass ich Vater werde, dann wäre ich bei ihr gewesen.“ Er schlug mit der Faust auf den Tresen. „Mein Sohn ist sechs Wochen alt, und ich habe ihn noch nie gesehen. Als ich versucht habe, meine Ex anzurufen, und ihre Mutter meldete sich, habe ich im Hintergrund ein Baby weinen hören. Die Mutter hat mir dann von meinem Sohn erzählt. Jasmine selbst hat nie auch nur versucht, es mir zu sagen.“

      Amber stellte die Kaffeekanne zurück auf die Heizplatte. Sicherlich hatte Heath nichts dagegen, dass sie sich hier selbst bediente. Aber solange er nicht aufwachte, musste sie die Stellung halten, und Diego brauchte einen Ansprechpartner. Er schien ernsthaft entsetzt zu sein.

      Endlich erschien Heath in der Küche.

      Sein Haar war noch feucht und glatt gekämmt, sein Kinn frisch rasiert. Er trug einen Anzug, allerdings ohne das Jackett, das er auf eine Stuhllehne hängte. So wirkte er ganz und gar wie ein Geschäftsmann, ganz anders als an dem Abend im „Lighthouse“.

      „Vielleicht wusste Jasmine, dass du zurückkommen würdest, wenn du von dem Baby wüsstest, und sie wollte nicht, dass du deine Baseballkarriere aufgibst“, sagte er, während er auf Amber zutrat.

      Mm, Amber inhalierte den Duft seines Aftershaves, als er den Arm um ihre Taille legte und sie auf die Wange küsste.

      Sofort spürte sie ein Prickeln im Körper, und Diegos Probleme waren vergessen.

      „Was weißt du eigentlich über die Sache?“ Diego sprang auf. „Hast du etwa von dem Baby gewusst, als du mich angeworben hast?“

      „Zum Teufel, nein.“ Heath ließ Amber los und nahm sich Kaffee. „Das ist reine Spekulation. Aber ich habe das schon öfter bei Sportlern und ihren Freundinnen erlebt.“

      Nie hätte Amber gedacht, dass Heath sich über solche Dinge Gedanken machen würde. Oder hatte er zu Diego ein besonderes Verhältnis, weil er ihn persönlich angeworben hatte?

      Amber machte Anstalten, für den verkaterten Diego ein paar Eier zu braten, doch Heath scheuchte sie vom Herd weg und gab ihr seinen Kaffeebecher.

      Nett von ihm. Sie lächelte.

      „Du bist schon ganz schön lange dabei, nicht wahr, Skip?“ Diego ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. „Und dein Dad hat auch schon Baseball gespielt, richtig?“

      „Ja, mein Vater war Pitcher bei den ‚L. A. Stars‘“, erwiderte Heath knapp. „Sein Trikot hängt immer noch im Stadion. Morgen wirst du es sehen können.“

      „Tatsächlich?“ Amber fragte sich, warum Rochelle das nicht erwähnt hatte. „Dann gehörst du also einer Baseballdynastie an.“

      Es war als Scherz gemeint, doch Heath verzog keine Miene. „Er hat mich erst als seinen Sohn anerkannt, als ich Profispieler war. Meine Mutter hat er nie geheiratet.“

      Zwar ließ er sich nichts anmerken, doch Amber hatte ihre eigene Geschichte oft genug erzählt, um zu wissen, dass es immer wieder schmerzte, solche Details preiszugeben.

      Diego rührte immer noch gedankenverloren in seinem Kaffee. „Vielleicht war deine Mom wie Jasmine. Sie wollte, dass dein Dad ungestört Karriere machen kann.“

      „Könnte sein.“ Heath holte Teller aus einem Hängeschrank. „Es passiert oft, dass Familien Opfer bringen, damit einer der Ihren groß rauskommen kann. Du kannst Jasmine und deinen Sohn herfliegen lassen, wenn du mit ihnen zusammen sein willst, aber gib deswegen nicht deine Karriere auf. Du hast verdammt viel, worauf du stolz sein kannst – und sie auch.“

      Die beiden Männer begannen, über das kommende Spiel und ihre Chancen zu diskutieren.

      Amber dachte über Heaths Worte nach. Sprach er wirklich aus eigener Erfahrung, oder ging es ihm einfach nur darum, einen erfolgreichen Spieler im Team zu halten?

      Jedenfalls fände sie es schrecklich, wenn Heath von einem Spieler verlangen würde, aus Karrieregründen ein Kind nicht anzuerkennen.

      Nicht, dass sie das etwas anginge. Sie war nur hier, um sich zu amüsieren. Ein bisschen Urlaub, ein bisschen Romantik, mehr nicht.

      Oder?

      „Amber?“

      „Ja?“ Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie noch keinen Bissen gegessen hatte.

      „Wenn du fertig bist, bringe ich dich nach Hause, damit du packen kannst.“ Über den Rand seines Bechers sah Heath sie fragend an.

      „Das wäre prima.“ Bei der Fahrt könnte sie versuchen, mehr über Heath herauszufinden.

      Wer weiß, vielleicht hatten sie einiges gemeinsam – vielleicht war Heath wirklich von seinem Vater vernachlässigt worden, weil dieser zu berühmt und zu bedeutend war, um Zeit für seinen Nachwuchs zu haben.

      Was bin ich doch für ein Idiot.

      Diego sprang kopfüber in den Pool hinter dem Haus, in der Hoffnung, im kühlen Wasser einen klaren Kopf zu bekommen.

      Es war mehr als dumm gewesen, seinen Schmerz mit Alkohol betäuben zu wollen. Schon seit er Jasmine zurückgelassen hatte, um in den Staaten Karriere zu machen, funktionierte sein Gehirn nur noch halb. Vor zehn Monaten war er kurz nach Hause gereist und war dort Jasmine begegnet. Ein einziges Mal hatten sie ihrem Verlangen nachgegeben. Da musste sie schwanger geworden sein.

      Diego tauchte unter und durchschwamm den Pool der Länge nach.

      Er liebte Jasmine. Aber sie waren beide noch jung und hatten so unterschiedliche Erwartungen an das Leben. Sie wollte als Sozialarbeiterin Kindern aus sozial benachteiligten Vierteln helfen – sie beide stammten selbst aus so einem Stadtteil. Er dagegen konnte es nicht abwarten, von dort wegzukommen und ein besseres Leben zu haben. Warum konnte sie nicht verstehen, dass er mit dem Geld, das er hier verdiente, ein ganzes Zentrum für benachteiligte Kinder und Jugendliche kaufen könnte?

      Er wünschte, Jasmine würde einsehen, dass es mehrere Möglichkeiten gab, anderen zu helfen – dass er keineswegs seiner Familie den Rücken kehren wollte. Sie wollte den Kindern zeigen, wie man ein besseres Leben haben konnte. Aber genau das wollte er auch.

      Inzwischen war ihm allerdings klar, dass das Leben, das er ganz allein in den Staaten führte, keineswegs das bessere Leben war – verfolgt von Frauen, die sich nicht halb so viel aus ihm machten wie aus den Dingen, die er sich jetzt leisten konnte.

      Prustend kam er an die Oberfläche und schwamm wie von Furien gejagt weiter. Jasmine war einfach klüger gewesen als er. Sie hatte ihm vor einem Jahr nicht den Laufpass gegeben, weil sie eifersüchtig auf seinen künftigen Ruhm war oder ihn unter Druck setzen wollte, doch bei ihr zu bleiben. Nein, sie hatte ganz einfach gewusst, was sie wollte und dass sie kein dickes Bankkonto brauchte, um glücklich zu sein.

      Jetzt wollte sie ihr gemeinsames Kind glücklich machen.

      Verdammt, vielleicht hatte sie dadurch ihren Sohn davor bewahrt, von einem Verlierer aufgezogen zu werden, der wie ein Teenager bei jedem Problem Zuflucht bei einer Flasche Whiskey suchte.

      Zum Teufel mit dem Zeug.

      Diego tauchte erneut unter. Er sah jetzt alles ganz klar: Er würde sein Leben ändern, jetzt, da er wusste, was er zu tun hatte. Er würde Jasmine heute noch anrufen und um eine zweite Chance bitten.

      „Meine Güte.“ Heath blickte sich erstaunt in Ambers Wohnung um. „Sag bloß, du hast die alle gelesen?“

      Jeder freie Fleck war von Bücherregalen bedeckt, fast als ob Bücher die Tapete ersetzen sollten. Und alle Bücher steckten fein säuberlich in durchsichtigen, farbig markierten Buchhüllen.

      „Ungefähr die Hälfte habe ich komplett durchgelesen. Ein Drittel nutze ich als Nachschlagewerke, und der Rest steht auf einer immer länger werdenden Liste von Titeln, die ich gerne noch lesen würde“, rief Amber von irgendwoher.

      Heath folgte ihrer Stimme und fand sie in einem Raum, der aussah wie ein Schlafzimmer mit einem kleinen Büro dabei. Nein, eher wie eine Bibliothek mit einem Bett und einem Schreibtisch.

      „Ich hatte bis jetzt keine Vorstellung, was es bedeutet, Buchrezensentin zu sein“, gab Heath zu. Er strich mit dem Finger über die Buchrücken. „Haben die Farben der Buchrücken eine Bedeutung?“

      „Die grün markierten sind alle Biografien. Gelb steht zum Beispiel für Geschichte. Tja, meine persönliche Unterhaltung beschränkt sich meistens auf das Lesen von Büchern.“

      „Nicht diese Woche.“ Heath trat zu ihr und schob sie rückwärts gegen den Kleiderschrank. „Diese Woche hast du zur Unterhaltung mich und Baseball, genau in der Reihenfolge.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern.

      Sie war auf der Fahrt hierher ziemlich schweigsam gewesen.

      „Kann ich dich etwas fragen?“

      Heath sah Amber erschrocken an. „Hast du es dir anders überlegt und willst doch nicht mitkommen?“ Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie wichtig es ihm war, dass sie ihn begleiten würde.

      „Nein.“

      Unter seinen Händen fühlten sich ihre Schultern immer noch angespannt an.

      „Es ist nur … Ich habe nachgedacht über das, was du beim Frühstück zu Diego gesagt hast. Was du über deinen Vater erzählt hast.“

      Jetzt hatte sich die Anspannung auf Heath übertragen. Doch er war es seit Jahren gewohnt, solchen Fragen geschickt auszuweichen. Seine Zeit mit Amber sollte einfach nur entspannend sein und keine düsteren Erinnerungen wecken.

      „Sprich nur weiter“, sagte er, scheinbar gelassen.

      „Hast du Diego erzählt, du hättest mit ihm etwas gemeinsam, damit er sich besser fühlt? Oder bist du wirklich der Meinung, dass die Karriere deines Vaters es wettmacht, dass er sich nicht um dich gekümmert hat?“

      Heath blinzelte überrascht.

      „Wow. Ich hatte vergessen, wie smart und treffsicher du bist.“ Nie zuvor hatte eine Frau ihn derart beeindruckt. Offen und ohne Umschweife sagte sie, was sie dachte.

      Er war keineswegs sicher, ob er ihr darin ebenbürtig war. Und er hatte geglaubt, sie wolle ihn manipulieren, nur um einmal mit einem Star zusammen zu sein. Wie lächerlich.

      „Tut mir leid, ich wollte nicht aufdringlich sein.“ Sie schien zu spüren, dass sie ein wenig zu weit gegangen war. „Ich fand es einfach unglaublich, dass du deinem Vater so etwas verzeihen kannst. Andererseits fände ich es wirklich schrecklich, wenn du das nur deshalb zu Diego gesagt hättest, weil …“

      „Das solltest du nicht einmal denken.“ Heath setzte sich auf die Bettkante, neben den Koffer, den Amber dort abgelegt hatte. „Ich würde mir nie eine Story ausdenken, um meine Leute zu manipulieren. Ich könnte vielleicht Boston in den schönsten Farben ausmalen oder die Frauen an der Ostküste als die heißesten Mädels von der ganzen Welt darstellen, um potenzielle Spieler anzulocken. Aber ich würde sie niemals anlügen.“

      „Wusste ich es doch.“ Amber zog Shorts und Tanktops aus einer Schublade und warf sie in den Koffer. „Du warst sehr nett zu Diego gestern Abend. Anscheinend hast du ihm auch letzte Woche geholfen, indem du ihm dein Strandhaus auf Nantucket überlassen hast.“

      „Es ist ziemlich schwierig für die Jungs, besonders solange sie noch so jung sind. Jeder will etwas von ihnen. Sie wissen nicht, wem sie trauen können. Die meisten Leute, denen sie begegnen, wollen nur Zugang zu einem luxuriösen Leben. Also fangen sie an, ihre alten Beziehungen in einem romantischeren Licht zu sehen. Sie wissen, dass die, mit denen sie damals zusammen waren, wirklich an ihnen interessiert waren und nicht an irgendwelchen Äußerlichkeiten.“

      „Und du kannst das sehr gut nachfühlen, weil du das auch kennst“, sagte Amber und nahm seine Hand.

      Am liebsten hätte Heath sie auf den Schoß genommen und festgehalten, doch er wusste, sie wollte eine Antwort auf ihre Frage nach seinem Vater.

      „Sich in die Spieler hineinzufühlen ist ein wichtiger Teil meines Jobs. Aber ich erwähne meinen Dad nicht sehr oft. Ich will nicht mit ihm verglichen werden. Wir sehen uns kaum, aber ich habe ihm schon lange verziehen, dass er sich vor der Vaterrolle gedrückt hat. Manche Männer richten eher Schaden an, indem sie bei den Kindern bleiben.“

      Amber blickte nachdenklich drein, doch dann hellte sich ihr Ausdruck auf, und sie nickte. „Okay. Nur eine letzte Frage, bevor ich weiterpacke.“ Sie sah ihm direkt in die Augen.

      Was kam jetzt? Eine Frage nach seiner verkorksten Kindheit? Oder nach seiner Karriere?

      Heath wappnete sich innerlich.

      „Was mich wirklich interessiert, ist – und sei bitte hundertprozentig ehrlich: Was würdest du sagen, wenn du wüsstest, dass ich beim Lesen oft nur das hier …“, sie wedelte mit einem winzigen Dessous aus Spitze und Satin, „… trage und sonst nichts?“

7. KAPITEL

      Heath zog Amber an der Hand zu sich heran, bis sie zwischen seinen Knien stand. Dann nahm er ihr die Dessous aus der Hand und legte sie aufs Bett.

      „Du bist sexy, egal, was du trägst. Und dass du Bücher liest, ist kein Problem.“ Verführerisch lächelnd umfasste er mit beiden Händen ihre Taille. „Eher die Tatsache, dass du sie alle mit dem gleichen Einband versehen und farbig markiert hast.“

      Er ließ seine Hand unter ihre Bluse gleiten und streichelte ihren nackten Rücken.

      Es war ein gutes Gefühl, bei ihm zu sein, eingeklemmt zwischen seinen starken Schenkeln. Sein Körper fühlte sich so gut an, sie mochte einfach alles an diesem Mann. Vor allem das Gefühl, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn.

      „Ich muss dich belehren, diese Bücher halten sehr viel länger dank dieser Buchhüllen.“

      Als er versuchte, sie näher an sich zu ziehen, legte sie die Hände auf seine Schultern.

      „Gib es zu, Amber. Deine Bücher einzubinden und farbig zu markieren kommt zwanghafter Ordnungssucht gefährlich nahe.“ Er fuhr mit der Hand an ihrem Oberkörper aufwärts, ganz langsam, bis er zu ihren Brüsten gelangte und dort verweilte.

      Ein wundervolles Prickeln lief ihr über den ganzen Körper. Heath war so ein großzügiger Lover und verstand es immer wieder, ihr das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein.

      „Zwanghafte Ordnungssucht, na herzlichen Dank“, sagte sie. „Wenigstens gibt es hier keine Baseballspieler, die an der Tür klingeln und uns stören.“

      Ihr wurde heiß, als Heath die Cups ihres BHs herabzog.

      Während er mit zwei Fingern eine Brustspitze reizte, beobachtete er ihren Gesichtsausdruck.

      Wusste er, was er in ihr auslöste?

      „Wie gut“, erwiderte er. „Und sollte trotzdem das Telefon klingeln oder die Türglocke, dann würde ich das wirklich gerne ignorieren.“ Er gab ihre Brust frei, um den BH-Verschluss zu öffnen. Dann legte er sich aufs Bett und zog Amber auf sich herab.

      „Du hast Glück“, sagte sie. „Meine Bücher lassen mir kaum Zeit für ein Privatleben. Meine Freunde haben es aufgegeben, vorbeizukommen und mich aus dem Haus zu locken.“

      Normalerweise hatte sie auch keinen derart aufregenden Mann in ihrem Bett, der ihr das Gefühl gab, eine Schönheit zu sein.

      Diese Woche jedoch würde sie sich einmal ganz weit aus ihrer Sicherheitszone herauswagen.

      „Und du hast Glück, weil ich nämlich weibliche Bücherwürmer verdammt sexy finde“, erwiderte Heath, zog ihr die Bluse aus und begann, ihre Brüste zu küssen und zu lecken.

      Heath nahm sich Zeit, denn ihr Flug ging erst in ein paar Stunden. Er rollte Amber auf den Rücken und schob mit dem Fuß den Koffer vom Bett.

      „Oh ja, was für ein Glück“, murmelte sie und senkte die Lider, um nichts mehr wahrzunehmen als die Empfindungen, die Heath in ihr auslöste. Sie schloss die Augen jedoch nicht ganz, denn Heaths Athletenkörper war ein Anblick, den sie sich nicht entgehen lassen wollte.

      Früher hatte sie sich nie die Mühe gemacht, einen Sportler im Fernsehen eines zweiten Blickes zu würdigen. Zum einen, weil sie sowieso kaum Sportsendungen anschaute, zum anderen hatte sie – unfairerweise – immer geglaubt, für Sportler seien Muskeln wichtiger als Verstand.

      Letzteres traf jedenfalls nicht auf Heath zu – der wusste ihren Verstand offensichtlich zu schätzen.

      Andererseits musste sie zugeben, dass ihr der herbe Sex-Appeal eines muskulösen Männerkörpers zunehmend gefiel.

      Athlet zu sein bedeutete so viel mehr, als den Umgang mit einem Baseballschläger zu beherrschen. Es bedeutete, dass man sich mit aller Kraft darauf konzentrierte, Höchstleistungen zu vollbringen. So hatte sie das bisher nie betrachtet. Dazu kam, dass sich so ein Körper aus Muskeln und Sehnen so gut anfühlte, dass sie darüber in Ekstase geraten könnte.

      Inzwischen hatte Heath ihr die Jeans geöffnet und blickte zu ihr hoch. Seine Augen glänzten.

      „Nicht mehr denken“, sagte er genau wie beim letzten Mal.

      Ihr Job, ja ihr ganzes Leben basierte auf Nachdenken und Formulieren. Amber musste lächeln. Er war so fürsorglich.

      „Mein Kopf ist ganz leer“, versicherte sie und schloss die Augen.

      Heath streichelte ihr Gesicht. „Schau mich ruhig an“, sagte er, und sie öffnete überrascht die Lider. „Ich spüre gern deine Blicke.“

      Als sie sich in die Augen sahen, fühlte Amber sich wie vom Blitz getroffen. Vor zwei Tagen war es nur um heißes Verlangen gegangen, aber jetzt war da viel mehr zwischen ihr und Heath. Ein tieferes Gefühl.

      Sie verstand nicht genau, was es war. Mittlerweile hatte Heath sie bis auf den Slip ausgezogen. Seine große starke Hand lag auf ihrem Schoß.

      Sie öffnete den Mund und stöhnte leise.

      „So ist es besser“, raunte er und ermutigte sie mit zärtlichen Worten, während er ihr geschickt mit dem Daumen Lust bereitete.

      Sie hielt sich an seinen Schultern fest. Wenn er so weitermachte – ja, genau so! –, dann würde sie innerhalb kürzester Zeit kommen.

      Er liebte das Gefühl, wenn sich ihre kurzen Nägel in seine Schultern krallten. Es war der Beweis dafür, dass sie aufgehört hatte zu denken und sich ganz von ihren Gefühlen leiten ließ.

      Plötzlich erinnerte er sich, dass es beim letzten Mal genauso gewesen war. Eine Weile war sie zögerlich gewesen, aber dann hatte ein Wort oder eine Berührung etwas in ihr ausgelöst, dass sie sich hemmungslos ihren Empfindungen hingegeben hatte. Fast hatte er seine so nachdenkliche Geliebte nicht wiedererkannt.

      Jetzt hatte sie diesen Punkt wieder erreicht, und das machte ihn unglaublich stolz. Dafür lohnte es sich, besonders viel Zurückhaltung zu üben. Schon seit dem Abend zuvor wollte er Amber. So sehr, dass er sich am liebsten sofort nach Betreten ihrer Wohnung auf sie gestürzt hätte. Doch er hatte gewartet, und – verdammt – es hatte sich gelohnt.

      Ihre Seufzer sagten ihm, was sie wollte. Er erkannte genau an der Tonlage, wenn Amber sich dem Höhepunkt ihrer Lust näherte. So erregt und bereit, so heiß und feucht, wie sie war, könnte er sie jetzt ganz schnell dorthin bringen.

      Doch er wollte sich Zeit nehmen. Es sollte besonders schön für sie werden und nicht zu schnell vorbei sein. Jedes Mal, wenn sie kurz davor war zu kommen, zog er seine Hand zurück.

      Nach einer Weile streifte er ihr den Slip ab und zeichnete mit dem Finger kleine Kreise auf die Innenseite ihrer Schenkel.

      „Heath.“ Sie klammerte sich noch fester an seine Schultern. „Ich bin so nah dran. Ich …“

      Einen Moment lang wurde sie still, dann schrie sie auf.

      Heath hielt sie fest, bis die ekstatischen Wellen abgeebbt waren. Wie schön wäre es, das gleichzeitig zu erleben. Wenn er Amber nur für ein paar Tage haben könnte, dann würde er dafür sorgen, dass sie ihn niemals wieder vergessen würde.

      Als ihr Atem sich etwas beruhigt hatte, ließ er sie los, um aus der Tasche seiner Jeans ein Kondom zu fischen.

      „Lass mich das machen.“

      Überrascht ließ sich Heath das Kondom aus der Hand nehmen.

      Dann zögerte sie. „Darf ich?“

      Heath drehte sich auf den Rücken und ließ sie gewähren. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr langes Haar fiel ihr um die Schultern. Sie sah sehr, sehr sexy aus.

      „Ich gehöre dir. Tu mit mir, was du willst.“ Seit Stunden schon war er hart vor Erregung. „Aber vielleicht … möchtest du jetzt auch keine Zeit mehr verlieren? Ich bin jedenfalls bereit.“

      Sie schaute ihn an, und er sah die Unsicherheit in ihrem Blick.

      „Ich werde mir Mühe geben.“ Sie sah auf die Stelle, wo sich Heaths Erektion unter den Boxershorts abzeichnete.

      Ihr Blick erregte ihn so, als ob sie ihn mit der Zungenspitze berührt hätte. Er wurde noch härter.

      Sie schien seine Anspannung zu spüren und befreite ihn rasch von den Shorts. Doch als sie ihm das Kondom endlich übergestreift hatte, blieb Heath nichts anderes übrig, als wieder die Führung zu übernehmen. Sonst hätte er auf der Stelle die Kontrolle verloren.

      Er drang schnell und tief in sie ein, dann verharrte er einen Augenblick. Es kostete ihn all seine Kraft, sich jetzt noch zurückzuhalten. Er stützte sich mit beiden Händen auf der Matratze ab und versuchte, sich so zu bewegen, dass er Amber die größtmögliche Lust verschaffte. Diesmal schien sie zu wissen, was sie wollte, denn sie schlang die Beine um seine Hüften und erwiderte jeden seiner Stöße.

      Er lauschte auf ihre lustvollen Seufzer und hielt sich zurück, bis sie leise aufschrie. Erst dann drang er so tief und schnell in sie ein, wie er es sich schon die ganze Zeit über gewünscht hatte. Endlich ließ er die Zurückhaltung fallen und gab sich ganz seiner Lust hin, bis er zu einem überwältigenden Höhepunkt kam.

      Ein geradezu überirdisches Glücksgefühl erfüllte ihn. Noch nie hatte Sex ihn so tief befriedigt.

      Natürlich hatte er keine Zeit für eine ernsthafte Beziehung. Kein Recht, eine Frau auf diese wichtigste Reise seines Lebens mitzunehmen.

      Außerdem, eine Buchrezensentin und ein ehrgeiziger Sportler, das passte überhaupt nicht zusammen.

      Und doch – er konnte es nicht erwarten, Amber ganz für sich zu haben.

      Im Flugzeug in der ersten Klasse zu sitzen, daran könnte ich mich gewöhnen, dachte Amber, als sie der Stewardess ihr leeres Champagnerglas in die Hand drückte.

      Sie schlang sich ihre Handtasche um die Schulter und folgte einer Gruppe von Geschäftsleuten in das Flughafengebäude. Heath hatte sich entschuldigt, weil es nicht möglich gewesen war, ihr einen Sitzplatz im Flugzeug des Teams zu verschaffen. Darin sei leider nur Platz für Spieler, Trainer und andere Mitarbeiter des Teams. Er würde sie jedoch gleich nach der Landung auf dem Flughafen erwarten, da beide Flüge gleichzeitig ankamen.

      Nun, der Flug war jedenfalls sehr angenehm gewesen. Noch nie hatte Amber den Luxus genossen, im Flugzeug die Beine übereinanderschlagen zu können. Sie wollte gar nicht daran denken, was ein Ticket für die erste Klasse, das nur wenige Stunden vor Abflug gebucht worden war, kostete. Wahrscheinlich so viel wie eine monatliche Hypothekenrate. Oder zwei.

      Ihr Handy klingelte, und sie zog es aus der Tasche ihrer weißen Leinenshorts. Das konnte eigentlich nur Heath sein. Während sie das Handy aufklappte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hielt nach ihm Ausschau.

      Und tatsächlich, dort stand er, beim Ausgang, genau wie verabredet. Doch er hatte kein Handy in der Hand.

      „Brent?“ Amber verlangsamte ihren Schritt, dann blieb sie stehen.

      Eine Frau stieß von hinten gegen sie, brummelte etwas von Handys, die verboten gehörten, und ging weiter.

      „Wo bist du?“, fragte Ambers Exfreund, ohne sich zu melden.

      Aber sie erkannte seine Stimme. Wie viele Wochen hatte sie gehofft, er würde sie reumütig anrufen, wenn auch nur, damit sie ihm sagen könnte, er solle ihr den Buckel herunterrutschen.

      „Ich bin gerade in L. A. gelandet.“ Sie sagte das nicht, um anzugeben, sondern um ihm von vornherein den Wind aus den Segeln zu nehmen. Eines musste sie Brent zugestehen, auch wenn er sie für hoffnungslos frigide hielt, machte er sich doch Sorgen um sie. „Ich werde hier Freunde besuchen.“

      Sie bemerkte, dass Heaths Gesicht einen besorgten Ausdruck annahm. Als sie sich auf die Seite des Korridors stellte, um dem Menschenstrom auszuweichen, kam er auf sie zu.

      „Du bist in Los Angeles?“ Brent schien keineswegs erleichtert zu sein. „Deine Zeitung macht eine Krise durch, und deine Abteilung wird vielleicht aufgelöst. Dein Job ist in Gefahr, und du hast trotzdem Zeit, an die Westküste zu fliegen? Was, zum Teufel, hast du dort verloren?“

      Amber straffte die Schultern. Diesen Ton konnte sie gar nicht leiden. „Ich bin ziemlich sicher, dass das meine Angelegenheit ist“, erwiderte sie kühl. Sie schaute zu Heath, der nur noch ein paar Schritte entfernt war. „Was willst du, Brent? Ich bin beschäftigt.“

      „Tut mir leid.“ Sein Ton wurde versöhnlich. „Ich hatte dir vor ein paar Tagen eine E-Mail geschickt, weil ich mit dir reden wollte. Als ich nichts von dir hörte …“

      „Du wolltest mit mir reden?“, erwiderte sie empört. „Kommt das nicht ein bisschen spät?“ Am liebsten hätte Amber das Gespräch abgebrochen.

      Heath stand jetzt neben ihr und sah wie immer umwerfend aus. Aber wie sollte es weitergehen, wenn er wieder aus ihrem Leben verschwunden und sie wieder mit den Brents dieser Welt konfrontiert war?

      Auch wenn sie mit Brent nichts mehr zu tun haben wollte, sie musste sich mit der Frage auseinandersetzen, was in ihrer Beziehung falsch gelaufen war. Nur so konnte sie hoffen, dass es ihr bei ihrer nächsten Begegnung mit einem Mann wie Brent besser ergehen würde.

      „Ich muss dich einfach sehen, okay? Ich muss dir einiges erklären. Rufst du mich an, wenn du wieder hier bist?“

      Wieder schaute sie zu Heath, der gerade ihren Koffer an den Rand schob und dann sein Handy ans Ohr drückte, um rasch selbst ein Telefonat zu erledigen.

      Zum Teufel, sie wollte weder Heaths noch ihre Zeit mit jemandem verschwenden, der ihr den Laufpass gegeben hatte.

      „Ich werde darüber nachdenken. Aber jetzt muss ich los.“

      Brent murmelte einen Abschiedsgruß, dann war das Gespräch beendet.

      Was sollte das nur wieder? Amber spürte, dass sie dringend etwas Entspannung brauchte. Lebensfreude. Einen Partner, der einfach nur eine schöne Zeit mit ihr verbringen wollte.

      „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich Heath und schob sein Handy zurück in die Hosentasche. „Ich habe den Taxifahrer gebeten zu warten, aber wenn du noch etwas Dringendes zu erledigen hast …“

      „Nein.“ Amber griff nach ihrem Koffer und stopfte das Handy in eine der Außentaschen. „Mein Flug war super. Jetzt möchte ich einfach nur mit dir zusammen sein.“

      Heath nahm ihr den Koffer ab.

      „Weil du so verliebt in mich bist? Oder weil Brent sich ein kleines bisschen zu spät gemeldet hat?“

      „Beides.“ Amber war nicht überrascht, dass er mitgehört hatte. Sie hatte ja auch nichts zu verbergen.

      „Möchtest du darüber reden?“ Er hielt ihr die Tür auf.

      Wie galant.

      „Da gibt es nicht viel zu reden. Wir waren neun Monate zusammen, und ich dachte, wir hätten uns eine gut funktionierende Beziehung aufgebaut. Aber er fand, ich sei ungefähr so emotional wie ein Computer. Ende der Geschichte.“

      Während sie in das wartende Taxi einstieg, gab Heath dem Fahrer das Gepäck. Palmen und die pastellfarbenen Wände eines Parkhauses waren die einzigen Anzeichen dafür, dass sie sich in Kalifornien befanden. Ansonsten herrschte um sie herum die gleiche Betriebsamkeit wie auf jedem großen Flughafen dieser Welt.

      Aus dem Autoradio tönte Schlagermusik aus den Achtzigern, doch der Fahrer drehte die Lautstärke herunter und startete in Richtung Hotel.

      „Ich habe das Gespräch ja nur angenommen, weil ich dachte, du würdest mich suchen“, sagte sie. Irgendwie hatte sie das Gefühl, Heath eine Erklärung zu schulden.

      Brent hatte wirklich kein Recht, jetzt so in ihr Leben einzubrechen – nicht nachdem er erklärt hatte, sie bräuchten beide eine Auszeit.

      „Du hältst wohl nichts davon, aufs Display zu schauen, bevor du dich meldest?“ Heath nahm ihre Hand und umschloss sie zärtlich mit seiner.

      Es war so ein gutes Gefühl, wenn er sie berührte. Wie kam es, dass sie in seiner Gegenwart so unbefangen war, während sie ansonsten Männern gegenüber extrem zurückhaltend war?

      „Ich hatte einfach mit niemand anderem als dir gerechnet.“

      Heath lachte. „Tut mir leid, dass ich es nicht war. Das Gespräch hätte ich gern mit dir geführt.“ Sein Blick sagte ihr, dass er auch ganz andere Dinge gern mit ihr tun würde.

      Unwillkürlich atmete Amber schneller. Wie kam es, dass er sie – sogar unabsichtlich – immer wieder dazu brachte, an Sex zu denken?

      „Bei dir bin ich nicht mehr ich selbst“, gestand sie. „Normalerweise schaue ich aufs Display, und ich lese auch meine E-Mails. Ich überlege mir genau, was ich sage. Ich denke nach, bevor ich etwas tue. Bei dir mache ich alles spontan, und ich weiß nicht, warum.“

      Es herrschte extrem dichter Verkehr, und der Fahrer wechselte ständig die Spur. Amber rutschte näher an Heath. Sollte ein Unfall passieren, dann wollte sie gemeinsam mit ihm aus dem Wagen geschleudert werden.

      „So ist das wohl bei einem Urlaubsflirt“, erwiderte Heath.

      „Vielleicht“, sagte sie, nicht wirklich überzeugt. „Bis vor Kurzem hätte ich so einen Urlaubsflirt niemals auch nur in Betracht gezogen. Früher bedeutete Urlaub für mich, dass ich zum Vergnügen lese, anstatt um Geld zu verdienen.“

      „Du bist eine wirklich aufregende Frau, Amber.“ Er ließ ihre Hand los und zupfte an ihrem Zopf.

      „Siehst du? Das bin ich nämlich überhaupt nicht. Normalerweise hätte mir die Vorstellung, mit jemandem zusammen zu sein, der so berühmt und erfolgreich ist …“

      „Hör zu, Amber“, fiel Heath ihr ins Wort. Er legte die Hand auf ihren Schenkel und drehte sie zu sich herum. „Ich bin ein geschiedener Mann, ein verbrauchter Spieler, der wie verrückt versucht, in der Oberliga zu bleiben. Es kann gut sein, dass ich rausfliege, noch bevor die Saison zu Ende ist. Ich versuche einfach nur, eine letzte Schlacht zu schlagen, und weiß dabei sehr gut, dass es durchaus schiefgehen kann.“

      Etwas von der Intensität, die Rochelle ihr beschrieben hatte, flackerte in seinem Blick auf. Er sah sich wohl tatsächlich so: als verbrauchten Spieler.

      „Du bist ein bisschen wie ich.“ Warum war ihr das nicht früher aufgefallen?

      „Wie meinst du das?“ Er schaute sie an, als käme sie von einem anderen Stern.

      „Nun ja, für mich bedeuten meine Bücher alles. Und für dich Baseball. Dir geht es nicht darum, als Baseballstar groß rauszukommen und ein paar Jahre richtig gut Geld zu verdienen, um dich dann auf deinem Reichtum auszuruhen. Dieser Sport bedeutet alles für dich.“

      Alles gut und schön, dachte Heath. Aber der Grund, warum wir hier nebeneinandersitzen, sind nicht unsere Gemeinsamkeiten, sondern der Sex.

      Doch je länger er darüber nachdachte, desto mehr zweifelte er daran. Hatte Amber vielleicht doch recht? Nicht, dass er wirklich verstand, was sie an ihm mochte.

      Und dass sie ihn mochte, war offensichtlich. Sie suchte immer seine Nähe, und in der Menge suchte und fand sie immer seinen Blick. Und ihm ging es genauso.

      Nein, er war nicht sicher, warum sie, die kultivierte Buchkritikerin, sich ausgerechnet für ihn entschieden hatte anstatt für einen Akademiker, der sich auskannte in Verhaltensforschung und allem, was sie sonst noch so interessierte.

      Mit dem, was sie über Heath und sein Verhältnis zu Baseball gesagt hatte, hatte sie allerdings recht. Für ihn war dieser Sport nie einfach nur ein Spiel gewesen. Für ihn war Baseball eine Philosophie. Eine Lebenshaltung.

      Andere Spieler spielten einfach Baseball. Sie verbrachten ein paar Jahre damit und wechselten danach in eine andere Branche. Heath dagegen lebte in einer Welt, in der man nur ein paar Mal eine Chance bekam. Ein schlechter Tag auf dem Spielfeld bedeutete daher immer viele Stunden Training, um noch weiter an der eigenen Technik zu feilen.

      Genau deshalb durfte er seine letzte Chance als Trainer auf keinen Fall ruinieren. In dieser kritischen Phase Amber um sich zu haben erschien ihm als das Beste, was ihm passieren konnte. Bevor er ihr begegnet war, hatte er sich einen Platzverweis eingehandelt, weil er so verdammt angespannt gewesen war. Damit erwies er einem Team, das hauptsächlich aus nervösen jungen Männern bestand, keinen Dienst.

      Möglicherweise brauchten die Jungs mehr Führung. Seine älteren Spieler ließen ihn in der Hinsicht im Stich. Vielleicht sollte er autoritärer auftreten. Dazu brauchte er vor allem einen klaren Kopf, und was das anbelangte, hatte er sich schon lange nicht mehr so gut gefühlt. Das hatte er Amber zu verdanken.

      „Ich glaube, wir sind da.“ Sie deutete auf das altmodische Hotel, in dem das Team die nächsten Tage wohnen würde. „Tut mir leid, was ich da vorhin gesagt habe. Ich bin sicher, du bist nicht im Entferntesten so wie ich.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe und bemühte sich, nicht spöttisch zu lächeln.

      Sie war wirklich anders als alle Frauen, die er bisher gehabt hatte. Sie war so smart und sexy. Was fand sie nur an langweiligen Typen wie diesem Brent?

      Immerhin habe ich ihr die Augen geöffnet. Deshalb war sie hier, bei ihm in L. A., anstatt Mr Neunmalklug zuzuhören, während er ihre angeblichen Fehler und Schwächen aufzählte.

      Heath fand, er war genau der richtige Mann, um ihr klarzumachen, wie unwiderstehlich sie war. Und wenn es das Einzige wäre, was ihm in L. A. gelänge.

8. KAPITEL

      „Oh, mein Gott, das ist Heath Donovan.“

      Den gleichen Ausruf, mit geringen Abweichungen in Tonlage und Lautstärke, hörte Amber mindestens ein Dutzend Mal, bevor sie überhaupt die Aufzüge erreicht hatten.

      Vor lauter Vorfreude auf diesen Kurzurlaub hatte sie ganz vergessen, sich darauf einzustellen, dass Heath stets die Aufmerksamkeit von Frauen auf sich zog.

      Zwar wusste sie, dass die Bewunderung keineswegs nur ihm, sondern auch Diego und den anderen Spielern galt. Er war jedoch für die Fans immer noch etwas Besonderes, denn seine Tage als aktiver Spieler lagen noch nicht sehr weit zurück.

      Daher musste Amber erst einmal tief Luft holen, nachdem sie und ihr prominenter Begleiter zusammen mit dem Catcher Brody Davis und dem Pitcher Jay Cannon den Aufzug betreten hatten. Und sie musste sich in Erinnerung rufen, dass das kein Traum war, sondern Wirklichkeit.

      „Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, unsichtbar zu sein“, bemerkte sie, überrascht, dass keiner der Männer den Aufruhr in der Lobby erwähnenswert fand. „Man könnte meinen, dass wenigstens in L. A. die Leute an prominente Gesichter gewöhnt sind.“

      „Meine Frau hat immer versucht, mich durch den Hintereingang zu schmuggeln, wenn sie mit uns mitgereist ist“, gab Brody zu und grinste. „Aber irgendwann hat sie beschlossen, lieber mit mir zusammen durch den Haupteingang zu gehen und der Welt zu zeigen, dass ich schon besetzt bin.“

      „Ich hör das Geschrei überhaupt nicht“, erklärte Jay und zog sich die Ohrhörer seines iPods aus den Ohren. „Mein Dad sagt immer, konzentrier dich aufs Spiel, nicht auf die Spielereien.“ Dann steckte er sich die Ohrhörer wieder in die Ohren.

      Heath nickte zur Bestätigung. „Weiser alter Mann.“ Was die Heerscharen weiblicher Bewunderer für ihn bedeuteten, darüber sagte er nichts.

      Im sechsten Stock stiegen die beiden Spieler mit ihrem Gepäck aus. Heath erinnerte sie daran, am nächsten Morgen pünktlich in der Frühe zum Training zu erscheinen, und drückte auf den Knopf für das nächste Stockwerk.

      Als sie die Aufzugskabine verließen, bekam Amber erneut Herzklopfen angesichts der weiten Flure und der eleganten Einrichtung im Renaissance-Stil.

      Was tat sie eigentlich hier mit diesem Mann, der reich und berühmt war und dem sich überall und jederzeit die Frauen nur so an den Hals warfen?

      Bis jetzt hatte sie solche Bedenken einfach verdrängt. Aber es war ihr auch nicht klar gewesen, wie sehr Heath die Frauen anzog. Jetzt wurden alte Sorgen und Unsicherheiten wach – zum Beispiel die Angst, verlassen zu werden.

      Sie konnte es sich auf keinen Fall leisten, tiefere Gefühle für Heath zu entwickeln. Alles würde gut gehen, solange sie einen klaren Kopf behielt.

      Hoffentlich.

      Als Heath die Tür zur ihrer Suite öffnete, riss Amber die Augen auf. Allein der Wohnbereich war groß genug, um darin Basketball zu spielen. Oberhalb des offenen Kamins befand sich ein riesiger Flachbildschirm. Auf einem niedrigen Tisch stand ein wunderschönes exotisches Blumenbouquet, auf einem anderen ein Korb mit frischen Früchten.

      „Mein Gott, das macht mir regelrecht Angst.“ Amber schämte sich wegen ihrer negativen Reaktion, doch sie wollte lieber ehrlich sein, so wie sie Heath gegenüber von Anfang an ehrlich gewesen war. „Die Frauen, all dieser Luxus … Ich hatte bis jetzt ja keine Ahnung, was erste Klasse wirklich bedeutet.“

      Heath stellte die Koffer ab und nahm Amber die Handtasche ab. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und schaute ihr in die Augen. Er trug einen italienischen Anzug mit dezenter Krawatte und sah so ganz anders aus als in T-Shirt und Jeans.

      Nie im Leben hätte Amber riskiert, ein Gespräch mit ihm anzufangen, hätte er bei ihrer ersten Begegnung ein solches Outfit getragen.

      „Wir sind überbezahlt und überprivilegiert“, erklärte er. „Es ist nicht richtig, dass ein Mann mehr verdient, als ein Land in der Dritten Welt in einem Jahr erwirtschaftet, nur weil er einen Ball besonders schnell werfen oder mit einem Baseballschläger besonders gut treffen kann. Aber so ist das nun mal in diesem Geschäft, das ist der Wert, den andere Menschen solchen Fähigkeiten beimessen. Es ergibt keinen Sinn, ich weiß das.“

      „Wirklich?“ Amber hatte nicht damit gerechnet, dass er dieses Thema überhaupt ansprechen würde – und dann auch noch so selbstkritisch. Wieder zeigte er sich als Mann, der mit beiden Beinen auf der Erde stand. „Ich kann mir vorstellen, dass du als Teammanager richtig gut bist. Ich wette, es tut deinen Spielern gut, von Zeit zu Zeit daran erinnert zu werden, denn all das hier …“, sie machte eine weit ausholende Geste, „… kann einem schon zu Kopf steigen.“

      „Das tut es auch. Und es stimmt, ich versuche, die Jungs von meinen Erfahrungen profitieren zu lassen. Doch leider reicht das nicht aus, um als Trainer wirklich erfolgreich zu sein.“

      Ambers Panik ließ nach. Im Vergleich zu Heaths Sorgen waren ihre Ängste ziemlich bedeutungslos. Er wollte wirklich Erfolg in seinem Job, und es ging ihm dabei nicht um Reichtum und Groupies – das sollte sie inzwischen eigentlich wissen. Er wollte seine Arbeit gut machen, weil ihm Baseball alles bedeutete.

      „Meinst du wirklich, dass du nur diese eine Saison hast, um dich zu beweisen?“ Amber fände es schrecklich, in einer Branche zu arbeiten, wo man nur so wenig Zeit bekam, um seine Talente unter Beweis zu stellen.

      „Höchstwahrscheinlich.“ Heath streichelte ihre Schultern, dann ihren Rücken, so als wollte er damit all ihre Ängste wegmassieren. „Im Hochleistungssport kann man extrem viel Geld verdienen, aber nur, wenn man es bis ganz oben schafft.“

      „Hört sich stressig an.“

      „Man muss eine Kämpfernatur sein.“ Jetzt zeichnete er mit den Fingerspitzen kleine Kreise auf ihren Rücken, bis sie sich an ihn schmiegte. Plötzlich hielt er inne. „Es hat mich meine Ehe gekostet.“

      Amber hob den Kopf und sah ihn neugierig an. An ihrem ersten Abend in der Bar hatte er bereits erwähnt, dass er geschieden war, doch sie hatte dem nicht viel Bedeutung beigemessen. Wenngleich sie froh gewesen war, dass er nicht verheiratet war.

      „Was ist passiert?“, fragte sie.

      „Wir waren zu oft getrennt. Ich hatte einundachtzig Spiele im Jahr und musste in sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig Städte reisen. Dazu kommen noch die An- und Abreisetage.“ Heath hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. Plötzlich wirkte er rührend hilflos, so ratlos und verwirrt wie irgendein Mann angesichts von unlösbaren Beziehungsproblemen.

      „Und sie wollte nicht mitkommen?“

      „Das wäre einfach zu viel Zeit auf dem Highway gewesen. Die Saison beginnt im Februar, und wenn man die Ausscheidungsspiele gewinnt, spielt man bis in den November hinein. Wenn es dann endlich vorbei war, war sie so mit den Nerven fertig, dass wir kaum noch miteinander redeten.“

      „Das hält auf die Dauer keine Beziehung aus“, erwiderte Amber mitfühlend. Für sie wäre es jedenfalls unerträglich. Seit ihr eigener Vater sie verlassen hatte, lebte sie immer ein wenig in der Angst, alleingelassen zu werden.

      Deshalb suchte sie sich immer wieder Männer aus, die nicht sehr emotional waren. Jemand, der eine Beziehung unter rationalen Gesichtspunkten betrachtete, würde wohl eher am Ball bleiben.

      „Genauso war es.“ Heath schüttelte den Kopf, als wolle er damit die unguten Erinnerungen loswerden. „Aber ich möchte dir nicht die Stimmung verderben. Das ist mehr als drei Jahre her, und ich empfinde nichts mehr für sie, außer dass es mir leidtut. Und mit dir möchte ich jetzt einfach eine schöne Zeit verbringen.“

      Amber nickte, auch wenn sie sich insgeheim fragte, wie sie das Wissen um seine Vergangenheit und die Tatsache, dass er prominent war, verdrängen sollte. Ganz zu schweigen davon, dass ihre Gefühle für ihn immer komplizierter wurden.

      „Alles war okay, solange ich noch von dem Champagner beschwipst war, den man in der ersten Klasse serviert bekommt“, sagte sie. Da war sie einfach nur stolz gewesen, eine impulsive Entscheidung getroffen zu haben. Jetzt drohte ihre Ängstlichkeit wieder die Oberhand zu gewinnen.

      „Ich wette, da kann ich was für dich tun“, murmelte Heath und strich mit den Lippen über ihre Stirn.

      Mit welcher Leichtigkeit er es immer wieder schaffte, dass sie sich einfach nur gut fühlte! Sie legte die Hände auf seine harte Brust. Ab jetzt würde sie einfach nur die Zeit mit ihm genießen und sich von nichts, aber auch gar nichts, dabei stören lassen.

      „Ich glaube, es wirkt schon“, sagte sie.

      „Keine Angst mehr?“ Seine Lippen waren ganz nah an ihrem Gesicht.

      „Nein. Ich glaube, das ist jetzt erledigt. Ich weiß ja, das Einzige, was zählt, ist, dass ich allein bin mit einem Mann, der genau weiß, wie er mich glücklich machen kann.“

      „Zu dumm, dass ich das nicht besser geplant habe.“ Heath lehnte sich zurück und sah sie abwartend an.

      „Keine Zeit mehr für einen Quickie an der Zimmertür?“

      Eine Sekunde lang weiteten sich seine Augen. Bis jetzt hatte Amber gar nicht gewusst, was für einen Spaß es ihr machte, ihn mit solchen Ideen zu überraschen.

      „Wie kann ich dazu Nein sagen! Aber eigentlich habe ich arrangiert, dass du eine Massage bekommst, während ich ein Meeting mit den Trainerassistenten habe.“ Er blickte auf seine Armbanduhr, als ob er sich überlegte, wie viel Zeit ihm noch blieb für einen Quickie.

      Bei der Vorstellung, dass er sie beim Wort nehmen und sie in der nächsten Sekunde an die Tür pressen könnte, erschauerte Amber. Aber das Alternativprogramm war auch nicht schlecht. „Eine Massage?“

      „Man bekommt hier eine erstklassige Hot-Stone-Massage. Ich dachte mir, es ist das Wenigste, was ich für dich tun kann, nachdem ich dir diesen langen Flug aufgezwungen habe.“

      „Du schuldest mir nichts“, protestierte sie. Sie war ans Fenster getreten und spähte hinaus auf eine geräumige Terrasse mit Blick auf den Rodeo Drive. „Ich bin schon seit Jahren nicht mehr über Nantucket hinausgekommen. Es ist also ein Geschenk für mich, hier sein zu dürfen. Aber sag mir – worum geht es in diesem Meeting?“

      Amber konnte sich nicht so recht vorstellen, worin genau Heaths Arbeit bestand, aber es interessierte sie sehr. Jedenfalls wurde er nicht dafür bezahlt, dass er einen Ball mit einem hölzernen Schläger traf, wie sie ihn anfangs geneckt hatte.

      In der Hotellobby hatte sie mitbekommen, wie er mit einem der Männer aus dem Team gesprochen hatte. Dabei war ihr klar geworden, dass Heath wohl alle Hände voll zu tun hatte, um die jungen Männer bei der Stange zu halten. Manche von ihnen waren das erste Mal längere Zeit von zu Hause weg, während sie plötzlich Millionen scheffelten.

      Dabei musste Heath auch noch mit dem Problem fertig werden, dass im Team mehrere Sprachen gesprochen wurden. Einer der Pitcher kam aus Japan und konnte praktisch nicht mit dem Team kommunizieren. Es musste schwierig sein, so etwas wie Teamgeist aufzubauen.

      „Wir müssen die Übungspläne für die, die auf der Verletztenliste stehen, noch einmal überprüfen und uns überlegen, wie wir Diego davon abhalten können, den ganzen Tag mit Jasmine am Telefon zu hängen, anstatt zu trainieren. Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn – seine Trefferquote ist ganz schön in den Keller gesaust, und ich weiß, falls er aus dem Team fliegt, wird er abstürzen.“

      „So ernst ist es?“

      Heath nahm die Zimmerschlüssel von der Kommode und gab Amber einen davon. „Es ist wie eine Krankheit und steckt von Tag zu Tag mehr Spieler an. Diegos Schlagkraft reicht im Moment nicht mehr aus, und das hat Auswirkungen auf alle anderen im Team. Die Pitcher werden nervös, weil sie glauben, sie müssten das Spiel in der Defensive gewinnen, wenn die Offensive nicht mehr funktioniert. Aber abgesehen davon, dass die Spielqualität leidet, wenn einer der Männer ein Problem hat – außerhalb des Spielfelds sind die Probleme noch größer.“

      „Wie das?“

      „Diegos Freundin hat ein Baby bekommen, und diese Neuigkeit wurde sofort bei den Spielern und deren Freundinnen und Ehefrauen bekannt. Manche der Ehefrauen werden neidisch, weil sie auch schon eine Familie gründen wollten, ihre Partner das jedoch aus Karrieregründen aufgeschoben haben. Einige Spieler sehen, was Diego gerade durchmacht, und machen lieber gleich mit ihrer Freundin Schluss. Keiner von ihnen will seine Karriere aufs Spiel setzen.“

      „So eng ist alles miteinander verwoben?“, fragte Amber erstaunt. Das hörte sich ja mehr nach einer problematischen Familie an als nach einem Sportlerteam. Andererseits verbrachten die Männer auch viel Zeit miteinander. Da war es normal, wenn einer den anderen beeinflusste.

      „Wir sind wie eine Bruderschaft auf Reisen.“ Heath blickte erneut auf seine Armbanduhr, bevor er Amber an sich zog und küsste. „Wir verbringen mehr Zeit zusammen als getrennt. Wenn du schon einmal drei Stunden vor einem vierstündigen Spiel gemeinsam im Regen ausgeharrt hast, dann weißt du, dass man sich dabei verdammt nahekommt. Man lernt sich kennen und verstehen.“

      Jetzt verstand Amber alles ein bisschen besser. Dieses Team war Heaths Familie. Kein Wunder, dass er verhindern wollte, dass Diego seinen Platz darin verlor. Er war schließlich einer seiner Schützlinge.

      Im Grunde war Heath in der gleichen Situation wie Diego. Ein Grund mehr, weshalb er sicher alles tat, um den Spieler im Team behalten zu können. Es war sehr gut, das alles über Heath zu wissen.

      „Viel Glück bei dem Meeting.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Bis später, dann kannst du den versäumten Quickie nachholen.“

      „Worauf du dich verlassen kannst“, murmelte er dicht an ihrem Ohr, dann küsste er die empfindsame Stelle direkt darunter. „Denk an mich während der Massage, okay? Ich wünschte mir, es wären meine Hände, die deinen Körper berühren.“

      Sie neigte den Kopf, damit er besser ihren Hals küssen konnte.

      „Amber? Wirst du das tun? Dir vorstellen, es wären meine Hände, wenn du da massiert wirst?“ Heath ließ die Hände über ihre Taille und ihre Hüften gleiten und noch ein Stück tiefer. „Und da.“

      „Mm.“ Am liebsten hätte Amber sich auf der Stelle von ihren Kleidern befreit. Wie schaffte er es immer wieder, dass sie so schnell in Flammen stand? Wäre es ihr auch nur einmal mit Brent so gegangen, dann hätte sie gewusst, dass sie nicht gefühlskalt war.

      Vielleicht hatte es einfach daran gelegen, dass Brent sie kaltgelassen hatte und sie das nicht hatte wahrhaben wollen.

      Nach einem letzten sehnsüchtigen Kuss drehte Heath sich um und ging zur Tür hinaus. Amber war so erregt, dass sie sich atemlos an die Rückseite des Sofas lehnte. Um das Gefühl festzuhalten, schlang sie die Arme um sich selbst.

      Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass der Abschied von Heath am Ende dieser Woche viel schwieriger werden würde, als sie es sich vorgestellt hatte.

      Diego Estes wusste, dass es keinen Sinn machte, sich an die Hotelbar zu setzen. Auch wenn er noch ein Anfänger war, kannten die Leute schon sein Gesicht.

      Normalerweise hatte er nichts dagegen, dass er Aufmerksamkeit erregte. Immerhin war er von einem völlig Unbekannten aus den Slums der Dominikanischen Republik zu einem hoch bezahlten Athleten aufgestiegen. Er konnte immer noch nicht fassen, was für ein Glück er hatte.

      Einst war er ein schlaksiger Junge ohne jegliches sportliche Interesse gewesen. Doch als er zwölf wurde, drängte sein Vater ihn dazu, sich bei einem Team zu bewerben. Im Lauf der Zeit verliebte Diego sich in Baseball, und zwar nicht nur, weil er merkte, dass er gut darin war. Vor allem halft es ihm, sich von den Straßengangs fernzuhalten.

      Beim Baseball gehörte er einem Team an, ohne kriminell zu sein. Selbst die härtesten Straßengangs standen auf Baseball. Zu einem solchen Team zu gehören, das hatte Diego in vieler Hinsicht gerettet.

      Jetzt saß er am Tresen einer Saftbar im Wellnessbereich. Auch hier gab es natürlich Frauen, aber es würde ihn sicher niemand erkennen. Nicht in einem Hotel in L. A. An der Ostküste war das vielleicht anders, doch hier im Westen würden Frauen nicht damit rechnen, dass sich ein Baseballer in einem Hotel-Spa an Karottensaft mit Ginseng labte.

      „Diego?“

      Deshalb war er auch sehr überrascht über die weibliche Stimme hinter ihm.

      Als er sich umdrehte, stand Amber Nichols, die neue Freundin des Trainers, vor ihm. Heath hatte kaum ein Wort über sie verloren seit dem Tag, als Diego bei ihm aufgetaucht war. Doch er hatte Augen im Kopf. Er wusste, dass Donovans Interesse an dieser Frau ernsthafter Natur war.

      „Hi.“ Er deutete auf die Reihe leerer Stühle neben ihm und hoffte, der Manager würde ihm nicht den Hals umdrehen, wenn er dessen Freundin zu einem Drink einlud. „Möchten Sie auch einen? Bis jetzt bin ich hier anscheinend der Einzige, der Karotte mit Ginseng mag.“

      „Ehrlich gesagt …“ Sie spähte über seine Schulter zum Empfangstresen, der sich im nächsten Raum befand. „Ich habe nur noch ein paar Minuten bis zu meinem Termin.“

      Sie setzte sich auf den Barhocker neben Diego. Dabei schwang ihr langer Zopf gegen seine Schulter. Sie war auf die Art hübsch, wie man es in den Werbespots im Fernsehen sah. Schöne, glatte Haut. Kein Make-up. Ein Lächeln, das zeigte, dass sie mit sich im Reinen war und nicht versuchen würde, ihn zu manipulieren.

      Im Moment wusste er solche Qualitäten an einer Frau ganz besonders zu schätzen.

      „Hast du Jasmine schon erreicht?“ Sie deutete auf das Handy in seiner Hand.

      Wie Heath wohl mit ihrer direkten Art zurechtkam?

      „Nein.“ Er konnte an Jasmine nicht einmal denken, ohne dass sein Herz Purzelbäume schlug. Es tat weh, jedes Mal wieder. „Ich glaube, sie geht absichtlich nicht dran.“ Er orderte einen Karottensaft für Amber.

      Sie bedankte sich und reichte Diego ihr eigenes Handy. „Probier’s doch einfach mal damit.“ Sie nippte an ihrem orangefarbenen Cocktail. „Ich habe einen sehr günstigen Tarif für Auslandsgespräche.“

      „Sie nimmt wahrscheinlich überhaupt keine Anrufe aus den Vereinigten Staaten entgegen.“

      Amber stellte ihr Glas ab. „Also, das ist die falsche Einstellung, finde ich. Erstens muss sie früher oder später mit dir reden, weil du ein Recht hast, dein Kind zu sehen.“ Sie tippte mit einem ihrer unlackierten Fingernägel auf den Tresen. „Zweitens muss sie erfahren, dass du sie sehen und dich mit ihr aussprechen willst. Also musst du sie anrufen. Und ihre Familie und ihrer Freunde. So lange, bis sie die Botschaft erhalten hat. Wenn sie dann immer noch nichts mit dir zu tun haben will, dann kannst du dir dein Sorgerecht vor Gericht erstreiten. Immerhin weißt du dann, dass du alles versucht hast.“

      Sie schaute Diego ernst an. Offenbar wusste sie genau, wovon sie redete. Wenigstens war ihr Vorschlag besser, als sich zu betrinken und immer wieder Jasmines Nummer zu wählen, um ihr zu sagen, wie sehr er sie vermisste.

      Aber vielleicht musste er sie ja gar nicht überreden, zu ihm zurückzukehren, wenn er Kontakt zu seinem Kind haben wollte. Vielleicht könnten sie, wie Amber gesagt hatte, ein Abkommen treffen, unabhängig davon, ob sie ein Paar waren oder nicht.

      „Ich weiß nicht“, sagte er. „Ich glaube, sie hasst mich einfach.“ Diego ließ den Kopf hängen. Wo war nur sein Selbstvertrauen geblieben? Sogar auf dem Spielfeld taugte er nicht mehr viel. Da mussten einem doch Zweifel kommen.

      „Na hör mal. Sie hat ein Kind von dir. Sie wird immer irgendwie mit dir verbunden bleiben.“ Ungeduldig trommelte Amber mit den Nägeln auf den Tresen. „Sieh es mal aus dieser Perspektive: Sie kümmert sich zu Hause um alles, während du Baseball spielst, Tausende von Fans hast, auch weibliche, und in teuren Hotels lebst. All diese Groupies, das macht einer Frau doch zu schaffen.“

      „Meinst du?“

      „Wie würde es dir gehen, wenn du zuschauen müsstest, wie zwanzig Männer deine Frau umschwärmen wegen eines Autogramms?“

      Verdammt, allein der Gedanke war ihm zuwider.

      „Was du da sagst, klingt logisch.“ Diego nahm Ambers Handy und wählte Jasmines Nummer. Falls sie nicht antwortete, könnte er es mit der Nummer ihrer Schwester probieren, die müsste er noch irgendwo haben. Ihre Schwester hatte ihn zwar nie gemocht, aber selbst sie musste doch einsehen, dass ein Kind wissen musste, wer sein Vater war.

      Auch wenn sie der Meinung waren, dass er als Vater versagt hatte, bestimmt würden sie den Fonds zur Unterstützung von Kindern und Jugendlichen gutheißen, den er gründen wollte. Sein Sohn würde nicht in einer Straßengang enden.

      Aber alle Gedanken und Argumente waren wie weggeblasen, als Jasmine sich meldete.

      „Diego, ich weiß, dass du es bist. Du kannst mich nicht alle zehn Minuten anrufen. Dieses Geklingel die ganze Nacht bringt mich noch um den Verstand.“ Sie schrie Diego zwar nicht an, aber es war auch nicht gerade die freundlichste Begrüßung.

      Trotzdem genoss er es, ihre ein wenig raue Stimme zu hören. Beim Sex hatte Jasmine ihm mit dieser Stimme schon die heißesten Dinge ins Ohr geflüstert. Und sie hatte ihm immer das Gefühl gegeben, der Größte zu sein – lange bevor er viel Geld verdient hatte.

      „Leg nicht auf. Ich muss mit dir reden.“ Amber hatte sich inzwischen entschuldigt und war verschwunden.

      Sie hatte nicht einmal darum gebeten, dass er ihr das Handy zurückgab.

      Zum ersten Mal seit zwei Wochen hatte Diego nicht das Gefühl unterzugehen. Aber er wusste, er konnte an Baseball nicht einmal denken, bevor er nicht seine persönlichen Angelegenheiten geregelt hätte.

      Jasmine sagte kein Wort. Wer weiß, vielleicht hatte sie das Telefon einfach abgelegt und ließ ihn ins Leere reden. Im Hintergrund war das fröhliche Krähen eines Säuglings zu hören. Diego wurde es warm ums Herz.

      „Jasmine, auch wenn du nichts mehr von mir wissen willst – wir müssen uns irgendwie einigen, um unseres Sohnes willen.“

      Diego hielt den Atem an und lauschte. Endlich. Der entnervte Seufzer klang ihm wie Musik in den Ohren.

      „Okay. Aber ich habe nur ein paar Minuten Zeit. Alex braucht ein Bad.“

      Das Hotelzimmer lag im Dunkeln, als Heath zurückkehrte.

      Er hatte das Meeting früher als geplant verlassen, in der Hoffnung, einen Blick auf eine halb nackte Amber im Massageraum zu erhaschen. Dort hatte man ihm jedoch mitgeteilt, dass sie sich wortreich entschuldigt und auf die Massage verzichtet habe.

      Im Hotelzimmer war sie aber auch nicht.

      Als sein Handy klingelte, war Heath sicher, dass es nur Amber sein konnte, doch auf dem Display erschien die Nummer seines Bosses in Boston. Genauer gesagt, eines seiner Bosse. Das Team gehörte einer Gruppe von Personen und Firmen, aber einer von ihnen besaß die meisten Anteile. Dieser Mann hatte Heath eingestellt und wäre auch – sollte es wirklich dazu kommen – derjenige, der ihn feuern würde.

      „Heath Donovan“, meldete er sich ernüchtert. Er wusste, dass Bob Tarcher seine Telefonate nur selten selbst erledigte. Normalerweise rief die Assistentin an.

      „Heath, hier ist Bob. Hast du einen Moment?“

      Verdammt. Heath wurde es flau im Magen. „Klar. Ich komme gerade aus einem Meeting mit den Trainern. Wir arbeiten daran, wie wir bei Estes die Technik noch verbessern können.“ Zum Glück hatten die Medien noch keinen Wind von Estes’ privaten Problemen bekommen. Die Presse machte immer alles noch schlimmer.

      „Gut, gut.“ Bob räusperte sich. „Hör zu, ich rufe an, weil … verdammt, ich wünschte, ich müsste das nicht tun, Heath. Du weißt, ich stehe hinter dir, seit Jeff Rally im Ruhestand ist. Aber du wirst bald der Manager sein, über den mehr geredet und geschrieben wurde als über irgendeinen anderen. Das führt natürlich zu unfairen Vergleichen.“

      Jetzt wurde es Heath erst richtig flau im Magen. Unwillkürlich stützte er sich an der Wand ab.

      „Du wirfst mich raus?“ Noch nicht einmal seit einer Saison war er jetzt Manager.

      „Nicht heute, Heath. Aber es gab diese Woche eine Vorstandssitzung. Die setzen mich unter Druck wegen der vielen Niederlagen in letzter Zeit. Du weißt ja, deine Wahl war von Anfang an umstritten. Ich kann nicht mehr lange für dich kämpfen.“

      Das war es, was Heath jetzt am allerwenigsten brauchen konnte.

      „Danke für die Warnung. Ich weiß das zu schätzen. Aber ich kann nicht jedes Spiel so spielen, als ob es um Leben oder Tod ginge. So baue ich nie eine stabile Basis auf.“ Er konnte weder Estes’ Probleme über Nacht lösen, noch konnte er die anderen überzeugen, sich deswegen keine Sorgen zu machen. „Wir versuchen gerade als Team ein paar persönliche Dinge in den Griff zu bekommen. Ich versuche, den Jungs zu helfen, aber sie sind nun mal sehr jung, und sie brauchen Stabilität. Sie brauchen jemanden, der ihnen die Richtung vorgibt.“

      Wenn man ihn jetzt aus dem Verkehr zog, dann würden die Spieler erst recht den Boden unter den Füßen verlieren. Nicht, dass er ein besonders toller Manager war. Aber er war zumindest eine bekannte Größe, während das Team noch dabei war, seine Identität zu finden.

      „Richtig. Ich wollte dir nur sagen, tu, was in deiner Macht steht, damit ihr diese Serie gewinnt. Wenn du in L. A. gewinnen kannst, dann wird uns, schätze ich, der Vorstand den Rest der Saison in Ruhe lassen.“

      Aha, Bob hatte mit dem Vorstand also schon einen Deal ausgehandelt. „Alles klar.“ Einverstanden war er damit nicht gerade. Wie viel Druck sollte er denn noch auf die Männer ausüben? „Aber ich schätze, ich gehe lieber an die Arbeit, wenn daraus etwas werden soll.“

      Voller Unbehagen ließ Heath sich auf die Couch fallen. Was konnte er besser machen? Sein Instinkt sagte ihm, dass er das Team nicht noch mehr unter Druck setzen sollte. Was er jetzt brauchte, war ein klarer Kopf, um eine neue Strategie zu entwickeln.

      Amber. Niemand hatte ihn jemals so gut vom Baseball ablenken können wie sie. Auch nicht seine Exfrau. Die hatte ihre Arbeit genauso geliebt wie er seine. Am Ende hatten sie einfach nicht genug Zeit füreinander gefunden.

      Heath wählte Ambers Handynummer. Wo auch immer sie war, hoffentlich konnte sie schnell herkommen.

      Sein Herz setzte fast aus, als sich eine männliche Stimme meldete.

      „Wo ist Amber?“, bellte er ins Mikrofon.

      „Skip?“ Die Stimme klang verunsichert.

      Heath erkannte den Akzent. Diego Estes.

      Er hatte Ambers Handy.

      Amber und Diego?

      Heath ermahnte sich, keine vorschnellen Schlüsse zu ziehen, aber das Schicksal war in letzter Zeit so verdammt unsanft mit ihm umgesprungen.

      „Ja“, sagte er knapp und löste seine Krawatte. „Hol sie ans Telefon.“

      „Moment mal.“ Estes machte auf cool. „Entspann dich, Skip. Amber hat mir ihr Handy geliehen, damit ich Jasmine anrufen kann, aber sie ging weg, bevor ich ihr das Handy zurückgeben konnte. Sie hat mir am Tresen der Saftbar die Nachricht hinterlassen, dass sie in die Universitätsbibliothek gegangen ist. Ich schätze, sie wollte, dass ich dir das sage, falls du versuchst, sie anzurufen.“

      In die Bibliothek? Heath stand auf und schaltete das Licht ein. Dann sah er die Notiz, die Amber für ihn geschrieben und neben dem Obstkorb platziert hatte:

      Ich hatte eine tolle Idee, was dein Team betrifft, und bin deshalb unterwegs zur Uni-Bibliothek, die hat lange geöffnet. Komm zu mir, wenn du willst. Ich komme zum Hotel, sobald die Bibliothek schließt.

      PS Ich habe Diego mein Handy geliehen, damit er die Mutter seines Kindes – offenbar auch die Liebe seines Lebens – anrufen kann.

      Langsam beruhigte Heath sich. Also keine heimliche Liebschaft mit seinem Spieler. Plötzlich bekam er eine Ahnung davon, wie schwer es für seine Exfrau gewesen sein musste, mit seiner Berühmtheit und dem Heer weiblicher Fans zurechtzukommen. Eifersucht war wirklich schlimm.

      „Ach so. Tut mir leid, Mann“, sagte Heath. „Ich werde sie finden. Sei so gut und hinterleg ihr Handy an der Rezeption, okay?“

      „Klar, Skip. Sie hat mir übrigens wirklich geholfen. Ich glaube, ich habe Jasmine so weit, dass sie darüber nachdenkt hierherzufliegen.“

      Estes hörte sich glücklich an. Und Amber hatte dazu irgendwie beigetragen. Würde Estes morgen besser spielen, weil sich bei seinen privaten Problemen eine Wende zum Besseren abzeichnete?

      „Das freut mich für dich, Mann. Und sieh zu, dass du genug Schlaf bekommst, okay? Morgen haben wir ein wichtiges Spiel. Ich zähle auf dich.“

      „Alles klar, Boss. Nur eines noch: Hast du das öfter, dass Frauen auf ein Date mit dir verzichten, um in die Bücherei zu gehen?“ Estes unterdrückte ein Prusten und verabschiedete sich dann schnell.

      Der Junge war ja verdammt gut drauf, das war schon seit Wochen nicht mehr der Fall gewesen.

      Diegos Stimme an ihrem Handy zu hören hatte Heath geschockt und heftige Eifersucht ausgelöst.

      Jetzt wurde ihm klar, dass es ihm nicht nur darum ging, mit seinen eigenen Händen die Massage nachzuholen, die Amber verpasst hatte. Er war auch schrecklich neugierig darauf, zu erfahren, was sie zu Estes gesagt hatte. Und was war so unglaublich wichtig, dass sie um neun Uhr abends deswegen eine Bibliothek aufsuchen musste?

      Ihrer Notiz zufolge ging es um sein Team.

      Heath konnte sich zwar nicht vorstellen, dass die zahllosen Probleme des Teams mithilfe von Büchern gelöst werden könnten. Aber dass Amber versuchte zu helfen, das fand er extrem sympathisch.

9. KAPITEL

      Irgendwo summte ein Kopiergerät. Das Geräusch vermischte sich mit dem leisen Surren des Belüftungssystems, das für ein bücherfreundliches Raumklima sorgte.

      Amber saß an einem der Tische. Gelegentlich drang das Gemurmel einer Gruppe von Studenten an ihr Ohr. Es war die gleiche Geräuschkulisse wie in allen Bibliotheken dieser Welt, von Zeit zu Zeit unterbrochen durch das Kichern einer weiblichen Stimme irgendwo zwischen den Regalen.

      Es war dieses Kichern, das Amber von ihrer Arbeit ablenkte. Wieso saß sie hier und verschwendete wertvolle Stunden, die sie mit Heath verbringen könnte?

      Sie wusste die Antwort, doch sie wollte die Wahrheit nicht wahrhaben.

      Von Stunde zu Stunde verliebte sie sich mehr in ihn, auch wenn noch so viele Gründe dagegen sprachen und sie sich erst vor Kurzem begegnet waren. Zu einer langfristigen Beziehung war er offensichtlich weder bereit noch fähig. Sein Job forderte ihn so sehr, dass er kaum für etwas anderes Zeit hatte. Abgesehen davon war er durch seine Arbeit ständig der Versuchung durch weibliche Fans ausgesetzt.

      Wie sollte sie damit jemals zurechtkommen? Sie würde Heath mit ihrer Eifersucht und ihren Ängsten zum Wahnsinn treiben.

      Und dann war da noch das Problem, dass ihr eigener Job auch nicht gerade sicher war. Es gab so endlos viele Probleme. Sie würde gar nicht mehr aufhören können, sich Sorgen zu machen …

      „Da bist du.“

      Heaths Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Als sie aufblickte, sah sie ihn zwischen den Tischen auf sie zukommen.

      Er wirkte konzentriert, seine Kinnmuskeln zuckten. Genauso hatte er gewirkt, als er aufs Spielfeld gegangen war, um mit dem Schiedsrichter zu sprechen.

      Sehr, sehr entschlossen.

      Er würde bekommen, was er wollte.

      Ein Schauer lief Amber über den Rücken. Auch wenn es ihr wahrscheinlich das Herz brechen würde, sie konnte nicht anders, sie wollte auf das Glück, das sie in diesen wenigen Tagen erleben konnte, nicht verzichten.

      „Hi“, sagte sie atemlos.

      Wieder hörte sie ein Kichern aus den endlosen Bücherregalen und spürte, dass sie rot wurde.

      Heath schien das Kichern allerdings nicht wahrzunehmen. Er blickte auf die Bücher, die auf dem Tisch verstreut lagen. Von zweien konnte er die Titel entziffern.

      „Red Auerbach“, las er laut. „John Wooden.“ Er versuchte, auch die anderen Titel zu lesen. „Du hast hier Trainingsbücher für fast alle Sportarten. Was brütest du denn da für eine Idee aus?“

      „Ich …“ Amber holte tief Luft. „Kann sein, dass ich total danebenliege, du weißt ja, ich verstehe so gut wie nichts von Baseball. Aber auf dem Weg zu meiner Massage bin ich Diego begegnet.“

      Während sie von ihrem Gespräch mit dem Spieler berichtete, setzte sich Heath neben sie an den Tisch. Sein Ausdruck war immer noch ernst, doch jetzt wirkte er nachdenklich.

      „Nenn mich meinetwegen verrückt“, fuhr sie fort. „Aber ich dachte, ich mache mich hier ein bisschen schlau zum Thema Teamgeist und Motivation. Damit scheint man viel erreichen zu können, vorausgesetzt, man hat ausreichend talentierte Spieler zur Verfügung.“

      „Und das machst du alles für mich?“ Heath blätterte in einem Buch mit Zitaten berühmter Trainer aus allen möglichen Sportarten.

      Amber fragte sich, ob er sie jetzt wohl endgültig für einen hoffnungslosen Fall von Bücherwurm hielt. Oder verübelte er ihr gar, dass sie einfach so in sein Terrain eingebrochen war? Aber vielleicht dachte er keines von beiden und erkannte, dass sie das alles tat, weil sie mehr für ihn empfand, als sie zugeben wollte.

      Hastig begann sie die Bücher aufeinanderzustapeln.

      „Ich bin nun mal ein Bücherwurm.“ Verflixt, jetzt hatte Heath ihren Notizblock gesehen, den sie bereits eng beschrieben hatte.

      Er hielt ihre Hand fest. „Das ist wirklich großartig von dir“, sagte er. „Ich wollte viele dieser Bücher schon längst gelesen haben, habe aber nie die Zeit gefunden.“

      Sein Blick drückte eine solche Ernsthaftigkeit aus, dass Ambers Herz schmolz. Sie war wirklich verloren, hoffnungslos verliebt in diesen Mann. Wann war das passiert?

      „Das war doch weiter nichts …“

      Er verschloss ihr die Lippen mit einem Kuss. Im Nu stand sie in Flammen. Oh, sie begehrte Heath mit jeder Faser ihres Körpers. Amber schloss die Augen und gab sich völlig seinen Berührungen hin. Er roch so gut. Sie atmete tief ein, und langsam fielen Anspannung und Sorgen von ihr ab.

      Heath unterbrach den Kuss, löste jedoch kaum die Lippen von ihren. „Es ist nicht nichts“, flüsterte er und streichelte mit dem Daumen ihren Handrücken. „Niemand sonst würde auf die Idee kommen, das für mich zu tun, und gerade heute Abend kommt es wie gerufen.“

      Endlich öffnete Amber die Augen. „Was meinst du damit? Ist etwas passiert?“

      „Der Teambesitzer hat mich nach dem Meeting angerufen. Er sagte, sie geben mir noch eine Chance bis nach diesen Auswärtsspielen. Aber wenn ich in L. A. nicht gewinne, dann bin ich erledigt.“

      „Das ist nicht dein Ernst.“ Erschrocken riss Amber die Augen auf. „Das ist ja so, als würde mein Verlag sagen, es müssen ein paar Tausend mehr Zeitungen verkauft werden, damit ich meine Kolumne behalte.“

      Wie verdammt unfair.

      Eine Bibliotheksassistentin schritt durch die Gänge und verkündete, dass man gleich schließen würde.

      „Tja, ich schätze, das war es.“ Heath schloss die Finger um Ambers Hand. „Es gibt keine wesentlichen Änderungen, die ich jetzt noch vornehmen könnte. Aber wer weiß? Vielleicht kann ich ja mit deiner Hilfe den Jungs noch ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen.“ Dabei deutete er auf den Bücherstapel und auf Ambers Notizen.

      Trotz ihres aus zahllosen Büchern angelesenen Wissens fühlte sie sich so klein und hilflos wie noch nie. Heath wurde übel mitgespielt, und es gab nichts, was sie tun konnte, um ihm zu helfen.

      „Ich hatte so viele Ideen. Die Spielerfrauen sollten mehr Kontakt untereinander haben. Man könnte versuchen, mehr Dolmetscher zu engagieren, damit ausländische Spieler in ihrer Freizeit ausgehen können …“

      „Vielleicht kann ich ja ein paar deiner Ideen ausprobieren.“ Heath stand auf und sammelte Bücher und Notizblock ein. „Morgen werde ich mich mit deinen Ideen beschäftigen, aber im Moment gibt es nur eines, was wir tun können.“

      „Ein Gerichtsverfahren wegen Vertragsbruch?“

      „Nein.“ Heath zog Amber mit sich zum Aufzug. „Sex. Die ganze Nacht.“

      Fast wäre Amber gestolpert. Ihr Herz schlug schneller.

      „Oh.“ Als sie die Reihe von Regalen entlangblickte, kam ihr eine Idee. „Ich weiß, wo wir … ich meine, wir könnten auch hier …“

      Einen Moment lang hätte Heath fast der Versuchung nachgegeben. Das hätte er von Amber nicht erwartet. Bestimmt hatte sie so etwas noch nie zuvor getan.

      Doch ein Verstoß gegen die guten Sitten könnte ihn seinen Job kosten, noch bevor das Spiel morgen überhaupt begonnen hatte. Daher zahlte er dem Taxifahrer stattdessen das Doppelte, damit er ihn und Amber schnellstmöglich zum Hotel brachte.

      „Ich kann nicht glauben, dass ich mir so eine Chance habe entgehen lassen.“ Als sie auf der Rückbank des Taxis saßen, begann Heath, ihren Zopf zu lösen. Wie gut ihr Haar duftete. „Wenn ich morgen gefeuert werde und es keine Rolle mehr spielt, was in der Zeitung über mich steht, dann musst du mit mir noch einmal in diese Bibliothek gehen.“

      „Kommt nicht infrage.“ Amber legte den Kopf auf seine Brust. „Ich kann nicht glauben, dass ich überhaupt so einen Vorschlag gemacht habe. Ich habe schon so oft gehört, wie sich Paare hinter den Regalen vergnügt haben. Vielleicht ist das in akademischen Kreisen so eine Art Initiationsritus.“

      „Verdammt.“ Heath stellte sich vor, wie Amber konzentriert vor sich hin arbeitete und zu ignorieren versuchte, dass sich ganz in der Nähe ein Paar seinem Verlangen hingab. „Wenn wir es getan hätten, dann könntest du jedes Mal daran zurückdenken, wenn du eine Bibliothek aufsuchst.“

      „Das kannst du wiedergutmachen, indem du mir das gibst, was ich mir wirklich schon den ganzen Abend wünsche.“

      Der Fahrer parkte vor dem Hotel.

      „Die Massage?“, fragte Heath.

      Einer der Hotelpagen öffnete die Tür des Taxis, während Heath den Fahrer bezahlte. Ambers halb offenes Haar fiel ihr über die Schulter, als sie ausstieg und sich nach Heath umdrehte.

      „Den Quickie.“

      Heath beeilte sich, Amber einzuholen. Er musste sie berühren, damit er endlich das Team und all seine Sorgen vergessen konnte.

      Sein bester Pitcher wäre frühestens beim übernächsten Spiel wieder in Form. Deshalb würden sie einen Neuling einsetzen müssen … Nein. Schluss damit. Heath eilte durch die Eingangstür und an der Rezeption vorbei. Er wollte sich keine Gedanken machen über Dinge, auf die er keinen Einfluss hatte.

      Amber stand schon in einer der Aufzugskabinen und drückte auf den Türöffner.

      „Möchten Sie auch nach oben?“, fragte sie mit einem frivolen Lächeln. Ihr Haargummi hatte sie unterwegs verloren, die dichten langen Haare fielen ihr offen über die Schultern.

      „Allerdings.“

      Er stürmte in die Kabine, umfasste Ambers Taille und drängte sie rückwärts gegen die Wand, noch bevor sich die Tür geschlossen hatte.

      Sie ließ ihre Umhängetasche zu Boden fallen und schlang die Arme um seinen Nacken. Bereitwillig folgte sie jeder seiner Bewegungen.

      Er legte die Hände auf ihren Po und drückte sie fest an sich.

      „Du hast vergessen, den Knopf für den fünften Stock zu drücken“, flüsterte sie lächelnd und legte den Kopf zurück, damit Heath sie küssen sollte.

      „Ich weiß genau, welche Knöpfe ich zu drücken habe, damit du dahin kommst, wo du hinwillst“, raunte er.

      Sie seufzte an seinen Lippen. Als er ihren Hals streichelte, spürte er ihren Puls. Das Verlangen, sie endlich nackt zu sehen, wurde übermächtig.

      „Beeil dich.“ Sie streckte die Hand aus, um den Knopf zu drücken. Zum Glück wollte niemand sonst den Lift benutzen.

      Viel zu bald wurde der Aufzug langsamer und hielt an – im sechsten Stock anstatt im fünften.

      „Stell dich vor mich.“ Heath schob Amber vor sich – um nichts in der Welt hätte er seinen Körper unter Kontrolle bringen können, bevor die Aufzugtür sich öffnete.

      Er schlang die Arme um Ambers Taille und drückte einen Kuss auf ihre Schulter.

      „Hey, Skip.“ Chase Montoya, einer der Großverdiener des Teams, betrat zusammen mit dem Star-Pitcher Jay Cannon den Aufzug.

      In dem schwarzen Anzug und dem Seidenhemd sah Jay wie der typische New Yorker Mafioso aus, während Montoyas Baseball-Trikot und goldene Halskette eher in ein Rap-Video gepasst hätten.

      „Seid ihr sicher, dass ihr mit eurem Verstoß gegen das Ausgehverbot kein schlechtes Vorbild abgebt für unsere Jungs?“ Heath wünschte, er könnte Amber irgendwo verstecken, denn die Männer starrten sie an, als hätten sie noch nie eine Frau gesehen.

      Sie sah aber auch verdammt verführerisch aus mit ihren rosigen Wangen, den feuchte Lippen und dem offenen Haar – wie eine Göttin der Lust.

      „Ich bin morgen nicht dran“, erklärte Jay. Chase allerdings würde in der Reserve zur Verfügung stehen müssen, das war allgemein bekannt. „Wir dachten uns, wir gehen ein bisschen auf Promijagd.“

      Montoya war ein zuverlässiger Veteran, also gab Heath nach. Er selbst hatte es als Spieler auch nicht gemocht, wenn man ihm vorschreiben wollte, wie er sich auf ein Spiel vorzubereiten hatte. Aber verdammt, die Männer gaben den jungen, leicht beeinflussbaren Männern im Team ein schlechtes Beispiel.

      „Passt bloß auf, dass euch keine Fans mit ihren Handys filmen, okay? Ich habe keine Lust, euch morgen in irgendeinem Promi-Magazin zu sehen.“

      Gleichzeitig fragte er sich, ob er bei Jays nächstem Einsatz am Samstag überhaupt noch Angestellter des Teams wäre.

      Als sie ihre Etage erreichten, legte Amber einen Arm um seine Taille. „Gute Nacht“, rief sie den beiden Spielern nach, ehe Heath sie den Flur hinabzog.

      Er wusste genau, was er wollte, und ab jetzt würde ihm nichts mehr dazwischenkommen. Kein Team. Kein Meeting. Keine Anrufe. Keine Drohungen.

      „Ab jetzt keine Unterbrechungen mehr!“, warnte er Amber, als sie vor seiner Suite standen.

      „Bist du sicher?“ Sie lächelte kokett und trat durch die Tür. „Und wenn mir plötzlich einfällt, dass ich unbedingt etwas nachschlagen muss?“

      Er folgte ihr und verriegelte die Tür hinter sich. Bis auf das Licht, das von der Straße durch die nur teilweise geschlossenen Rollläden drang, war es dunkel.

      Dass Amber bis jetzt noch fast nichts von der Stadt gesehen hatte, bedauerte Heath, aber so war sein Leben, wenn er unterwegs war. Er pendelte zwischen Highway, Hotelzimmer und Spielfeld.

      „Ich werde dir alles beibringen, was du wissen musst. Bücher sind dabei völlig unnötig.“ Er schlüpfte aus seinem Jackett und lockerte die Krawatte.

      Ambers Blick folgte der Bewegung seiner Hände und richtete sich dann wieder auf sein Gesicht.

      „Aber ich will immer alles ganz genau wissen. Ich bin gern Expertin“, erwiderte sie, schlüpfte dabei jedoch schon aus ihren Schuhen und warf ihre Handtasche zur Seite.

      „Dann werde ich dich wohl gleich in die Meisterklasse schicken müssen.“

      Er streckte die Hand nach ihr aus. Sofort kam sie zu ihm und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

      „Weniger Worte. Mehr Körpereinsatz.“ Als sie versuchte, ihm das Hemd abzustreifen, erwürgte sie ihn fast mit der Krawatte. „Oh!“

      „Schon kapiert.“ Er löste die Krawatte und schleuderte sie mit der Kraft eines Baseballspielers durchs Zimmer.

      „Siehst du, immer brauche ich Hilfe“, flüsterte Amber und küsste seine nackte Brust.

      Die weiche Rundung ihrer Brüste zeichnete sich durch den Stoff ihres dünnen Baumwollkleids ab. Sie war so verdammt sexy in diesen klassisch schlichten Kleidern, die sie immer trug. Keine High Heels, kein schweres Parfüm. Amber war schön, weil sie es nicht darauf anlegte, die Schönste zu sein. Und sie war genau das, was er brauchte, um sich von morgen abzulenken.

      „Eines Tages, wenn wir es nicht eilig haben, bekommst du eine ganz ausführliche persönliche Nachhilfestunde“, versicherte er. „Aber jetzt machen wir erst einmal einen Schnelldurchgang.“

      „Also keine Belehrung?“

      „Kein Gefummel mehr mit den Kleidern. Es geht auch so.“ Er hob Amber hoch und drückte sie mit dem Rücken gegen die Tür. Dann packte er ihre Oberschenkel, aber sie schlang die Beine bereits so fest um seine Hüften, dass er sie nicht hätte festhalten müssen.

      Sie klammerte sich an seine Schultern. Ihre kleinen Seufzer brachten ihn fast um den Verstand.

      „Das habe ich mir schon den ganzen Tag gewünscht“, flüsterte er und schob die Daumen unter ihren Spitzenslip. Wie unglaublich weich ihre Haut war.

      Ohne zu zögern, drang er bis zu ihrer intimsten Stelle vor und stellte fest, wie heiß und feucht sie war.

      Ihm rauschte das Blut in den Ohren. Was er für Amber empfand, war mehr als Verlangen. Er brauchte sie. Er begehrte sie bis zum Wahnsinn, so sehr, dass es ihn erschreckte.

      Er musste sie besitzen, in sie eindringen, ihr alles geben. Jetzt. Er konnte nicht mehr warten. Ungeduldig öffnete er den Reißverschluss seiner Hose und schob die Boxershorts hinunter. Er war mehr als bereit.

      „Kondom?“, meldete sich die Stimme der Vernunft. Ambers Stimme. „Bitte sag, dass du welche hast.“

      Es dauerte einen Moment, bis er verstand, dass sie nicht in seine Hosentasche griff, um ihm eine Freude zu bereiten. Sondern aus einem verdammt guten Grund. Wann hatte er je so sehr die Kontrolle verloren, dass er nicht einmal mehr an Verhütung gedacht hatte?

      Aber sie hatte gefunden, was sie suchte, und verlor keine Sekunde, indem sie die Folie mit den Zähnen aufriss. Als sie ihm das Kondom überstreifte, war es um Heaths Selbstbeherrschung schon fast geschehen.

      Dann nahm sie ihn in die Hand.

      Er wollte ihr sagen, dass er jetzt nicht mehr warten konnte. Wollte ihr erklären, dass er noch nie zuvor solch ein Verlangen verspürt hatte. Doch die Stimme versagte ihm. Stattdessen packte er ihre Schenkel, zog Amber an sich und drang in sie ein.

      Einen sehr langen Augenblick verharrte er so, hielt Amber fest, schmiegte das Gesicht an ihre Schulter und sog den Duft ihres Haars ein. Was für ein Glück, dass er ihr im „Lighthouse“ begegnet war.

      „Ich bin so nah dran“, flüsterte sie erregt. „Es ist unglaublich gut.“

      Heath drang noch tiefer in sie ein. Unter halb gesenkten Lidern beobachtete er ihr Gesicht. Lustvoll warf sie den Kopf zurück, immer wieder. Tiefe Genugtuung erfüllte ihn.

      Und plötzlich konnte er nicht mehr warten.

      Immer wieder drang er in sie ein, bis die Erlösung kam und alles um ihn herum versank. Amber bohrte die Nägel in seine Schultern, dann löste sich die Anspannung in einem ekstatischen Schauer, und ihr Kopf sank auf seine Schulter.

      Nichts zählte außer ihr. Nichts war wichtig, nur dieser Augenblick.

      Erhitzt und wohlig erschöpft schmiegten sie sich aneinander, und um ein Haar hätte er Amber fallen gelassen. Mit letzter Kraft setzte Heath einen Fuß vor den anderen bis ins Schlafzimmer. Dort ließen sie sich gemeinsam aufs Bett fallen.

      Endlich einmal dachte er nicht sofort wieder an Baseball, kaum dass er Befriedigung gefunden hatte.

      „Du bist unglaublich.“ Er hatte keine Ahnung, wie es gekommen war, aber Amber beherrschte seine Gedanken und Gefühle.

      Dass sie ihm begegnet war, war der beste Zufall seines Lebens gewesen.

      „Vielleicht sollte ich die Meisterklasse unterrichten“, murmelte sie und rieb ihre Wange an seiner Schulter wie eine Schmusekatze.

      So als ob er ihr etwas bedeutete.

      Plötzlich wurde Heath bewusst, dass er Angst hatte, Amber wehzutun. Sie zu enttäuschen. Bei dem Gedanken bildete sich ein schmerzhafter Knoten in seinem Magen.

      Aber dies war nicht der richtige Augenblick, um Probleme zu wälzen.

      „So viele Bücher gelesen zu haben, das muss sich ja irgendwie auszahlen“, scherzte er. Auf keinen Fall würde er Ambers Gefühle verletzen, selbst wenn das bedeutete, dass er sie früher loslassen müsste, als er eigentlich wollte. Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Hüfte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie gar nicht ausgezogen hatte. Nun, dagegen ließ sich etwas tun. „Aber ich glaube, wir müssen vorher deine Qualifikation noch ein weiteres Mal testen.“

      „Der berühmte Footballtrainer Knute Rockne hat gesagt, man muss an seinen Schwächen so lange arbeiten, bis sie zu Stärken werden.“ Amber half ihm, ihren Büstenhalter zu öffnen und abzustreifen.

      „Erzähl mir mehr, Frau Professor“, erwiderte Heath.

      Es würde ihm verdammt schwer fallen, sich nicht in sie zu verlieben.

10. KAPITEL

      „Ich kann sofort ein Flugzeug losschicken, dann bist du heute Abend bei unserem Spiel dabei.“ Es war ein Uhr morgens, und Diego presste das Telefon ans Ohr, dankbar, dass er es nach so vielen erfolglosen Versuchen endlich geschafft hatte, Jasmine ans Telefon zu bekommen.

      „Vergiss es. Ich bin keine von diesen verwöhnten Jetset-Zicken, die ohne Privatjet und Schoßhündchen nicht glücklich sind“, gab sie zurück – flüsternd, um ihren gemeinsamen Sohn nicht aufzuwecken.

      Verdammt.

      Nachdem sie das College beendet hatte, hatte Diego ihr noch beim Umzug in die neue Wohnung geholfen. Trotzdem konnte er sich nicht richtig vorstellen, wie sie lebte.

      Jasmine hatte nur drei statt vier Jahre für das Studium gebraucht. Jetzt war sie Sozialarbeiterin in einem Jugendzentrum. Er wusste, sie würde ihren Job gut machen und viele fast verlorene Kinder und Jugendliche auf den rechten Weg bringen. Sie war die vernünftigste und disziplinierteste Person, der er je begegnet war. Schon immer war Jasmine die Praktischere von ihnen beiden gewesen, er immer der Träumer.

      „Ich würde nie versuchen, jemand anderes aus dir zu machen“, sagte er. „Ich respektiere dich und deine Art, die Welt zu sehen. Du bringst Leute dazu, über sich selbst hinauszublicken, um die Welt zu verbessern.“ Hoffentlich hatte er die Worte richtig gewählt. Er durfte sich diese eine Chance nicht entgehen lassen. „Aber es ist doch nichts Falsches daran, sich nach dir zu sehnen. Außerdem kann ich es nicht erwarten, Alex zu sehen.“

      Wenn er daran dachte, dass er die ersten sechs Wochen im Leben seines Sohnes verpasst hatte, schnürte es ihm die Kehle zu.

      „Ich will ja auch, dass du ihn siehst.“

      Jasmines leises Eingeständnis überraschte ihn. Bis jetzt hatte sie immer nur ihr Recht verteidigt, das Kind allein aufziehen zu dürfen, da Diego sie ohne einen Blick zurück – wie sie sagte – verlassen habe.

      Das stimmte. Aber, zum Teufel, ihm hatten ein paar Fakten gefehlt.

      „Du hast eine merkwürdige Art, das zu zeigen. Du hättest mich anrufen können. Oder meine Mutter.“ Diego hatte seiner Mutter vor einem Jahr eine Wohnung in Südflorida besorgt, nachdem sein Vater gestorben war. „Du weißt, meine Mutter hätte sich wahnsinnig gefreut.“

      „Hast du es ihr gesagt?“ Jasmine wich ihm aus, aber das machte nichts. Solange sie nur herkäme, wäre alles andere egal.

      „Nein.“ Er versuchte, sein Kopfkissen zurechtzuknautschen, aber das dumme Ding war einfach zu prall gefüllt. „Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn ich ihr sage, dass sie einen Enkelsohn hat, ihn aber leider nicht sehen darf? Geschweige denn küssen und herzen und verwöhnen? Wenn ich es ihr sage, will ich, dass du an meiner Seite bist, mit dem Kind.“

      „Ich wette, deine Mutter hat es jetzt ziemlich schwer, weil du ständig weg bist.“

      „Sie lebt in einem wunderschönen Haus in Coral Gables.“ Glaubte sie etwa, er kümmere sich nicht um seine eigene Mutter?

      „Hm.“

      Als sie nichts dazu sagte, hatte er das Gefühl, es wieder einmal vermasselt zu haben. Aber was war, bitte schön, falsch daran, seiner Mutter ein nettes kleines Haus mit Whirlpool und Sicherheitszaun zu kaufen? Er wollte Jasmine fragen, doch sie kam ihm zuvor.

      „Gerade als sie versuchte, sich damit abzufinden, dass du in den Vereinigten Staaten lebst, hat sie ihren Mann verloren. Ich glaube ja, dass du es gut gemeint hast, als du sie nach Florida geholt hast. Aber ich bin sicher, dass sie ein bisschen Heimweh nach der Dominikanischen Republik hat. Sie hat hier so viele Freunde“, sagte Jasmine, doch es klang nicht wirklich vorwurfsvoll. „Was sind das für Geräusche im Hintergrund?“

      Diego hörte auf, auf das Kissen einzuschlagen. Diese Hotelkissen waren einfach nicht so wie das eigene Kopfkissen zu Hause. Genau wie alles andere in seinem Leben.

      „Ich komme einfach nicht mit diesen Hotelkissen zurecht.“ Es war wirklich nur eine Kleinigkeit, aber zum Teufel auch.

      Jasmine lachte. „Ach, du meine Güte, das kann ich mir vorstellen. Du magst ja nur diese Daunenkissen.“ Wieder lachte sie. „Warum nimmst du nicht einfach dein eigenes mit, wenn du auf Reisen bist?“

      Diego warf das widerspenstige Ding auf den Boden und stopfte sich eine Ecke der Bettdecke unter den Kopf. Jetzt fühlte er sich besser – nicht nur, weil er das Kopfkissenproblem gelöst hatte. Jasmines herzliches raues Lachen gab ihm das Gefühl, wirklich zu existieren. Sie löste Probleme auf eine Art, die ihm nie in den Sinn kommen würde.

      „Oh, Frau, bist du so klug auf die Welt gekommen?“ Sie sollte nicht wissen, dass er mit Leib und Seele ihr gehörte. Nicht solange sie einfach auflegen und ihn wieder komplett aus ihrem Leben ausschließen könnte.

      „Von wegen.“

      Diego horchte auf, als sie schwer seufzte. Etwas belastete sie.

      „Was ist los?“, fragte er. Mit seinen eigenen Problemen mochte er nicht klarkommen, doch er würde dafür sorgen, dass ihre sich in Luft auflösten.

      Sie war ein ganz besonderer Mensch, und sie verdiente ein leichteres Leben, mehr als er selbst. Zu dumm, dass Sozialarbeit nicht annähernd so gut bezahlt wurde wie Baseball.

      „Es gibt so viele Probleme, Diego, und ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen würde, wenn ich wieder mit dir zusammen wäre. Zum Beispiel die Tatsache, dass du berühmt bist.“

      Sie dachte also darüber nach? Das war verdammt die beste Neuigkeit seit Wochen. Nein. Die beste seit einem Jahr. Er vermisste sie so sehr. Sie konnte verhindern, dass ihm sein Ruhm zu sehr zu Kopf stieg. Sie konnte ihm helfen, falsche Freunde auf Distanz zu halten. Außerdem vermisste er das bodenständige Leben, das sie führte, ein Leben, in dem es nicht um Äußerlichkeiten ging.

      „Baby, der Ruhm bringt ein paar Vorteile mit sich, die dir das Leben sehr erleichtern können.“

      „Wie das große Haus für deine Mom in Coral Gables? Ich möchte nicht in so einer ungemütlichen Villa untergebracht werden, um dort darauf zu warten, dass du ein- oder zweimal im Jahr vorbeischaust. Vielen Dank.“

      Verdammt. Diego dachte daran, was Amber zum Thema Ruhm gesagt hatte. Die ständige Belagerung durch weibliche Fans konnte eine Frau verunsichern. Vielleicht war es das, was Jasmine zu schaffen machte.

      „Du und Alex, ihr würdet immer bei mir sein.“ Diego stellte sich vor, wie anders dann das Leben im Hotel wäre. „Ihr beiden könnt jede Minute bei mir sein, wenn ich nicht auf dem Spielfeld bin. Wir haben genug Geld für ein gutes Kindermädchen, und wir fliegen erster Klasse.“

      „Ein Kindermädchen?“ Jasmine klang gleichzeitig empört und belustigt. „Wenn du dein Baby erst einmal gesehen hast, dann wirst du es nicht mehr irgendjemand anderem überlassen wollen.“

      Wieder dieses enge Gefühl in der Kehle.

      „Gib mir ein Bild von ihm.“ Diegos Stimme war plötzlich heiser. Er musste sich räuspern. „Mach ein Foto, und schick es mir aufs Handy.“

      „Okay.“ Er hörte es rascheln und dann das leise Quietschen einer Tür. Diego legte sich auf den Rücken. Wie konnte er Jasmine dazu bringen, die ganze Nacht mit ihm zu telefonieren? Er konnte unmöglich so weitermachen – herumrennen wie ein Verrückter, Whiskey trinken und mit dem Auto gegen das Gartentor seines Trainers fahren. Was, wenn Jasmine davon wüsste?

      „So, fertig“, flüsterte sie. Wieder hörte er die Tür quietschen. „Gleich kannst du dir die E-Mail anschauen.“

      Diego blickte zum Fenster hinaus auf den Rodeo Drive. Wie uninteressant war doch Los Angeles für ihn ohne Jasmine. Ohne seine Familie.

      „Jasmine, ich brauche dich morgen bei dem Spiel.“ Es hing so schrecklich viel davon ab. Heath hatte das zwar nicht ausgesprochen, doch Diego wusste, dass die Bosse ihm im Nacken saßen.

      Und er wusste auch, dass das zum großen Teil seine Schuld war. Er musste irgendwie raus aus diesem Gefühlschaos.

      „Ich weiß nicht, Diego. Ich will nicht die Frau sein, die dich davon abhält, deine Träume zu verwirklichen. Das war der eigentliche Grund, weshalb ich dich gehen lassen musste. Ich weiß, dass du einfach nicht hierbleiben konntest, und ich war nicht bereit wegzugehen.“

      Diego schwieg. Sie hatte ihn „gehen lassen“. So betrachtete sie das also? „Meine Träume sind gar nicht so großartig, solange du nicht bei mir bist.“ Er schaltete auf Lautsprecher, damit er sich durch seine E-Mails durchklicken konnte.

      „Ich habe gehört, du bist jetzt ein Frauenschwarm.“ Ihre Stimme klang nüchtern.

      „Jasmine.“ Was sollte er dazu sagen? Am besten wohl die Wahrheit. „Es hat furchtbar wehgetan, als du mit mir Schluss gemacht hast. Ich habe mich nur deshalb mit so vielen Frauen getroffen, weil ich jedes Mal schon nach dem ersten Mal wusste, dass sie dir nicht annähernd das Wasser reichen können.“

      Er hörte sie seufzen. Vielleicht war er ja endlich ein Stück weitergekommen? Er bereute es so, sie verletzt zu haben. Nie wieder würde er es so weit kommen lassen.

      „Ich bin eine alleinerziehende Mutter, weißt du. Ich kann nicht riskieren, dass mir das Herz gebrochen wird oder, schlimmer noch, dass meinem Sohn das Herz gebrochen wird.“

      Gerade hatte Diego die E-Mail gefunden. Mit angehaltenem Atem klickte er auf „öffnen“.

      „Oh, mein Gott.“ Diego starrte auf das Foto des schlummernden Säuglings im Spiderman-Pyjama.

      Mollige Beinchen ragten aus den kleinen roten Shorts. Ein Händchen umklammerte das Ohr eines Frotteehäschens, das andere lag dicht neben dem Mund, als ob klein Alex gerade aufgehört hätte, am Daumen zu nuckeln.

      Diego hatte das Gefühl, als ob sein Herz plötzlich zu groß geworden sei für seine Brust. „Das ist unser Junge?“

      „Ja.“ Jetzt klang Jasmines Stimme wieder weich – und sehr stolz. „Das ist er.“

      Ihm wurde schwindlig. Er war Vater. Er war verantwortlich für dieses winzige Leben. Unwillkürlich streichelte er das Bild auf dem Display. Vater zu sein bedeutete mehr, als nur dafür zu sorgen, dass der Kleine ein Dach über dem Kopf hatte und einen Baseball werfen lernte. Als Vater war er zuständig dafür, dass der Kleine fröhlich sein konnte.

      „Ich werde gleich ein Bankkonto für ihn eröffnen – für euch beide –, gleich morgen vor dem Spiel.“ Sein Sohn sollte alles haben, was er brauchte. Innerhalb von Sekunden hatten sich Diegos Prioritäten geändert. „Du wirst mich dir helfen lassen, Jasmine. Ich werde zu euch runterfliegen, wann immer ich kann.“ Und ich schicke euch Flugtickets, damit ihr herkommen könnt, wann immer ihr wollt. Ich verstehe, dass du noch nicht bereit bist. Aber ich kann warten, bis du so weit bist. Bis du verstanden hast, dass ich euch nie verlassen werde.“

      „Okay.“ Sie sagte es so leise, dass er es fast überhört hätte.

      „Was?“ Er zoomte das Bild des Babys ganz nah heran. „Was ist okay?“

      „Okay, mach das, schick ein Flugzeug her, wenn es wirklich nicht dein Budget sprengt. Ich kann mir morgen freinehmen. Alex und ich werden für ein paar Tage zu dir kommen. Mal sehen, wie ernst es dir wirklich ist.“

      Diego sprang auf. „Wirklich?“

      „Ich habe halt eine Schwäche für den Vater meines Kindes.“ Jetzt klang sie ein wenig atemlos. „Um ehrlich zu sein, kann ich es nicht erwarten, ihn zu sehen. Wir … schauen einfach mal, wie es weitergeht mit uns.“

      Diegos Herz schien in seiner Brust zu zerspringen. Mit fahrigen Händen klappte er seinen Laptop auf, um Tickets zu ordern.

      „Du wirst es nicht bereuen“, sagte er heiser. Er würde alles arrangieren, und wenn er dafür die ganze Nacht aufbleiben musste.

      Hoffentlich konnte er sich morgen auf dem Spielfeld genügend konzentrieren, um den Ball zu treffen. Aber darum konnte er sich jetzt einfach keine Gedanken machen.

      „Daran könnte ich mich gewöhnen.“ Halb sitzend, halb liegend lagerte Amber auf dem Hotelbett, kaute genüsslich ein Stück Holzofenpizza und nippte an ihrem Chianti.

      Sie lehnte sich gegen das Kopfende aus poliertem Holz und bewunderte die Aussicht durch die nur halb geschlossenen Jalousien. Da das Hotel höher als die meisten Gebäude ringsum war, bestand kaum die Gefahr, dass jemand zu ihnen hereinschaute.

      Davon abgesehen schien Heath viel Wert auf Privatsphäre zu legen. Er war nicht der Typ, der gerne im Rampenlicht stand, und das war Amber nur recht.

      „Ich kann nicht glauben, dass ich dir an deinem ersten Abend in Beverly Hills nicht mehr biete.“ Er schob die Pizzaschachtel vom Bett und wischte die Krümel weg. „Du hättest etwas Besseres verdient. Ich sollte dir die Stadt zeigen.“

      „Aber das ist die beste Pizza der Stadt.“ Amber deutete auf den Karton mit dem aufgedruckten Werbespruch. „Außerdem würde ich einen Kulturschock bekommen, wenn du mit mir in einem Restaurant dinieren würdest. Pizza um Mitternacht und das Spätprogramm im Fernsehen, das ist schon okay.“

      Schon im Hotel-Spa am Nachmittag hatte sie sich fremd und unsicher gefühlt. Daher war sie auch in die Bibliothek geflohen – sie hatte einen Ort gesucht, wo sie sich zu Hause fühlen konnte.

      „So sehen meine Abende meistens aus“, gestand Heath und füllte sein Glas ein zweites Mal. Amber hingegen verzichtete, lieber wollte sie später ganz bewusst genießen, was Heaths geschickte Hände mit ihr tun würden.

      „Deine Exfrau wollte also nicht die ganze Zeit mit dir unterwegs sein?“ Es interessierte Amber, wie eine Frau Heath so schnell aufgeben konnte. Außerdem befürchtete sie auch ein bisschen, er könnte immer noch Gefühle für diese Frau haben. „Ich frage mich, wieso sie nicht wenigstens noch eine weitere Saison ausprobiert hat.“

      „Sie war der Meinung, mein Job sollte nicht wichtiger sein als ihrer, und das habe ich verstanden.“ Heath zuckte mit den Achseln und ließ sich ebenfalls zurücksinken. Gemeinsam blickten sie hinaus auf die Dächer der umstehenden Gebäude. Auf manchen Dächern befanden sich Swimmingpools und Palmen.

      „Aber in der Ehe macht man doch Kompromisse.“ Jedenfalls sollte es so sein. Allerdings hatte in der Ehe von Ambers Eltern nur ihre Mutter ständig Kompromisse gemacht. Trotzdem war ihr Vater nicht treu gewesen.

      „Das sagte sie auch immer. Sie sagte, sie würde die Hälfte des Jahres mit mir reisen, wenn ich die andere Hälfte mit ihr reisen würde. Aber als Baseballspieler ist man nun mal drei Viertel des Jahres unterwegs, also konnte ich meinen Teil der Abmachung nicht einhalten.“

      „Das muss sie doch vorher gewusst haben.“

      „Tja, wenn einer von uns so wie du gewesen wäre, dann wäre uns das alles im Voraus klar gewesen. Aber wir haben uns einfach so in dieses Abenteuer gestürzt, und es hat nicht funktioniert.“

      Nun, für Amber war dieses traurige Ende ein gutes Ende, denn sonst wäre sie Heath nie begegnet.

      „Und du? Hattest du keine Zukunftspläne mit Brent?“, fragte er, während er ihr das Glas abnahm und gemeinsam mit seinem auf dem Boden abstellte. Dann streckte er sich lang aus, drückte Amber an sich und rückte ein Stück zur Seite, damit sie genug Platz auf dem Kopfkissen hatte.

      „Ja, ich hatte mir sogar schon überlegt, wo wir wohnen würden und wo wir Urlaub machen würden. Irgendwo zwischen den Wohnorten seiner und meiner Eltern, damit wir sie jederzeit besuchen könnten.“ Amber war es peinlich, wenn sie jetzt daran dachte. „Aber man kann die Liebe und alles, was damit zusammenhängt, nicht im Voraus planen.“

      Heath schwieg. Schließlich beugte er sich über sie und drückte einen Kuss auf ihre Stirn.

      „Mein Vater hat immer versucht, mir zu sagen, dass ich nicht genügend plane – im Leben und im Baseball. Sein Motto war ‚Hab immer das ganze Spielfeld im Blick‘. Aber ich habe nie verstanden, wie man im Voraus planen soll, wenn man doch nie wissen kann, ob der nächste Wurf flach kommt oder im Bogen. Man kann nur planen, wenn man Fakten zur Verfügung hat, aber die meiste Zeit hat man überhaupt keine Kontrolle über das, was kommt.“

      Amber wusste, er hatte recht. Aber es war ihr zuwider, so wenig Einfluss auf ihre eigene Zukunft zu haben.

      „Wird dein Vater morgen zu dem Spiel kommen?“ Mit den Lippen liebkoste sie Heaths nackte Schulter. Wie sollte sie nur jemals zu ihrem normalen Leben und einsamen Nächten zurückkehren?

      Ob sie wohl Diegos Freundin kennenlernen würde? Oder erleben würde, wie es war, an Heaths Seite zu sein, wenn sein Team auf der Gewinnerseite stand?

      „Auf jeden Fall. Als ehemaliger ‚L. A. Star‘ kann er sich immer einen der besten Plätze aussuchen.“

      „Ist das ein merkwürdiges Gefühl für dich?“ Amber wollte gerne mehr über die Beziehung zwischen Heath und seinem Vater wissen.

      Zwar hatte er gesagt, dass er seinem Vater vergeben habe, doch sie hatte das Gefühl, dass die Beziehung zwischen den beiden nicht wirklich entspannt war.

      „Vielleicht. Ja.“ Er streichelte ihr Haar und wickelte sich eine Strähne um den Finger. „Es ist schwer, der Beste zu sein, wenn man weiß, dass jemand zuguckt, der immer nur deine Schwächen sieht.“

      „Wirst du mich ihm vorstellen?“ War das zu viel verlangt? Die meisten Männer stellten ihre Freundinnen ihren Eltern erst dann vor, wenn sie sich entschieden hatten, langfristig mit ihr zusammenzubleiben.

      Aber es könnte ja sein, dass sie Heaths Vater zufällig begegneten.

      „Wahrscheinlich. Wenn du willst.“

      Als er aufhörte, mit ihrem Haar zu spielen, blickte sie auf.

      „Amber?“

      „Ja?“ Sie spürte, wie angespannt er plötzlich war.

      „Wenn wir morgen verlieren, dann bleibe ich nicht hier, um mir von den Bossen persönlich den Kopf abreißen zu lassen.“ Die harten Linien um Heaths Lippen sagten ihr, dass diese Möglichkeit durchaus realistisch war. „Ich will dir nicht deinen Urlaub vermiesen, aber es wäre ein echter PR-Albtraum für das Team und für mich.“

      „Wird es nicht noch schlimmer, wenn du erst wieder in Boston bist?“ Amber arbeitete bei einer Zeitung. Sie wusste, die Leute in der Sportredaktion würden rund um die Uhr arbeiten, um alles, wirklich alles aus diesem Thema herauszuholen.

      Bald war auch sie wieder diesem ständigen Druck ausgesetzt. Es war wirklich nicht gesund, so viel Angst um den eigenen Job haben zu müssen.

      „Ich glaube nicht, dass ich nach Boston zurückgehen würde. Jedenfalls nicht gleich.“ Heaths Blick war auf einen imaginären Punkt in der Ferne gerichtet.

      Es war, als ob plötzlich Welten zwischen ihnen lägen.

      „Ich könnte nicht einmal zu meinem Strandhaus auf Nantucket fahren. Zu viele Reporter wissen, dass sie mich dort finden könnten.“

      „Das heißt …“ Amber zögerte. „Dann soll ich wohl allein nach Boston zurückfliegen.“

      Hoffentlich war es nicht wirklich das, was er ihr sagen wollte.

      Endlich schaute er sie an. „Nur wenn wir verlieren.“ Sachte löste er seine Finger aus ihrem Haar. „Ich hoffe, dir ist klar, dass ich nicht mit solch einem Ultimatum gerechnet habe, als ich dich einlud, mit mir nach L. A. zu kommen.“

      Amber schluckte. Wenn sein Team am nächsten Tag verlor, war ihre gemeinsame Zeit also vorbei – für immer. Natürlich wusste sie, welche Konsequenzen das für ihn hatte. Baseball war sein Leben, und im Lauf eines einzigen Spiels konnte er alles verlieren.

      Aber sie verstand auch, dass er offenbar nicht die gleichen Gefühle für sie hatte wie sie für ihn.

      Vor Monaten, als Brent sie verlassen hatte, da hatte sie alles infrage gestellt, was sie bisher über Liebe und Verliebtheit zu wissen glaubte. Natürlich hatte es wehgetan, aber jetzt wurde ihr klar, dass Brent eigentlich nur ihren Stolz verletzt hatte. Sie hatte ihn nicht wirklich geliebt.

      Vielleicht war ihr das damals nicht bewusst gewesen. Aber jetzt war sie ganz sicher. Was sie für Brent empfunden hatte, war ein schwacher Abklatsch dessen, was sie mit Heath verband.

      Auch wenn sie eigentlich lieber nichts davon wissen wollte.

      „Amber?“ Heath sah sie abwartend an.

      Sie wusste, was er hören wollte.

      „Natürlich, das verstehe ich.“ Es stimmte. Schließlich war sie Expertin darin, die Dinge immer ganz rational zu betrachten. Und sie verstand völlig, dass Heaths berufliche Möglichkeiten begrenzt waren, wenn er morgen seinen Job verlor. „In dem Fall wäre es wohl das Beste, sich von allem, was mit den ‚Aces‘ zu tun hat, fernzuhalten.“

      Ihre Augen brannten, aber noch viel mehr schmerzte ihr Herz. Hatte sie sich nicht vorgenommen, sich zu amüsieren, Sex einfach zu genießen, ohne tiefere Gefühle dabei zu entwickeln? Ach, zum Teufel, Heath war einfach nicht so wie die anderen Männer, mit denen sie bisher ausgegangen war.

      Auch sie selbst war eine andere als noch vor einer Woche. Mit Heath hatte sie eine ganz neue Seite an sich selbst entdeckt. Sie hatte nicht gewusst, dass sie auch risikobereit und abenteuerlustig war. Und dass sie anderen etwas zu geben hatte.

      Morgen wäre alles vorbei, wenn die „Aces“ das Spiel nicht gewannen.

      Und wenn sie es gewannen?

      Dann würden Heath und sie das Unvermeidliche nur hinauszögern. Los Angeles war eine Märchenwelt. Hier war für eine kurze Zeit scheinbar alles möglich gewesen. Doch wenn sie nach Boston zurückkehrte, dann war sie wieder allein.

      Daran hatte Heath keinen Zweifel gelassen.

      „Genau.“ Er wirkte erleichtert. „Aber ich würde dafür sorgen, dass du erster Klasse zurück nach Boston kommst. Du bestimmst den Zeitpunkt. Ich kann das alles arrangieren, auch wenn ich deswegen das Spielfeld verlassen muss.“

      Die Pizza, die eben noch so gut geschmeckt hatte, lag Amber plötzlich bleischwer im Magen. Das würde Heath wirklich tun? Ihren Flug buchen und es ihr überlassen, zu packen und zum Flughafen zu fahren, so als wären sie Fremde?

      Ihr wurde kalt. Plötzlich sah sie ganz klar, wie wenig sie und Heath wirklich miteinander verband.

      Nichts außer Sex.

      Da, wo normalerweise ihr Herz schlug, schien sich ein riesiges Loch aufzutun, und fast hätte sie beide Hände darauf gedrückt.

      „Keine Sorge“, versicherte sie. „Das bekomme ich schon selbst hin, falls es dazu kommt.“

      Auf jeden Fall würde sie sich um ihren Heimflug selber kümmern. Wie Heath wollte auch sie nicht bis zum bitteren Ende bleiben. Nur noch bis zum Ende des Spiels. Weil er sie brauchte – ob ihm das nun bewusst war oder nicht. Sie hatte ihm etwas zu geben, und wenn er das nicht erkannte, dann würde sie sich ihm nicht aufdrängen.

      Ja, das Herz tat ihr weh, höllisch weh, aber sie hatte etwas Besseres verdient.

      „Nein, Amber, ich bin schuld daran, dass du hier bist.“ Er küsste sie. „Ich werde mich um alles kümmern und dafür sorgen, dass du sicher und wohlbehalten nach Hause kommst. Dein Urlaub soll nicht auch noch ruiniert werden.“

      Zu spät.

11. KAPITEL

      Irgendwie war Heath heute unkonzentriert, und er verstand einfach nicht, warum. Nervosität, Angespanntheit, das wäre ganz normal. Aber sein Verstand schien wie von einem Nebel eingehüllt zu sein, der sich einfach nicht abschütteln ließ.

      Noch vor dem Morgengrauen stand er auf, um irgendwo in einer ruhigen Ecke des Hotels zu frühstücken. Jetzt saß er im hinteren Teil des Restaurants an einem kleinen Tisch, schlürfte einen Espresso und versuchte, Ordnung in das Durcheinander seiner Gedanken zu bringen.

      Möglicherweise stand er vor dem Ende seiner Karriere. Das würde wohl jeden durcheinanderbringen. Trotzdem konnte er nicht aufhören, an Amber denken. Er hatte sie voreilig von sich weggestoßen, mit der Begründung, ihr nicht den Urlaub vermiesen zu wollen. Dabei hatte er gleich das Gefühl gehabt, dass das Unsinn war.

      Eigentlich war er so glücklich gewesen, sie hier zu haben. Dann hatte er sich selbst diese Gefühle verboten, aus Angst, bei ihr genauso zu versagen wie bei den „Aces“.

      „Heath?“ Eine vertraute Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

      Ein inzwischen ergrauter ehemaliger Spieler der „L. A. Stars“ stand vor ihm. Fünfundzwanzig Jahre nach seinem letzten Spiel trug er noch immer ein Trikot mit dem Logo seines ehemaligen Teams.

      „Dad.“ Heath schob mit dem Fuß den gegenüberstehenden Stuhl heraus, bevor er aufstand und seinem Vater in einer angedeuteten Umarmung auf die Schulter klopfte. „Setz dich.“

      Der Mann runzelte die Stirn und nahm seine Mütze ab, bevor er sich setzte. „Du scheinst nicht überrascht zu sein, mich zu sehen.“ Mark Donovan trainierte immer noch fünfmal die Woche, und das sah man ihm an.

      Fans aller Altersgruppen erkannten ihn noch immer, und er schien das sehr zu genießen. Mark Donovan war mehr als nur ein Spieler – er war ein Superstar gewesen, bis eine Knieverletzung seiner aktiven Zeit ein Ende gesetzt hatte.

      Selbst jetzt schien er noch immer mit einer Fan-Parade zu rechnen, wo immer er auftauchte. Um ehrlich zu sein, war Heath heute überhaupt nicht in der Stimmung dafür.

      „Nein, ich bin nicht überrascht, dass du hier bist.“ Eigentlich hatte er schon am Abend zuvor erwartet, seinen Vater zu treffen, denn Mark wusste genau, wo die „Aces“ vorzugsweise abstiegen, wenn sie in L. A. waren. Außerdem teilte Mark mit Heath die Angewohnheit, früh aufzustehen und Kaffee zu trinken.

      „Ich kann mir schon denken, dass du mir noch ein paar Worte mit auf den Weg geben willst, bevor sich der Vorhang endgültig schließt und meine Trainerkarriere beendet ist.“

      Allerdings wäre es ihm lieber gewesen, es in schriftlicher Form als E-Mail zu bekommen.

      Sein Vater orderte einen Latte macchiato. „Du glaubst doch nicht, dass sie ernsthaft daran denken, dich zu feuern, nach nicht einmal einer Saison?“ Wenigstens gab sich sein Vater ernsthaft entrüstet.

      „Man hat mich wissen lassen, dass ich draußen bin, falls wir diese Auswärtsserie nicht gewinnen.“

      „Diese Idioten!“

      „Genau. Aber es war ja von Anfang an klar, dass es schwierig wird, die Nachfolge des legendären Jeff Rally anzutreten.“

      Heath hatte das Für und Wider abgewogen, jedoch nicht ernsthaft damit gerechnet zu versagen. Jetzt sah es so aus, als würde er in jeder Hinsicht eine Niederlage erleiden, auch bei seiner Beziehung mit Amber.

      Was, wenn heute alles für ihn zu Ende wäre? Würde sie tatsächlich allein zurück nach Boston fliegen?

      Ein paar Frühaufsteher hatten das Vater-Sohn-Gespann bemerkt und flüsterten aufgeregt. Heath hatte nichts dagegen, Fans zu begegnen, aber es wäre angenehmer gewesen, wenn sein Vater wenigstens sein Teamtrikot weggelassen hätte.

      „Man muss einem neuen Trainer mehr Zeit geben als nur eine halbe Saison.“ Nachdenklich nippte Mark an seinem Kaffee.

      „Das ist keine One-Man-Show mehr wie früher“, erwiderte Heath. „Bob muss sich gegenüber einem Vorstand verantworten.“

      Mark nickte. Er sah aus wie eine ältere Version von Heath. „Wie willst du ins Spiel gehen?“, fragte er und rieb sich die Hände. „Was ist dein Plan?“

      Heath leerte seine Tasse. Warum gab es eigentlich kein gesetzliches Limit dafür, wie lange man sich seinen Eltern gegenüber rechtfertigen musste?

      Allerdings hätte diese Frage ihm nicht allzu viel ausgemacht, wenn er eine gute Strategie in petto gehabt hätte.

      „Bis jetzt bin ich jedes Mal mit der Einstellung ins Spiel gegangen, dass es nur ein Spiel ist. Das hat immer funktioniert.“ So hatte die Presse ihn oft zitiert, denn es war ein sehr eigenwilliger Ansatz. „Es hilft, die Nerven zu behalten, und man kann sich besser auf das Wesentliche konzentrieren.“

      „Junge.“ Sein Vater beugte sich über den Tisch. „Du kannst ein Team nicht genauso trainieren, wie du gespielt hast. Diese Mentalität hat für dich persönlich als Spieler vielleicht funktioniert. Aber das heißt nicht, dass es für alle anderen Spieler auch funktioniert. Du musst das Spiel als Ganzes im Blick haben und dir überlegen, was die Jungs zu hören kriegen müssen. Denk darüber nach, wie sich jeder einzelne im Umkleideraum verhält, und frag dich, was jeder einzelne Spieler wissen muss, bevor er raus aufs Spielfeld geht.“

      Heath sah seinen Vater nachdenklich an. Irgendwie machte das, was er sagte, schon Sinn.

      „Du hast nie als Trainer gearbeitet.“ Es war nicht abwertend gemeint. „Wieso weißt du es besser als ich?“

      „Tu ich nicht.“ Mark setzte seine Kappe wieder auf. „Aber ich denke, wenn man Leute trainiert, ist das so ähnlich, wie wenn man Kinder aufzieht. Okay, das habe ich vermasselt, aber man kann aus Fehlern lernen, Heath. Und ich kann dir sagen, manchmal musst du einfach die Augen aufmachen und sehen, was das Schicksal dir bietet. Bevor du aufgibst, stell dir die Frage, was die betreffende Person braucht oder – in deinem Fall – was jedes Mitglied deines Teams braucht.“

      Mark stand auf und gab seinem Sohn einen Klaps.

      „Du gehst schon?“, fragte Heath. Offenbar hatte er seinen Dad vor den Kopf gestoßen, aber ihm ging einfach so viel durch den Kopf.

      „Ich will dich nicht länger bei deiner Arbeit stören.“ Dabei wusste er genau, dass Heath nur vor sich hin gebrütet und Kaffee getrunken hatte. „Ich seh dich dann beim Spiel. Viel Glück.“

      Mist.

      Heath fühlte sich kein bisschen besser.

      Er könnte zurück ins Hotelzimmer gehen und sich Ambers Notizen anschauen. Vielleicht wüsste er dann, was er vor dem vielleicht letzten Spiel seines Lebens zu seinen Spielern sagen sollte. Und doch, dieses unbehagliche Gefühl, das hatte nichts mit seinen Plänen für das Team zu tun.

      Irgendwie war er heute absolut nicht bei der Sache, und der Grund dafür lag in seinem Bett. Es war die Frau, die er begehrte, auch wenn er sich immer wieder sagte, es würde ihr besser gehen ohne ihn. Ohne das viele Reisen und die vielen Belästigungen durch Fans und Presse – all das, was seine Art zu leben nun einmal mit sich brachte. Es gab gute Gründe, sie zurück nach Boston zu schicken, wo sie in Sicherheit wäre. Ausnahmsweise war Heath einmal nicht egoistisch. Er wollte nur das Beste für Amber.

      An das Gefühl musste er sich nur noch gewöhnen. Es tat weh in der Brust, und es schadete der Konzentration.

      Nicht gerade die besten Voraussetzungen für das entscheidende Spiel seiner Karriere.

      „Sie sind also die neue Freundin des Trainers.“

      Es war eine ganz harmlose Frage, die Naomi Benoit Davis, die Frau des Catchers, Amber am Frühstücksbüfett stellte.

      Schon außerhalb des Speiseraums, der für die Spieler reserviert war, war Naomi auf sie zugekommen. Offenbar hatte ihr Mann ihr von Ambers Beziehung mit Heath erzählt.

      „Es ist kompliziert“, erwiderte Amber zögernd und füllte ihren Teller mit frischem Obst. Sie wollte nicht Heaths Privatsphäre verletzen.

      Die zierliche Rothaarige, die sich gerade eine großzügige Portion Marmelade auf ihren Toast häufte, verharrte mitten in der Bewegung. Dann drehte sie sich um. „Ist es das nicht immer?“ Sie wies mit dem Kopf auf einen leeren Tisch an einem der Fenster. „Wollen wir uns setzen?“

      „Ja, gerne.“ Amber folgte Naomi zu dem Tisch und stellte Teller und Tasse ab. „Ich halte allerdings noch Ausschau nach Diego Estes’ Freundin. Sie sollte leicht zu erkennen sein, denn sie hat ein Baby dabei.“

      Diego hatte angerufen, kurz nachdem Heath das Zimmer verlassen hatte. Zwar hatte Amber schon daran gedacht, einfach zum Flughafen zu fahren und nach Hause zu fliegen, nachdem Heath ihr quasi den Laufpass gegeben hatte. Aber so verrückt es auch klingen mochte, sie wollte das Team noch nicht verlassen.

      Sie wollte sehen, wie Diego einen besonders guten Treffer landete – für seinen kleinen Sohn. Und sie wollte wissen, wie Heath heute mit dem Team umgehen würde. Würde er an ihre Notizen denken?

      Als Diego sie gebeten hatte, sich um seine Freundin Jasmine zu kümmern und ihr den Weg zum Stadion zu zeigen, hatte Amber selbstverständlich eingewilligt. Im Grunde hatte sie sich weit mehr für Heaths jungen Spieler eingesetzt, als Heath sich für sie engagierte, und diese Einsicht tat verdammt weh.

      „Ich bin so froh, dass Sie da sind.“ Naomi griff über den Tisch nach Ambers Handgelenk und drückte es. „Ich sage Brody schon die ganze Zeit, dass es dem Team besser ginge, wenn es einen weiblichen Einfluss gäbe. Wenn zum Beispiel die Trainer-Ehefrau ab und zu Events für die Frauen der Spieler organisieren würde.“

      Ambers Löffel fiel klappernd auf ihren Teller. Ehefrau?

      „Wir sind nicht … ich meine, Heath und ich sind noch nicht lange zusammen.“ Und inzwischen eigentlich schon wieder getrennt.

      „Natürlich! Tut mir leid, das war wohl ein bisschen voreilig von mir“, beeilte Naomi sich zu entschuldigen. „Ich meine nur, ich finde es toll, dass sie sich um Diegos Freundin kümmern und …“

      Mitten im Satz brach sie ab und deutete zur Tür. „Das muss sie sein.“

      Amber drehte sich um. Eine dunkelhaarige junge Frau stand in der Tür. Sie trug Jeans und einen schwarzen Blazer und hatte ein schlafendes Baby im Arm. Auf der Decke des Babys prangte das Logo der „Aces.“

      „Jasmine?“ Amber und Naomi standen gleichzeitig auf, traten auf Diegos Freundin zu und brachen beim Anblick des Babys in helles Entzücken aus.

      Während der Säugling selig weiterschlief, stellten sich die Frauen einander vor.

      „Setz dich zu uns.“ Amber deutete auf ihren Tisch. „Ich kann Alex halten, während du zum Büfett gehst.“

      Im nächsten Moment lag der Säugling in ihren Armen, und die beiden anderen Frauen gingen zum Büfett. Amber wurde es eng in der Brust, als sie das winzige Wesen betrachtete. Wie es wohl wäre, in einer Welt zu leben, in der ihr Frauen ihre Babys anvertrauten und Ehemänner dankbar waren für jede Hilfe bei der Lösung ihrer privaten Probleme?

      „Amber?“

      Inzwischen hatten einige Spieler den Raum betreten, auch Heath war unter ihnen. Er musterte Amber und das Baby, aber sein Ausdruck war unergründlich.

      „Ist das Diegos Kind?“ Er betrachtete den Säugling, der seinem Vater deutlich ähnelte.

      „Ja“, sagte Amber. „Diego hat Jasmine gestern Abend dazu überredet herzukommen. Ich habe ihm gesagt, ich werde mich um sie kümmern, bis sie die anderen Spielerfrauen kennengelernt hat.“

      Sie deutete auf Brodys Frau, die Jasmine gerade zeigte, wo man frischen Kaffee bekam. „Nachdem du gesagt hattest, wir sollten getrennte Wege gehen, wenn das Spiel schlecht ausgeht, wollte ich eigentlich heute Morgen abreisen. Aber dann wurde mir klar, dass ich lieber bleiben und das Team anfeuern möchte.“

      Heath zog sie am Ärmel in eine ruhige Ecke des Raumes. „Du wolltest heute schon abreisen? Vor dem Spiel?“ Er schob die Brauen zusammen. „Ich habe doch gesagt, ich werde alles für deine Abreise arrangieren. Außerdem, wenn wir heute Abend gewinnen, dann können wir ausgehen und feiern, wo immer du willst.“

      „Nein“, sagte sie schnell. Je länger sie bei Heath bliebe, desto schmerzhafter wäre der Abschied.

      „Warum nicht?“ Wenigstens klang Heath so enttäuscht, wie sie sich fühlte.

      „Weil es in einer Beziehung nicht darum geht, nur dann zusammen zu sein, wenn alles gut läuft – wenn man gewinnt. So funktioniert das nicht.“

      Immer mehr Spieler betraten den Raum und begrüßten Heath. Er nickte ihnen zu. Dann drehte er sich wieder zu Amber um und senkte die Stimme.

      „Du hast mir drei Tage versprochen. Vielleicht ist es ein Fehler, dass wir diese …“, er suchte nach Worten, „… Beziehung überhaupt so schnell wieder aufgeben. Bevor wir überhaupt genug Zeit hatten.“

      Alex seufzte im Schlaf und bewegte die winzige Faust. Der Anblick des kleinen Wesens gab Amber Mut. Hatte sie selbst nicht auch Diego ermutigt, um Jasmine zu kämpfen?

      „Meine Gefühle für dich haben sich geändert.“ Es fiel ihr schwer, das auszusprechen und gleichzeitig zu wissen, dass ihre Gefühle nicht erwidert wurden. „Ich habe angefangen zu glauben, ich könnte wieder etwas selbstsicherer werden und mehr aus meinem Leben machen. Und ich hatte so viel Spaß …“

      „Ich auch.“ Heath hielt sie an den Schultern fest. Wie immer hatte sie das Gefühl zu schmelzen unter seinem intensiven Blick. „Diese Woche hätte eigentlich fürchterlich sein müssen für mich, aber die Zeit mit dir auf Nantucket und hier war einfach … unglaublich.“

      Amber spürte, wie ihr Widerstand bröckelte. Zum Glück kam Naomi gerade auf sie zu und winkte.

      „Entschuldige bitte.“ Sie lächelte Heath zu und wandte sich dann an Amber. „Ich wollte dich fragen, ob du zusammen mit uns Spielerfrauen zum Stadion rüberfahren möchtest?“

      „Das wäre wundervoll. Danke.“

      „Und es macht dir nichts aus, den Kleinen zu halten?“ Naomi beugte sich über den Kleinen.

      „Aber nein. Es sei denn, du möchtest …?“

      Bevor sie ihren Satz beendet hatte, nahm Naomi ihr schon das Baby ab.

      „Ich passe auf ihn auf“, versicherte sie und machte einen Schritt rückwärts. „Entschuldigt die Unterbrechung.“

      Amber wartete, bis sie sicher war, dass niemand sie belauschen konnte. Dann sagte sie: „Ich weiß, du überlegst dir schon, wie es für dich weitergehen soll, wenn du das Team verlässt, aber die Spieler brauchen dich jetzt. Noch hast du die Verantwortung.“ Sie wusste, es war eigentlich nicht ihre Angelegenheit, aber, verflixt, sie machte es jetzt einfach zu ihrer Angelegenheit.

      „Und wenn ich gesagt habe, dass mir die letzten Tage sehr viel Spaß gemacht haben, dann war das eigentlich untertrieben. Es war mehr als das.“

      Ihre Stimme versagte ihr fast, und sie wusste, ihr Versuch, die Fassade der coolen Intellektuellen aufrechtzuerhalten, war kläglich gescheitert.

      Allerdings war sie nicht sicher, ob Heath verstanden hatte, was sie sagen wollte. Er bewunderte sie dafür, dass sie ihm nicht schmeichelte, sondern rundheraus die Wahrheit sagte. Aber das war nur ihre Art, das allzu verletzliche Herz einer Romantikerin – die sie im Grunde war – zu schützen.

      „Ich verstehe nicht.“ Heath schüttelte den Kopf. „Ist das nicht gut? Genau deshalb sollten wir doch mehr Zeit miteinander verbringen, oder?“

      „Ich will nicht noch länger vor der Vergangenheit oder vor der Wirklichkeit davonlaufen“, erwiderte sie. Dass sie mit Heath eine Affäre begonnen hatte, hatte sie ursprünglich nur getan, um es Brent zu zeigen. Doch inzwischen war so viel mehr daraus geworden. „Ich fange an, dich zu lieben, Heath. Ich kann nicht mehr so tun, als wäre das für mich nur ein nettes Intermezzo.“

      Heath schwieg. Er schaukelte auf den Absätzen und wirkte so überrascht, dass Amber unter anderen Umständen hätte lachen müssen.

      „Hey, Skip!“ Einer von den Spielern trat zu ihnen. „Der Trainerassistent sucht nach dir. Er sagt, wir sollten noch ein paar Würfe machen, bevor wir mit dem eigentlichen Training anfangen, falls wir früh genug zum Stadion kommen.“

      „Ich bin gleich da“, sagte Heath, ohne aufzublicken.

      „Ich weiß, du musst los.“ Amber war froh über die Unterbrechung, denn sie hätte nicht gewusst, wie sie Heaths erstauntes Schweigen noch länger hätte ertragen sollen. „Ich wollte nur, dass du weißt, dass es für mich das Beste ist, wenn ich gleich nach dem Spiel allein zurückfliege.“

      „Amber, warte.“ Er hielt sie am Handgelenk fest.

      Aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Es tut mir leid. Ich weiß, du hast jetzt andere Sorgen. Viel Glück für heute.“

      Ungeschickt stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste Heath auf die Wange. Dass sie von einem Dutzend Augenpaaren beobachtet wurden, war nicht gerade hilfreich.

      Allerdings bewahrte es Amber davor, im letzten Moment einen faulen Kompromiss zu machen und sich mit Heath auf eine Beziehung einzulassen, die am Ende für sie doch nur mit einem gebrochenen Herzen geendet hätte.

      Entschlossen, diesen letzten Tag doch noch irgendwie zu genießen, mischte sie sich unter die Spielerfrauen, um Heath und seinem Team ein letztes Mal zuzujubeln.

12. KAPITEL

      Ich fange an, dich zu lieben.

      Ambers Worte waren alles, woran Heath noch denken konnte, während das Spiel immer näher rückte. Nach seinem Gespräch mit Amber hatten zehn Spieler auf einmal mit ihm sprechen wollen. Außerdem hatte er Angst gehabt, noch einmal etwas Falsches zu sagen, daher hatte er sie gehen lassen.

      Jetzt, eine Stunde vor Spielbeginn, saß er in dem kleinen Büro neben dem Umkleideraum seines Teams und fragte sich, wie er es schaffen sollte, dieses Spiel zu gewinnen. Diego, sein absoluter Favorit, hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, sein Zwölfmillionendollar-Mann hatte sich bis zum Morgengrauen in Striplokalen herumgetrieben, und auch im übrigen Team herrschte eine Anspannung, an der er selbst sicher nicht ganz unschuldig war.

      Sie waren alle nicht auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit – Heath mit eingeschlossen. Aber er hatte keine Ahnung, was er zu ihnen sagen sollte, um sie anzuspornen.

      Ich fange an, dich zu lieben.

      Heath schlug mit der Faust auf den Tisch. Amber hatte ihm gesagt, sie fange an, ihn zu lieben. Gleichzeitig warf sie ihm vor, das Team im Stich zu lassen. Wie konnte sie ihn dann lieben?

      Er hörte die Spieler nebenan reden und lachen. Bestimmt saß Chase Montoya in einer Ecke und prahlte damit, wie viele Flaschen Veuve Clicquot er an exotische Tänzerinnen verschwendet hatte, denen Bargeld sicher tausendmal lieber gewesen wäre.

      Abgesehen davon war es merkwürdig ruhig im Umkleideraum. Heath wusste, er galt als „spielerfreundlicher“ Trainer. Er gestand den älteren unter seinen Spielern eine gewisse Führungsposition zu, um mit ihnen gemeinsam das Team zu formen. Und als ehemaliger Spieler sah er wenig Sinn darin, auf stundenlangem stupiden Lauf- oder Schlagtraining zu bestehen, als Ersatz für eine wirkungsvolle Strategie.

      Doch angesichts Montoyas hemmungsloser Prahlerei im Umkleideraum fragte er sich, ob er vielleicht doch zu locker mit den Spielern umging. Vielleicht war er selbst noch zu sehr Spieler, während die Männer eher eine Führungspersönlichkeit brauchten.

      Ein paar der Blätter mit Ambers Notizen hatte Heath am gestrigen Abend an sich genommen. Jetzt nahm er sie zur Hand.

      Als er das erste Blatt zur Hälfte gelesen hatte, fiel ihm ein Zitat ins Auge. Tommy Lasorda, der berühmte Trainer der „Dodgers“, hatte einmal gesagt: „Das Problem beim Gewinnen ist, dass man nicht lernt, mit Niederlagen umzugehen.“

      Merkwürdig, wie in manchen Augenblicken eine simple Erkenntnis mitten ins Herz traf. Aber dieses Zitat beinhaltete genau Heaths Problem!

      Sein Leben lang hatte er Erfolg gehabt. Manche Sportreporter hatten ihn als „phänomenalen Spieler“ beschrieben – und wenn einem das nicht zu Kopf stieg, was dann? Aber taugte so viel Erfolg im Leben überhaupt als Vorbereitung auf diesen Augenblick? Heath musste sich etwas einfallen lassen, er musste sozusagen das Rad neu erfinden, und zwar jetzt.

      Inständig hoffte er, dass diese Notizen etwas enthielten, das auf seine Spieler genauso wirkte wie dieses Zitat auf ihn. Noch immer hatte er keinen Plan, aber sein Blick war jetzt offen, viel offener als während der bisherigen Saison.

      Schon der Tipp seines Vaters war hilfreich gewesen. Aber es waren Ambers Notizen, die ihm die Augen geöffnet hatten.

      Er würde heute nicht versagen, weder Amber noch seinem Team gegenüber. Ab jetzt war er nicht einfach nur ein erfolgreicher Spieler auf der Trainerbank. Ab jetzt übernahm er wirklich das Ruder.

      Es hätte ein wundervoller Nachmittag werden können, wäre Ambers Herz nicht so wund gewesen. Dazu kam noch, dass die „Aces“ um einen Punkt hinter den „Stars“ lagen.

      „Wir können immer noch gewinnen.“ Jasmine war von Anfang an optimistisch gewesen. „Wartet’s nur ab. Ich kenne meinen Diego.“

      Amber musste lächeln. Offenbar war Jasmine genauso verrückt nach Diego wie er nach ihr. Die beiden gaben sicher ein wunderbares Paar ab – am besten mit einem halben Dutzend Kinder.

      Warum sollte für sie und Heath nicht auch so eine Zukunft möglich sein?

      Amber konnte sich nicht vorstellen, wieder in ihre Welt der Bücher zurückzukehren, nachdem sie die bunte Vielfalt von Heaths Welt erlebt hatte.

      Sie könnte hier ihren Platz finden. Gemeinsame Aktivitäten mit den Spielerfrauen organisieren, die sich sonst nur im Stadion begegneten. Die ganze Gruppe würde davon profitieren, und niemand würde sich mehr isoliert fühlen.

      Amber wusste nur zu gut, dass Isolation zu Verunsicherung führte. Wäre ihre Mutter von einem großen Freundeskreis umgeben gewesen, dann hätte die Untreue ihres Mannes nicht so eine vernichtende Wirkung auf sie gehabt. Und wenn Amber sich nicht so in ihren Bücherregalen vergraben hätte, dann hätte sie es besser verkraftet, als Brent mit ihr Schluss gemacht hatte.

      Verdammt, genau das versuchte Rochelle ihr seit mindestens zehn Jahren zu sagen.

      Aber wenn ich so lange gebraucht habe, um endlich aufzuwachen, wie kann ich da von Heath erwarten, dass er das innerhalb weniger Tage tut?

      Jetzt bekam sie ein schlechtes Gewissen, denn zu all seinen Problemen hatte sie ihm auch noch ihre aufgehalst. Hätte sie überhaupt einen noch schlechteren Zeitpunkt wählen können?

      Aber inzwischen hegte sie tiefe Gefühle für Heath, und das sollte er wissen.

      „Amber Nichols?“ Ein Junge stand am Ende der für die Spielerfamilien reservierten Sitzreihe.

      „Das bin ich.“ Amber streckte den Arm und winkte.

      „Das ist für Sie.“ Der Junge drückte ihr einen Zettel in die Hand, und im nächsten Moment war er wieder verschwunden.

      Ambers Herz pochte schnell. Diese Nachricht konnte nur von Heath stammen.

      „Na?“ Jasmine stieß sie mit dem Ellenbogen an. „Willst du nicht lesen, was drinsteht?“

      „Doch.“ Amber faltete das Blatt auseinander. Es war von Hand beschrieben:

      Ich war so blind – auf dem Spielfeld und im Leben. Aber das ist jetzt anders. Ob wir gewinnen oder nicht, ich will mit dir zusammen sein. Bitte komm nach dem Spiel in die Tiefgarage, die für die Spieler reserviert ist. Ich komme, so schnell ich kann.

      Ambers Hand zitterte. Meinte Heath das ernst? Oder wollte er nur ihre Abreise verzögern?

      Wie auch immer, ein Funken Hoffnung keimte in ihr auf, und plötzlich sah der Tag ganz anders aus.

      „Jaaa!“, schrien die Frauen um sie herum.

      Übermütig setzte Naomi ihr eine Baseballkappe auf. „Jetzt geht es um die Wurst.“

      Aber dummerweise wäre Chase Montoya nun als Pitcher an der Reihe – der Mann, der die halbe Nacht in Stripklubs verbracht hatte.

      Heath wusste, jetzt kam es darauf an. Würde er es schaffen, sich als Führer seines Teams zu etablieren?

      Natürlich lag es nahe, jetzt den bewährten Veteranen Montoya einzusetzen, auch wenn dieser seit der Saisonmitte etwas nachgelassen hatte. Andererseits hatte Newcomer Dave Bryant soeben einen exzellenten Wurf gelandet. Bryant hatte eine Glückssträhne. Dazu kam, dass Montoya sich offenbar darin gefiel, die Nächte mit Frauen und Alkohol zu verbringen, und die jüngeren Spieler bewunderten ihn auch noch dafür.

      Hör auf, ein Spielertrainer zu sein. Sei verdammt noch mal ein Führer.

      Er sah Ambers ordentliche Handschrift vor sich. „Wenn man sich selbst unter Kontrolle hat, ist auch das Team unter Kontrolle.“ Dieses Zitat musste von Tom Landry stammen. Heath konnte nur hoffen, dass es zutraf. Er teilte dem Assistenten seine Entscheidung mit.

      „Ich bleibe bei Bryant.“

      Kurz darauf sah er, wie Montoya entrüstet auf den Boden stampfte und zur Reservebank ging. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Montoya würde sicher nach diesem Spiel das Team wechseln wollen. Umso besser. Er war nie einer gewesen, für den das Team an erster Stelle stand.

      Wie auch immer. Noch zwei schlechte Pitches, und Heath müsste sich Gedanken über eine Karriere nach dem Baseball machen. Fast wünschte er, Amber wüsste, was für eine enorm wichtige Entscheidung er gerade getroffen hatte. Für das Team. Aber Noami Davis würde es ihr sicher erklären. Die Frau des Catchers kannte sich im Baseball genauso gut aus wie er selbst.

      In der nächsten Runde landete der Ball des gegnerischen Teams direkt in Diego Estes’ Handschuh. Enttäuschtes Gebrüll auf der Tribüne.

      In der einsetzenden Stille begann Heath zu hoffen.

      „Es ist noch nicht zu spät, Montoya wieder reinzuholen“, bemerkte Butch Casey, sein Assistent.

      „Das tue ich Bryant jetzt nicht an.“ Der Junge trainierte hart und tat alles, was Heath von ihm verlangte.

      Über Montoya konnte er das nicht gerade sagen, und als Botschaft an sein Team würde diese eine Entscheidung mehr bewirken als jede motivierende Ansprache.

      Erst dank Ambers Notizen und Zitatensammlung hatte er den Tipp seines Vaters richtig verstanden. Er musste vor allem das große Ganze sehen. Das ganze Spiel und das ganze Team, mit allem, was dazugehörte.

      Heath konnte es kaum erwarten, Amber zu sagen, wie sehr sie ihm heute geholfen hatte.

      Jay Cannon, der Starpitcher und wahrscheinlich der einzige im Team, der noch mehr verdiente als Montoya, stellte sich neben Heath und begann Bryant anzufeuern.

      Verdammt. Abgesehen von Ambers lustvollen Seufzern konnte Heath sich kein schöneres Geräusch vorstellen. Denn mit dieser Geste verkündete Cannon laut und deutlich, dass er Heaths Strategie unterstützte.

      Schon das war ein Erfolg, unabhängig davon, wie das Spiel ausgehen würde.

      Doch nach zwei weiteren Bällen ließ Bryants Leistung plötzlich nach. Er brauchte dringend Zuspruch – genau das, was Heath überhaupt nicht draufhatte.

      Er schloss die Faust um das Blatt Papier in seiner Hosentasche. Bestimmt wären Amber jetzt die passenden Worte eingefallen, und sei es ein Zitat aus einem Buch. Sie wusste, wo sie Hilfe suchen musste – im Gegensatz zu einem gewissen dickköpfigen ehemaligen Baseballspieler, der glaubte, alles besser zu wissen.

      Zögernd ging Heath auf den Pitcher zu. Noch immer wusste er nicht, was er zu ihm sagen sollte.

      Bryant wischte sich mit einem Zipfel seines T-Shirts den Schweiß von der Stirn.

      „Hör zu, Großer“, hörte Heath sich sagen. „Es geht jetzt nicht darum, was dein Gegner kann. Es geht darum, was du kannst. Du bist am Ball, und ich hätte dich nicht hierher gestellt, wenn ich nicht wüsste, dass du das hinkriegst. Mach dir keine Sorgen. Wirf das Ding einfach, und wirf es in Brodys Handschuh.“

      Heath gab dem Jungen einen Klaps auf die Schulter und ließ Pitcher und Catcher ihre Arbeit tun.

      Auf dem Weg zurück zum Spielfeldrand spähte er zur Tribüne hinauf und entdeckte Amber sofort. Zum Glück war sie noch da, sie saß mitten unter den zwölf Spielerfrauen – Ehefrauen oder Freundinnen –, die oft zu den Spielen kamen. Da gehörte sie hin. Sie gehörte zu ihm.

      Zwar lächelte sie nicht, aber dass sie immer noch da war, gab ihm Hoffnung, mehr als er verdiente.

      Und unten auf dem Spielfeld feuerte Bryant einen Ball nach dem anderen ab.

      Dann war das Spiel zu Ende.

      Heaths Team hatte gerade das wichtigste Spiel seines Lebens gewonnen. Er war so verdammt stolz auf seine Jungs. Als Jay Cannon ihm auf die Schulter klopfte, hätte er um ein Haar aufgeschluchzt.

      Trotzdem, wenn Amber Nichols ihm nicht noch eine Chance gab, was bedeutete ihm dann noch dieser Sieg?

      Amber beobachtete, wie eine Limousine in der Tiefgarage einparkte, als eine weitere die Rampe herabschoss.

      Drinnen saß Heath. Er trug Shorts und ein T-Shirt der „Aces“, und sein Haar klebte feucht am Kopf, als ob er gerade geduscht hätte. Er sah genauso aus wie an jenem ersten Tag am Strand von Nantucket.

      Dieser sexy Baseballspieler von nebenan, der wäre doch ideal …

      Amber erinnerte sich an die Gedanken, die ihr damals durch den Kopf gegangen waren, doch jetzt wurde es ihr dabei ganz eng in der Kehle. Jetzt wollte sie so viel mehr als eine kurze, heiße Affäre.

      Heath entdeckte sie, nickte dem Chauffeur zu und sprang aus dem Wagen.

      „Ich habe einen Wagen für dich organisiert, für die Fahrt zum Flughafen.“ Heath lief auf sie zu. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts von seinen Gefühlen. Nichts hätte darauf schließen lassen, dass er erst vor einer Stunde einen überaus wichtigen Sieg errungen hatte.

      „Eine Limousine für mich?“ Hoffentlich hatte sie die Nachricht, die er ihr während des Spiels geschickte hatte, nicht missverstanden. „Wirst du nicht mit mir kommen?“

      Es war ruhig hier unten. Ein paar Taxis warteten, aber nirgendwo war auch nur ein Fan zu sehen. Der Sicherheitsdienst leistete hervorragende Arbeit.

      „Mehr als alles möchte ich bis ans Ende der Welt mit dir gehen.“ Heath winkte ab, als der Chauffeur ausstieg und die Tür für Amber und ihn öffnete. „Aber du sollst die Chance haben, mir einen Tritt zu verpassen. Dafür, dass ich so dumm und blind war und nicht gemerkt habe, dass du kein Groupie bist und zwischen uns mehr ist als nur eine Affäre.“

      Ambers Herz schlug schneller.

      Sie machte einen Schritt auf ihn zu.

      „Dass du dachtest, ich sei ein Groupie, das ist schon lange her.“ Die Tage mit Heath waren so intensiv gewesen, die aufregendste Zeit ihres Lebens. „Ich glaube nicht, dass ich dir das noch vorwerfen möchte.“

      Sein Blick wich keine Sekunde von ihrem Gesicht. „Trotzdem, ich will, dass du dich frei entscheidest, auch wenn du allein zum Flughafen fahren und nach Hause fliegen willst. Ich war so damit beschäftigt, im Augenblick zu leben – auf der Welle des Erfolgs zu schwimmen –, dass ich gar nicht mitbekommen habe, dass ich inzwischen achtunddreißig bin. Es ist höchste Zeit, dass ich anfange, langfristig zu denken. Nicht nur was meine Karriere, sondern vor allem was mein Leben betrifft und die Menschen darin.“

      Amber sah ein paar junge Männer aus dem Aufzug kommen und bedeutete Heath, mit ihr zusammen in die Limousine zu steigen.

      „Hier sind wir ungestört“, sagte sie und setzte sich auf die Rückbank.

      Heath stieg ebenfalls ein. Sein Schenkel war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.

      „Herzlichen Glückwunsch zum Sieg“, sagte sie. „Ich kenne mich ja nicht gut genug aus, aber Naomi hat gesagt …“

      Heath musste lachen. „Ich hatte den Eindruck, dass sie sehr gut verstanden hat, worum es ging. Chase Montoya war wohl nicht zufrieden mit mir, aber ich dachte, der Augenblick ist genau richtig, um den Jungs zu zeigen, was ich von ihnen erwarte. Ich werde sie nicht mehr wie ein Spieler managen.“

      „Du hast harte Arbeit belohnt.“ So viel hatte Amber verstanden. „Aber war es in dem Augenblick nicht riskant, eine neue Aufstellung auszuprobieren?“

      „Wenn nicht jetzt, wann dann?“ Heath zog ein zusammengefaltetes Blatt aus der Hosentasche. „Ich habe mir vor dem Spiel deine Notizen angesehen. Da war ein Zitat dabei, in dem es darum ging, dass Erfolg einem nicht hilft, mit Misserfolg umzugehen.“

      „Ich erinnere mich.“ Amber sah Heath aufmerksam an. Offenbar wollte er ihr mehr sagen als nur, dass sie noch ein paar Tage bei ihm bleiben sollte.

      „Das hat mir bewusst gemacht, wie sehr ich mich bis jetzt immer auf meine Instinkte verlassen habe. Als Spieler war das in Ordnung. Aber nicht als Manager. Oder in Beziehungen.“

      Er hatte also an sie gedacht, im wichtigsten Augenblick seiner Karriere.

      Plötzlich wurde Amber sich seiner körperlichen Nähe bewusst. Durch den Stoff ihrer Hose konnte sie seine Wärme spüren. Am liebsten hätte sie ihre Hand in seine große, starke Hand gelegt.

      „Du hast also deinen Stil geändert.“

      „Ja.“ Er legte hinter ihr den Arm auf die Rückenlehne, berührte sie jedoch nicht. „Ich werde wohl nie einer von diesen knallharten Trainern mit ihren altmodischen Methoden werden. Aber ich werde auch nicht mehr blind meinen Gefühlen folgen. Ich werde alles infrage stellen, mir bewährte Strategien aneignen und versuchen, immer besser zu werden. Vor allem werde ich nicht einfach davon ausgehen, dass wir langfristig keine Beziehung haben können, nur wegen meines Jobs.“

      Als er mit der Hand ihren Zopf berührte, begann ihre Haut am ganzen Körper zu prickeln.

      „Langfristig?“, wiederholte sie atemlos.

      „Ich habe eine gescheiterte Ehe hinter mir.“ Jetzt glitt seine Hand unter den Zopf und verharrte auf ihrer Schulter. „Das heißt aber nicht, dass eine Beziehung immer wieder scheitern muss. Ich weiß, man muss daran arbeiten, und ich kann das.“

      Er nahm ihren Zopf und streichelte damit ihren nackten Arm. War er noch ein Stück näher gerückt? Amber konnte kaum atmen.

      „Das wäre schön“, gelang es ihr zu sagen. „Ja, das würde mir gefallen.“

      Er verharrte mitten in der Bewegung. „Bist du sicher?“

      „Absolut.“

      „Jetzt wäre ein guter Moment, um es dir noch einmal zu überlegen.“

      Amber rutschte näher, bis ihre Schenkel und Hüften sich berührten. Mit zittrigen Fingern streichelte sie Heaths Wange. „Ich bin froh, dass du ab jetzt auch öfter deine analytischen Fähigkeiten einsetzen willst. Aber ich weiß es auch zu schätzen, wenn du einfach deinen Instinkten folgst.“

      Heath lächelte triumphierend und pochte an die Scheibe. Sofort setzte der Wagen sich in Bewegung.

      „Wenn das so ist, dann fahren wir jetzt zu einem kleinen Strandhaus, das ich gut kenne“, sagte Heath und löste Ambers Zopf.

      „Nicht nach Nantucket?“

      Sie mussten an der Westküste noch zwei Spiele bestreiten. „Nein, Catalina Island.“ Sachte streifte er einen Träger ihres Tops von ihrer Schulter. „Weit weg von allem.“

      „Und du meinst, das Team hat nichts dagegen?“

      „Ist mir egal, wer etwas dagegen hat.“ Der Wagen fuhr schneller. Heath küsste Ambers Schlüsselbein. „Ich habe den Eigentümer der ‚Aces‘ angerufen und ihm gesagt, dass ich nicht mehr nach deren Pfeife tanze. Die werden mich ab jetzt in Ruhe lassen, mindestens bis nächstes Jahr. Und was die Jungs betrifft, denen tut es mal ganz gut, wenn sie sich wegen des neuen Konzepts ein bisschen verunsichert fühlen.“

      „Mir gefällt das neue Konzept“, sagte Amber und zog ihr Top noch etwas weiter runter. Sie wollte Heaths Lippen endlich wieder auf ihrer Haut spüren. „Übrigens habe ich mir die gleichen Gedanken über meinen Job gemacht.“

      „Tatsächlich?“

      „Mir sitzt auch immer der Boss im Nacken. Seit sechs Monaten arbeite ich so hart daran, meinen Job zu behalten, dass ich gar nicht weiß, ob mir diese Arbeit überhaupt noch Spaß macht. Es ist einfach zu viel.“

      Nachdenklich schaute Heath sie an. „Du willst deinen Job als Buchrezensentin aufgeben?“

      „Ich kann mich ja mal umschauen, ob es nicht noch andere Möglichkeiten für mich gibt.“

      „Kann sein.“ Heath beugte sich wieder vor. „Du könntest dir einen Job suchen, den du von überall auf der Welt ausüben kannst. Nur für den Fall, dass du Lust hast, in nächster Zukunft viel zu reisen.“

      Ihr Atem ging schneller, als er einen Pfad aus Küssen von ihrer Wange zu ihrem Ohr und ihren Hals hinab zeichnete.

      „Ich gebe zu, erster Klasse zu fliegen macht wirklich Spaß.“ Sie neigte den Kopf und genoss den Schauer, der ihr über den Rücken lief.

      „Dann werden die nächsten einundachtzig Spiele der reine Genuss für dich sein.“

      „Das werden aber viele Flüge.“ Und viele Tage und Nächte mit Heath.

      „Und viele, viele Stunden in Hotels. Nur du und ich. Allein.“ Heath drückte Amber auf den Sitz hinab und lehnte sich über sie. Er lächelte siegesgewiss. „Ich kann nicht garantieren, wie es mit dem Team laufen wird, aber was dich betrifft, da sehe ich eine Serie von Siegen auf mich zukommen“, versprach er. „Du wirst schon sehen.“

      – ENDE –

Vernasche nie den Boss!
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1. KAPITEL

      Die vielen Paparazzi, die sich auf dem Gelände des Clearwater Springs Resort versammelt hatten, fingen wie wild zu fotografieren an, als der schwarze Bentley ins Blickfeld kam. Ihm folgten vier schwarze SUVs, als würde der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika vorfahren statt einer verhätschelten Erbin. Marc Strauss schnaubte verächtlich.

      Jetzt hetzten die Reporter von den großen Eisentoren über die gepflegten Blumenbeete und Grünanlagen und kletterten auf die Metallskulpturen, die ihn ein Vermögen gekostet hatten. Er ballte die Fäuste, um nicht die Glastüren der Lobby aufzustoßen und jeden einzelnen eigenhändig von seinem Eigentum zu zerren. „Was für ein verfluchter Zirkus“, fuhr er seinen Bruder an, der für das Fiasko verantwortlich war. „Die Kosten für die Aufräumarbeiten ziehe ich dir von deinem Gehalt ab.“

      Brett, ein zufriedenes Lächeln um die Lippen, beobachtete das Geschehen gelassen. „Kein Problem. Das nehme ich einfach von all der Kohle, die uns diese Publicity einbringen wird.“ Er gab Marc einen Klaps auf den Rücken. „Dieser Gast wird Clearwater Springs bekannt machen.“

      Marc schwieg. Das Resort hatte es nicht nötig, mit Hollywoods berühmtestem Bad Girl für sich zu werben. Zudem würde die gerade vorbestrafte Rachel Winston mehr Feriengäste abschrecken als neue anziehen. Aber all das hatte er seinem Bruder bereits erläutert und am Ende doch Bretts Marketingidee nachgegeben. In erster Linie deshalb, weil der Deal schon fast perfekt gewesen war, bevor Marc davon erfahren hatte. Erst jetzt merkte er, was für ein Fehler das gewesen war.

      „Entspann dich.“ Brett deutete auf den Bentley, der in der Einfahrt hielt. „Wenn sie erst einmal drinnen ist, sorgen die Sicherheitsleute dafür, dass die Paparazzi das Grundstück verlassen. Cory kann dann draußen Ordnung …“ Er verstummte, als der Chauffeur die hintere Tür des Bentleys öffnete und die Frau ausstieg, die für die folgenden dreißig Tage ihr Schützling sein würde.

      Marc hatte viele Fotos von Rachel Winston gesehen. Verdammt, jeder hatte das. Besonders nachdem sie letztes Jahr für das Männermagazin „Hush“ posiert hatte. Mit ihrem aparten Gesicht, den großen blauen Augen und den seidigen schwarzen Haaren sah sie atemberaubend schön aus. Während er zusah, wie sie die Reportermeute mit einem gelassenen Lächeln begrüßte, bekam er plötzlich Lust auf sie.

      Er schluckte, als sie über ihre elegante blaue Hose strich und ihre rosafarbene Bluse zurechtzupfte. Dazu trug sie High Heels, eine farblich passende Handtasche und eine große Sonnenbrille. Sie strahlte die Klasse und den Luxus einer Hollywood-Diva aus. Kein Wunder, denn sie war die Tochter von Richard Winston, dem gut aussehenden Direktor der „Hollywood-Studios“, und Abigail Moore, dem heißesten Filmsternchen der Siebzigerjahre. Das Paar hatte eine kurze, turbulente Ehe geführt.

      Marc musste zugeben, dass Rachel eine auffallend schöne und sexy Frau war, die zweifellos jedem Mann den Verstand rauben konnte. Dazu ihre Herkunft und ihr verruchtes Image … Kein Wunder also, dass alle ganz verrückt nach ihr waren.

      „Ich frage mich, ob ‚Hush‘ ihr den gelben BH überlassen hat“, meinte Brett. „Erinnerst du dich an das Foto?“

      Ob er sich daran erinnerte? Das Bild hatte sich von dem Moment an in Marcs Gedächtnis eingebrannt, als Brett ihm das Männermagazin auf den Tisch gelegt hatte: Rachel, wie sie sich auf einem braunen Samtsessel rekelte. Ein Träger ihres gelben BHs war ihr wie versehentlich über die Schulter gerutscht. Einen Finger auf die Lippen gelegt, hatte sie aufreizend in die Kamera geblickt. Ihr dunkles, gewelltes Haar war zerzaust und ihr Make-up leicht verschmiert gewesen.

      Obwohl Marc sich mit seinen vierunddreißig Jahren als reifen Mann betrachtete, hatte ein Blick in diese saphirblauen Augen genügt, um bei ihm Fantasien wie bei einem Teenager im Hormonrausch zu wecken.

      Brett hatte ihm dieses Foto neben anderen präsentiert, um ihn für sein Arrangement einzunehmen. Der Trick hatte funktioniert, wie Marc zugeben musste. Nach einem Blick auf die sinnliche Rachel Winston hatte er ihr Bild noch tagelang vor Augen gehabt. Jetzt stand sie auf den Stufen zu seinem Resort und wirkte live und in Farbe genauso verführerisch wie auf den Fotos. Verdammt, er steckte in Schwierigkeiten.

      „Ob sie den BH wohl mitgebracht hat?“, witzelte Brett.

      „Sie ist unser Schützling und kein Spielzeug“, fuhr Marc ihn an und rief auf diese Weise auch sich selbst zur Ordnung. Angesichts der Situation konnte er es sich nicht leisten, auf dumme Gedanken zu kommen. Es würde schwierig genug werden, die nächsten vier Wochen zu überstehen. Sich mit einem der prominenten Gäste anzufreunden kam selbstverständlich nicht infrage. Einer musste einen klaren Kopf behalten, sonst würde Miss Winston hier noch vor Ende der ersten Woche das Ruder übernehmen.

      Ein feminin wirkender Mann stieg aus einem der Begleitwagen und begann, lautstark Anweisungen zu erteilen. Mehrere Männer drängten die Paparazzi zurück, um einen freien Durchgang vom Bentley zu den Türen der Lobby zu schaffen. Koffer wurden ausgeladen, und Marc wies die Pagen an, beim Transport des Gepäcks zu helfen.

      Die Pagen eilten so dienstfertig herbei, wie Marc es kaum für möglich gehalten hatte. Auch das übrige Personal in der Lobby schien bereit, dem neuen Gast jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Na großartig. Rachel Winston war noch nicht zur Tür hereinspaziert und hielt bereits die Zügel in der Hand.

      Das drohte schlimmer zu werden als befürchtet. In Gedanken legte Marc sich schon mal zurecht, wie er allen beteiligten Parteien die grundsätzlichen Verhaltensmaßregeln für die folgenden dreißig Tage unterbreitete. Angefangen mit Rachel und ihrem Vater.

      Denn er musste die Missverständnisse aus der Welt schaffen, für die sein Bruder vermutlich gesorgt hatte. Zunächst würde er klarstellen, dass Rachel während ihres Aufenthaltes definitiv als Zimmermädchen arbeiten musste. Weil sie in einem Hotel in San Diego ein Zimmermädchen leicht verletzt hatte, war sie von einem Gericht dazu verurteilt worden, dreißig Tage lang genau dessen Arbeit zu verrichten. Nach einer Reihe von geringfügigen Vergehen hatte der Richter offensichtlich entschieden, dass ein wenig Empathie genau das war, was eine ebenso unverbesserliche wie reiche junge Frau lernen sollte.

      Brett hatte es irgendwie arrangiert, dass sie ihre Strafe hier in ihrer Hotelanlage ableistete. Zweifellos mithilfe einer Reihe von Versprechen, die Marc nicht zu halten beabsichtigte. Als Richard Winston aus dem Bentley stieg und neben seine Tochter trat, entschied Marc, diese Unterredung so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Je eher, desto besser.

      Rachels Stimmung hellte sich auf, nachdem sie einen ersten Blick auf Clearwater Springs geworfen hatte. Sie hatte es ihrem Vater überlassen, ein perfektes Arrangement für das Verbüßen ihrer Strafe zu treffen. Das Resort war luxuriös, lag abgeschieden im Süden von Palm Springs und bot die Privatsphäre, die sie brauchte.

      Wie so oft, wenn sie sich mal wieder in Schwierigkeiten gebracht hatte, war ihr Vater ihr auch diesmal zu Hilfe gekommen. Und wie immer schenkte er ihr seine ganze Aufmerksamkeit und bewies, dass er für sie da war – ganz egal, was sie angestellt hatte. Vielleicht versteckte sich hinter der Maske der selbstsicheren Frau, die sie vorgab zu sein, ein verängstigtes, unsicheres Kind, das sich fortwährend der Loyalität der Menschen um sich herum vergewissern musste.

      Das wäre nicht weit hergeholt. Ihre Eltern hatten ihrer Karriere stets den Vorrang vor ihrer Tochter gegeben. Ein Psychologe würde vermutlich folgern, dass sie immer wieder Aufsehen erregte, um die Aufmerksamkeit ihrer Eltern zu erhalten. Aber Rachel wusste, dass sie in Wirklichkeit viel Freiraum genossen hatte und keine Krise heraufbeschwören musste, um sich der Liebe ihrer Eltern zu versichern.

      Leider gab es keinen Vaterkomplex, der entschuldigen würde, dass sie im Grunde eine Versagerin war. Mit ihren sechsundzwanzig Jahren war sie einfach zu alt, um andere für ihre Probleme verantwortlich zu machen. Also nahm sie sich diesmal wirklich vor, die Dinge zu akzeptieren, die sie nicht kontrollieren konnte, und die Dinge zu ändern, die sie ändern konnte.

      „Siehst du?“ Ihr Vater klang optimistisch. „Ich habe dir doch gesagt, dass es hier sehr schön ist.“

      „Perfekt“, gab sie zu.

      Er drückte ihre Hand. „Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.“

      Rachel nickte lächelnd. Sie hatte schon Schlimmeres durchgestanden. Und vier kurze Wochen als Zimmermädchen konnten so hart nicht werden. Solange sie in dem Job keine Zahlen oder lange Texte lesen musste, würde sie das schaffen. Und in der arbeitsfreien Zeit hoffte sie, hier viel Ruhe zum Nachdenken und Meditieren zu finden.

      „Rachel, haben Sie jemals zuvor Toiletten gereinigt?“, rief eine der Reporterinnen.

      „Erwarten Sie, dass das Personal freundlich ist, nach allem, was sie der armen Frau im ‚Four Seasons‘ angetan haben?“, wollte eine andere wissen.

      Aus allen Richtungen wurde sie jetzt mit Fragen bombardiert, die sich auf den Zwischenfall vor sechs Monaten bezogen. Sie war den Presserummel gewohnt und hatte sich oft genug selbst in Szene gesetzt. Doch einen Platz in der Welt der Stars und Sternchen finden zu wollen, in der sie aufgewachsen war, hatte sich als Desaster erwiesen. Sie besaß weder das Talent ihrer Mutter noch die Cleverness ihres Vaters.

      Obwohl sie in Hollywood allein schon wegen ihres atemberaubenden Aussehens akzeptiert wurde, profitierten die Medien vor allem von der Berichterstattung über ihre Fehlschläge und Niederlagen. Mittlerweile wollte sie sich der öffentlichen Aufmerksamkeit nur noch entziehen. Vielleicht würde sie wie andere Promis nach Paris oder Mailand gehen … Um was zu tun? Das war dann immer die Frage.

      „He, Rachel, ein Foto“, rief ein Reporter mit einem Schrubber in der einen und gelben Haushaltshandschuhen in der anderen Hand. Er nahm wohl an, sie würde damit für eine Aufnahme posieren. So lächerlich das auch schien, wurde ihr in dem Moment bewusst, dass sie schon absurdere Dinge getan hatte.

      Ihr Vater zeigte auf den Mann, und einer seiner bulligen Sicherheitsleute setzte sich in Bewegung, um den Reporter auszubremsen. „Lass uns reingehen.“

      Doch bevor sie das tun konnten, wurden sie von zwei Männern aufgehalten, die sie begrüßten. Besser gesagt, einem Mann und einem Adonis, fand Rachel. Letzterer streckte ihrem Vater die Hand hin.

      „Mr Winston, ich bin Marc Strauss.“

      Seine tiefe Stimme ging ihr durch und durch. Er war groß und strahlte eine ruhige Autorität aus.

      „Sie haben bereits mit meinem Bruder Brett gesprochen“, fügte er hinzu und deutete auf den kleineren blonden Mann neben sich.

      Beide Männer fielen mit ihren ähnlich markanten Gesichtszügen auf. Brett hatte freundliche blaue Augen, während Marc mit seinem bezwingenden, ernsten Blick andere Menschen sehr genau einzuschätzen schien.

      „Miss Winston. Es ist mir ein Vergnügen.“ Er hielt ihr die Hand hin.

      Sie konnte sich seinem stählernen Blick nicht entziehen. Als sie ihre Hand in seine legte, war sie wie elektrisiert. Er musste das genauso empfunden haben, denn seine blaugrauen Augen nahmen kurz einen leicht irritierten Ausdruck an. Nach kurzem Zögern machte er seinem Bruder Platz, der aufrichtig erfreut schien, sie zu treffen. Doch Rachel hatte nur Augen für Marc.

      In ihren Kreisen gab es gut aussehende Männer wie Sand am Meer. Aber nie zuvor war sie einem Mann begegnet, der sie auf den ersten Blick derart in seinen Bann gezogen hatte. Sein durchtrainierter Körper steckte in einem perfekt sitzenden dunkelblauen Anzug. Dazu trug er ein weißes Hemd und eine silberblaue Krawatte. Das dichte schwarze Haar war modisch kurz geschnitten.

      Sie sah kurz auf seine rechte Hand. Kein Ehering. Diese Entdeckung löste in ihr ein Kribbeln aus und beflügelte ihre Fantasie. Niemand hatte gesagt, dass eine Affäre während ihres Aufenthalts tabu wäre. Und wenn sie sich beim Management beliebt machte, würde das ihre Situation bestimmt nur verbessern.

      „Nach Ihnen.“ Marc deutete einladend auf die Türen zur Lobby. „Ich würde gern die ungebetenen Besucher loswerden, bevor sich unsere Hotelgäste gestört fühlen.“

      Sie bemerkte den Anflug von Verärgerung in seiner Stimme. Brett dagegen grinste in die Kameras. Neugierig begann sie sich zu fragen, wie dieses Arrangement zustande gekommen war. Schuldeten diese Männer ihrem Vater vielleicht einen Gefallen? Das Gericht hatte es ihm überlassen, ein Hotel zu finden, in dem sie ihre Strafe verbüßen konnte. Sie hatte angenommen, dass alle mit ihrem Aufenthalt hier einverstanden waren. Doch jetzt zweifelte sie daran.

      Wie immer hatte ihr Vater sie nicht in seine Abmachungen eingeweiht. Das muss nicht deine Sorge sein, Schatz. Rachel konnte es ihn fast sagen hören. Geschäftliche Angelegenheiten regelte er über ihren Kopf hinweg – selbst wenn es um die nächsten dreißig Tage ihres Lebens ging. Aber er wusste auch, dass sie die Tochter ihrer Mutter war und oft das Gegenteil von dem tat, was man ihr vorschrieb. Deshalb behandelte er sie mit derselben wachsamen Vorsicht wie Abigail.

      Sie betraten die ruhige Lobby, und Rachel atmete tief durch. Das Clearwater Springs Resort bestand aus mehreren gelbbraunen Stuckgebäuden mit Dächern aus Lehmziegeln im spanischen Missionsstil. Die große Lobby war mit rustikalen Holzmöbeln, exklusiven Stoffen, eleganten Kronleuchtern aus Eisen und Terrakotta-Fliesen ausgestattet. Warmes gelbes Licht wirkte wie ein Weichzeichner und setzte Kunstgegenstände aus der Region in Szene.

      Offenbar würde sie hier nur wenige Abstriche an ihrem gewohnten Lebensstil machen müssen. Abgesehen natürlich von der Vierzigstundenwoche als Zimmermädchen. Obwohl sogar das infrage stand, wie sie einer beiläufigen Bemerkung ihres Vaters während der Fahrt entnommen hatte.

      Stefan, ihr persönlicher Assistent, kam mit einer Schlüsselkarte in der Hand zu ihr. „Du hast die Hacienda-Suite.“ Er reichte ihr die Karte.

      „Aber …“ Brett sah Marc fragend an.

      „Das ist die beste Suite, die verfügbar ist“, schnitt der ihm sofort das Wort ab.

      Ja, hier ist definitiv einiges ungeklärt, dachte Rachel. Und sie hatte vor, der Sache auf den Grund zu gehen, sobald ihr Vater sich auf den Rückweg nach L. A. gemacht hatte.

      „Ich fange schon mal an, deine Koffer auszupacken“, fuhr Stefan fort. „Ruf mich an, wenn du so weit bist. Dann zeige ich dir, wo wir wohnen.“

      „Wir?“ Marc hatte den zusätzlichen Gast offensichtlich nicht erwartet.

      „Stefan ist Rachels Assistent. Sie braucht ihn“, mischte ihr Vater sich ein und wandte sich dann an Brett. „Das war Teil der Vereinbarung.“

      „Nun, wenn wir vier uns einen Moment setzen und noch einmal über diese Vereinbarung reden könnten?“, meinte Marc verärgert und deutete auf eine große Holztür.

      „Natürlich“, erwiderte Richard Winston. „Rachel, warum begleitest du nicht Stefan, während ich mit diesen Männern rede?“

      Sie versuchte, sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Ihr Vater behandelte sie noch immer wie ein Kind, und aus irgendeinem Grund machte ihr das in Marcs Gegenwart viel mehr aus als sonst. „Falls es um mich geht, möchte ich gern dabei sein.“

      „Schatz …“, begann ihr Vater.

      Brett kam ihm zuvor. „Tatsächlich liegt uns ein Formular vom Gericht vor, das ich lieber mit Ihnen beiden durchgehen würde.“

      Rachels Vater blickte seufzend auf die Uhr. „Gut, wenn wir uns kurzfassen. Ich muss um sechs Uhr in Santa Barbara sein.“

      „Es dauert nicht lange.“ Marc warf seinem Bruder einen weiteren eisigen Blick zu.

      Rachel folgte den Männern in einen Konferenzraum. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihr unfreiwilliger Aufenthalt hier sich als viel interessanter erweisen würde als angenommen.

      Marc deutete auf den großen braunen Tisch in der Mitte des Konferenzraums.

      „Ein nettes Hotel haben Sie.“ Richard rückte Rachel einen Stuhl zurecht und setzte sich dann neben sie.

      „Danke. Wir fangen gerade an, uns einen Namen zu machen“, sagte Marc.

      „Ihnen beiden gehört die Anlage, nicht wahr? Sie sind neu im Hotelgewerbe, wenn ich richtig informiert bin.“

      Marc konnte den Tag kaum erwarten, an dem er die erste Frage bejahen würde. Im Moment war er noch weit davon entfernt. „Das Resort gehört mehreren Teilhabern. Brett und ich sind die geschäftsführenden Gesellschafter.“

      „Es ist schön hier.“ An Rachel gewandt, fügte Richard hinzu: „Sieht ganz so aus, als wenn du dich hier nicht langweilen wirst.“

      „Absolut.“ Sie blickte zu Marc. „Ich kann mir schon vorstellen, wie ich mir die Zeit vertreibe.“

      Die Anspielung und der verführerische Ausdruck in ihren dunklen Augen entgingen ihm nicht. Als sie den Blickkontakt aufrechterhielt und die Lippen zu einem herausfordernden Lächeln verzog, wurde ihm plötzlich heiß.

      „Sie haben irgendwelche Formulare erwähnt“, meinte Richard. „Ich muss mich wirklich beeilen.“

      Brett schlug seine Mappe auf. „Ja, vom Gericht. Ihr Büro hat sie an mich weitergeleitet. Ich möchte mit Ihnen gemeinsam Rachels Arbeitsstunden festlegen, um Missverständnisse zu vermeiden.“

      „Tatsächlich“, schaltete Marc sich ein, der schnell den Blick von Rachel abwandte, um einen klaren Kopf zu behalten, „gibt es noch ein paar andere Dinge, die ich vorher mit Ihnen klären möchte. Anscheinend sind die meisten Vereinbarungen von Brett und Ihrem Personal getroffen worden. Jetzt, da wir alle hier versammelt sind, möchte ich sichergehen, dass Ihre Erwartungen und die des Gerichts übereinstimmen.“

      Er musterte seinen Bruder prüfend. Keine Panik? Gut. Vielleicht hatte er wirklich eindeutig geklärt, dass Rachel während ihres Aufenthaltes arbeiten musste und die nächsten vier Wochen als Angestellte und nicht als Gast betrachtet werden würde.

      „Natürlich“, stimmte Richard zu.

      Marc öffnete den Mund, um zu beginnen, da steckte seine Sekretärin den Kopf zur Tür herein. „Entschuldigen Sie die Störung. Aber Phil Arnall ist am Telefon. Er sagt, dass er Sie sofort sprechen muss.“

      „Ich rufe ihn zurück“, erwiderte Marc.

      „Ich habe ihm erklärt, dass Sie in einem Meeting sind. Er hat darauf bestanden, jetzt mit Ihnen zu reden, und bleibt in der Leitung, bis Sie das Gespräch entgegennehmen.“

      Arnall war einer der Gesellschafter und saß im Vorstand. Obwohl der Mann nur mit einem geringen Anteil beteiligt war, machte er Marc ständig die Hölle heiß und sah Probleme, wo keine waren. Unglücklicherweise besaß er zudem das Talent, die anderen Gesellschafter aufzuwiegeln. Solange der Vorstand das Sagen hatte, musste Marc Ruhe bewahren und sich mit dem Mann verständigen – auch wenn er sich wünschte, nie mit ihm ins Geschäft gekommen zu sein.

      Verärgert stand er auf. „Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.“ Zu Brett sagte er: „Du weißt, was wir klären wollten.“

      „Kein Problem.“

      Marc sah seinem Bruder einen Moment lang fest in die Augen, um ihm zu verstehen zu geben, dass es ihm ernst war. Im Grunde waren sie ein erfolgreiches Team, ergänzten sich hervorragend. Aber allein gelassen war Brett unberechenbar. Dann musste Marc häufig eingreifen, um zu verhindern, dass etwas Schlimmes passierte.

      „Ich sagte, kein Problem“, wiederholte Brett.

      Mit einem zufriedenen Nicken verließ Marc schließlich den Raum, um in seinem Büro zu telefonieren. „Phil, ich bin in einem Meeting. Ich hoffe, es ist dringend.“

      „Was musste ich da im Fernsehen sehen, Marc?“

      „Ich habe keine Ahnung.“

      „Anscheinend ist mein Hotel zu einer Besserungsanstalt für Prominente verkommen. Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie das mit dem Vorstand abgesprochen haben.“

      Mein Hotel. Was für eine maßlose Übertreibung. Obwohl Marc inzwischen an Arnalls unverschämte Art gewöhnt sein müsste, zerrte der Mann an seinen Nerven.

      Clearwater Springs war Marcs Idee gewesen. Solange er denken konnte, hatte er eine solche Hotelanlage besitzen oder zumindest leiten wollen. Also hatte er seinen Abschluss in Hotelmanagement und Betriebswirtschaft gemacht und dann angefangen, seinen Traum zu verwirklichen.

      Mithilfe seiner Eltern und Brett, der aus seiner Zeit als Tennisprofi über sehr gute Kontakte verfügte, hatte er die notwendigen Gesellschafter gefunden, um Clearwater Springs zu erwerben. Langfristig plante er, nach und nach zusammen mit Brett die Anteile der anderen Gesellschafter aufzukaufen, bis die Familie die Kapitalmehrheit hielt. Es würde nur noch ein paar Jahre dauern, dann wäre er am Ziel seiner Wünsche. Aber in der Zwischenzeit musste er sich mit dem pensionierten Exfilialleiter einer Bank herumschlagen, der offensichtlich über zu viel Zeit verfügte. „Hotelgästen oder Angestellten muss der Vorstand nicht zustimmen. Das wissen Sie.“

      „Sie sind eine Vereinbarung mit dem Gericht in San Diego eingegangen. Und alle Verträge müssen genehmigt werden.“

      „Es gibt keinen Vertrag, Phil. Miss Winston kann sich aussuchen, wo sie ihre Strafe verbüßt.“

      Phil schnaubte. „Sie hätten uns in die Angelegenheit mit einbeziehen müssen. Wenn das schiefläuft, kann das unsere Investitionen und das Renommee des Hotels ruinieren.“

      „Ich denke nicht, dass …“

      „Mir gefällt das absolut nicht. Ist Ihnen klar, welchen Ruf diese Frau hat? Sie gehört nicht zu der Klientel, die wir mit Clearwater Springs ansprechen wollen. Wir sind ein Resort für Familien. Das war Ihr Konzept.“

      Marc rollte mit den Augen. „Und daran hat sich nichts geändert.“

      „Das hoffe ich für Sie. Falls die Umsatzzahlen unter dieser Transaktion leiden, sorge ich dafür, dass Sie als Geschäftsführer abgesetzt werden.“

      Mit dieser Drohung hatte Arnall ihn bestimmt schon ein Dutzend Mal unter Druck gesetzt. Denn Clearwater Springs war sein Leben und seine Leidenschaft. „Ich verstehe Ihre Bedenken und versichere Ihnen, dass Sie sich keine Sorgen machen müssen.“

      Marc redete beruhigend auf Phil ein, bis dieser endlich Ruhe gab. Als er dann den Hörer auflegte, waren mehr als zwanzig Minuten vergangen. Eilig warf er einen Blick nach draußen. Der Bentley und die anderen Wagen aus Rachels Gefolge waren verschwunden. Na großartig. Jetzt konnte Marc nur hoffen, dass Brett sein Vertrauen nicht enttäuscht und den Winstons tatsächlich die grundlegenden Regeln klargemacht hatte.

      „Keine Sorge. Sie brauchen keine Hand zu rühren“, versicherte Brett, während er zusammen mit Rachel und Stefan auf der schattigen Terrasse einen Drink nahm.

      Rachels Vater hatte sich gerade verabschiedet und ihr versprochen, sie in zwei Wochen zu besuchen. Ihr war bewusst, dass das Angebot aufrichtig gemeint war, er aber trotzdem nicht wiederkommen würde. Sie rechnete höchstens mit einem kurzen Telefonanruf, was völlig in Ordnung für sie war.

      „Wir teilen Ihnen Anita zu“, fuhr Brett fort. „Sie werden sie mögen. Morgen stelle ich sie Ihnen vor. Anita wird die Arbeiten übernehmen, bei denen man sich die Hände schmutzig macht. Sie können ihr helfen, indem sie ein bisschen Staub wischen. Ich bin sicher, dass Sie sich eher langweilen als überarbeiten.“

      „Dann bleibt dir genug Zeit für dein Internet-Tagebuch.“ Stefan machte sich eine Notiz.

      Stefan arbeitete bereits seit ihrem Highschool-Abschluss für Rachel. Zuerst war ihr die Idee ihrer Eltern, einen Assistenten für sie zu engagieren, gegen den Strich gegangen. Doch bald hatte sie gemerkt, wie sehr sie jemanden wie ihn brauchte, um ihre Angelegenheiten zu regeln. Sie litt unter einer ausgeprägten Form der Legasthenie und tat sich schwer mit Zahlen. Leider hatte Stefan in letzter Zeit Beziehungsprobleme mit seinem Partner Tyler, der mehr Zeit mit ihm verbringen wollte. Deswegen hatte sie ihren Assistenten praktisch anflehen müssen, sie zu dem vierwöchigen Aufenthalt zu begleiten.

      „Und ein bisschen staubsaugen“, fügte Brett hinzu. „Das können Sie, nicht wahr?“

      Rachel zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Wir hatten immer Angestellte …“ Sie verstummte, als sie Marc auf die Terrasse kommen sah. Inzwischen hatte er sein Jackett und die Krawatte abgelegt. Jetzt gefiel er ihr noch besser. Die Ärmel hatte er bis zu den Ellbogen aufgekrempelt und den obersten Hemdknopf geöffnet. Er war viel muskulöser, als sie angenommen hatte. Anerkennend ließ sie den Blick bis zu seinem flachen Bauch wandern und fragte sich, welche Überraschungen sie wohl noch erwarteten. Das herauszufinden würde sicherlich viel Spaß machen.

      Während Stefan und Brett sich weiter unterhielten, richtete Rachel ihre Aufmerksamkeit wie gebannt auf Marc. Er strahlte zugleich Ruhe, Selbstvertrauen und eine heiße Intensität aus. Sie war völlig fasziniert und begierig zu erfahren, wie sich diese Kombination im Bett auswirkte. Während sie ihn betrachtete, ging die Fantasie mit ihr durch. Ihr Herz schlug schneller, in Gedanken strich sie mit dem Finger über sein markantes Kinn. War er ein guter Liebhaber? Bestimmt. Wie schmeckte und wie küsste er? Und würde er dabei vor Leidenschaft stöhnen?

      Sie hätte ihn den ganzen Tag lang ansehen und mit Blicken ausziehen können. Aber als Rachel in ihrer Fantasie gerade begann, richtig zur Sache zu gehen, schaute Marc sie an. Kaum merklich hob er die Brauen und deutete ein Lächeln an, bevor er wieder ernst wurde. Das genügte, um ihr einen erregenden Kick zu versetzen. Instinktiv wusste sie, dass er sich genauso zu ihr hingezogen fühlte wie sie sich zu ihm.

      Jetzt kam er zu ihnen an den Tisch. Als er grüßte, sog sie wie beiläufig an ihrem Strohhalm, bevor sie ihm höchst kokett Hallo sagte. Sie bemerkte, dass er mit einem begehrlichen Blick ihre Brüste streifte, bevor er sich kurz räusperte und dann an seinen Bruder wandte. „Richard ist wohl schon weg.“

      „Ja. Wir gehen gerade die Details durch.“ Brett deutete auf den freien Stuhl. „Trink doch etwas mit uns.“

      Rachels Herz klopfte schneller, als er sich setzte und einen Kaffee bestellte. „Und wie lief das Gespräch? Ist geklärt, was sie hier erwartet?“

      „Ja, ja“, meinte Brett geistesabwesend.

      Die Bemerkung verwirrte Rachel. Sie verstand nicht, worauf Marc anspielte. Denn seitdem sie den Konferenzraum verlassen hatten, war nur die Rede davon gewesen, wie glücklich das Hotel sich schätzen konnte, sie als Gast zu haben. „Was erwartet mich denn genau?“

      Marc sah sie an. „Ein Job und keine Ferien.“

      Sein zynischer Ton hätte sie kränken müssen. Stattdessen heizte er ihr Interesse noch mehr an. So reizvoll sie gut gebaute Männer fand, die ihr offen Avancen machten – einer Herausforderung wie Marc konnte sie noch weniger widerstehen. Sie klimperte unschuldsvoll mit den Wimpern. „Heißt das, ich darf den Pool nicht benutzen?“

      „Du kannst benutzen, was du möchtest“, mischte sich Stefan ein. „Schließlich bezahlen wir das Zimmer.“

      Rachel beachtete ihn gar nicht, ihr Blick ruhte auf Marc. Am Tisch wurde es still, während sie auf seine Antwort wartete.

      Marcs Augen funkelten. „Die tägliche Arbeitszeit beträgt acht Stunden mit einer Stunde Mittagspause. Während dieser Zeit erwarte ich, dass Sie sich wie eine Angestellte verhalten. Was Sie davor und danach tun, ist Ihre Angelegenheit – solange die anderen Gäste nicht gestört werden.“

      Sie musterte ihn, in der Hoffnung, ihm am Gesicht ablesen zu können, welche Optionen sie „danach“ hatte. Aber er blieb professionell. Vielleicht nahm er ihre Signale nicht wahr. Doch das glaubte sie nicht. Stattdessen vermutete sie, dass sein Verstand seine Libido unter Kontrolle zu halten versuchte. Dass er sich zusammenreißen musste, um Distanz zu ihr zu wahren, fand sie nur noch aufregender.

      Rachel hatte ihr halbes Leben lang Annäherungsversuche von Männern abwehren müssen. Die meisten waren nur auf ihren Körper, ihr Geld oder die beruflichen Vorteile aus gewesen, die eine Bekanntschaft mit ihrem Vater verhießen. Deshalb reizte es sie ungemein, einmal selbst die Initiative zu ergreifen und einen Mann zu verführen. „Ich bin einem Achtstundentag gewachsen.“

      „Perfekt“, meinte Brett nervös. „Anita arbeitet von Montag bis Freitag, jeweils von acht bis fünf Uhr.“

      „Oh, das ist ein Problem.“ Stefan blätterte im Terminkalender. „Dienstags bekommt sie immer ihre Spa-Anwendungen. Ich versuche, das aufs Wochenende zu verlegen. Aber Gwendolyn kann vielleicht samstags nicht herkommen. Und die Sonntage sind für Meditation und Reflexion reserviert.“

      „Dann finden wir jemanden, mit dem sie samstags zusammenarbeiten kann“, sagte Brett. „Es gibt beim Saubermachen genug Tätigkeiten, die keine Aufsicht erfordern. Wie zum Beispiel, Spiegel zu putzen …“

      „Nichts mit Duftstoffen oder chemischen Zusätzen“, unterbrach Stefan ihn. „Rachel reagiert auf vieles allergisch.“

      „Bei allem, was die Zimmermädchen machen, haben sie mit Duftstoffen oder chemischen Zusätzen zu tun“, fuhr Marc ihn an. „Schließlich handelt sich um Hausputz.“

      Stefan schüttelte bedauernd den Kopf. „Ein weiterer Punkt, den wir besprechen müssen. Ich kenne einen guten Lieferanten, der hypoallergene Putzmittel per Expresslieferung anbietet. Ich gebe Ihnen die Adresse.“

      „Wir bestellen überhaupt nichts“, konterte Marc. „Wenn Sie etwas Besonderes brauchen, besorgen Sie das bitte auf eigene Kosten.“

      „Um Ihr Hotel zu reinigen?“ Stefan schnaubte.

      „Ich probiere die hoteleigenen Reinigungsmittel einfach aus. Dann sehen wir weiter.“ Mit diesem Vorschlag hoffte Rachel, einen Streit zu vermeiden. Außerdem bezweifelte sie die Theorie über ihre Allergieneigung sowieso insgeheim. Vor drei Jahren hatte sie einmal einen Hautausschlag bekommen, nachdem sie eine Puderdose mit einem Glasreiniger geputzt hatte. Seitdem bestand Stefan darauf, dass sie empfindlich auf chemische Zusätze reagierte.

      Stefan seufzte. „Gut, wenn du das Risiko eingehen willst.“ Er machte sich eine weitere Notiz in seinem Kalender. „Marty kommt übermorgen. Er ist für Rachels spezielle Diät zuständig. Nennen Sie mir bitte einen Kontaktmann in der Küche, mit dem er zusammenarbeiten kann?“

      Jetzt wurde Marc wütend. „Unsere Chefköche genügen höchsten Ansprüchen und können mit allen denkbaren Diäten umgehen. Womit sie nicht umgehen können, sind Nervensägen in der Küche, die ihnen vorschreiben, was sie zu tun haben. Sagen Sie Marty, dass er uns die Vorgaben faxen kann.“ An Bretts Adresse fügte er hinzu: „All das hättest du mit Richard besprechen sollen. Ich dulde nicht, dass in diesem Hotel ein solcher Zirkus veranstaltet wird.“

      „Wir verlangen nichts, was eine andere Hotelanlage dieser Preisklasse seinen Gästen nicht bieten würde“, mokierte sich Stefan.

      Marc schien kurz davor, die Beherrschung zu verlieren und Stefan an den Kragen zu gehen.

      „Nun“, schaltete Rachel sich beschwichtigend ein. „Ich weiß nicht, wie es mit Ihnen ist. Aber ich bin müde.“ Kurzerhand nahm sie Stefan den Terminkalender weg und klappte ihn zu. „Mir reicht es für heute. Nach einem guten Essen und einer erholsamen Nachtruhe gestalten sich diese Diskussionen bestimmt einfacher.“

      In diesem Moment klingelte Marcs Handy. Seufzend stand er auf. „Ich muss das Gespräch annehmen. Keine schlechte Idee, Rachel. Am besten treffen wir uns morgen früh um neun Uhr in meinem Büro.“

      „Perfekt“, kam sie Stefan zuvor, der nach dem Terminkalender griff.

      Marc eilte davon und ließ die drei allein.

      „Machen Sie sich wegen meines Bruders keine Gedanken“, beeilte Brett sich zu versichern. „Wir bekommen, was Sie brauchen. Tatsächlich wäre es eine gute Idee, wenn Sie alles über mich laufen lassen. Ich rede mit ihm und sage das Meeting morgen ab.“

      „Nein.“ Rachel hob die Hand. „Ich möchte mich morgen mit ihm treffen. Allein.“

      „Rachel“, warnte Stefan. „Ich hoffe, du hast nicht das im Sinn, was ich vermute.“

      Sie lächelte geheimnisvoll. „Ich denke, dass die nächsten vier Wochen erheblich reibungsloser verlaufen, wenn ich Mister Strauss ein wenig entgegenkomme. Und das geht viel besser, wenn ich mit ihm unter vier Augen rede.“

      „Solange du nicht so weit gehst, dich auf seinen Schoß zu setzen.“

      Brett verschluckte sich an seinem Eistee, was Rachel auflachen ließ. „Hat Ihr Bruder eine Freundin?“, erkundigte sie sich so beiläufig wie möglich.

      „Marc? Er ist mit Clearwater Springs verheiratet. Dagegen hat keine Frau eine Chance.“

      Obwohl sie sich bemühte, ihre Freude zu verbergen, wurde sie durchschaut. Stefan kannte sie einfach zu gut. „Denk nicht einmal daran, den Mann zu verführen. Die Probleme, mit denen ich mich jetzt schon herumschlage, reichen mir.“

      Rachel war zuversichtlich, ihm ein Problem abzunehmen, wenn sie Marc Strauss auf ihre Seite zog. Es gab zwar nur wenige Dinge, die sie richtig gut beherrschte, doch zu ihren größten Talenten gehörte zweifellos die Kunst der Verführung. Und die würde sie dafür einsetzen, ihre Strafe hier so schmerzfrei wie möglich zu verbüßen. Zudem würde es ihr viel Spaß machen. Denn ganz egal, wie verärgert Marc auch jetzt zu sein schien, bezweifelte sie nicht, dass er sich deshalb so ruppig verhielt, weil er gegen alle Vernunft scharf auf sie war. Wenn sie ihn erst einmal dazu überredet hatte, seiner Begierde nachzugeben, würden sie alle sehr gut miteinander auskommen.

2. KAPITEL

      Marc sah auf die Uhr. Es war zehn Minuten nach neun. Natürlich kamen Rachel und Stefan zu spät. Damit hätte er rechnen müssen. Aber Brett war normalerweise pünktlich.

      Nach einer ruhelosen Nacht rieb Marc sich müde die Augen. Wie in einem schlechten Horrorfilm waren die Ereignisse des Tages stundenlang vor seinem geistigen Auge vorbeigezogen und hatten immer furchterregendere Dimensionen angenommen. Paparazzi, die das Grundstück verwüsteten. Stefan und seine unverschämten Forderungen. Phil Arnall, der ihm massiv drohte. Und Rachel, die ihm aus vielerlei Gründen den Schlaf geraubt hatte. Jedes Mal, wenn er eingedöst war, war sie in seinen Träumen erschienen, hatte ihn verführerisch angesehen, seine Hände auf ihre nackten Brüste gelegt und ihn heiß geküsst.

      Sie hatte ihn mit dem lasziven Lächeln betört, das er von dem Foto kannte, für das sie auf dem braunen Samtsessel posiert hatte. Seitdem Brett ihm das Magazin auf den Schreibtisch gelegt hatte, ließ Marc die Erinnerung an dieses Foto nicht mehr los. Und jetzt, da er sie endlich kennengelernt hatte, ging die Fantasie völlig mit ihm durch. Er musste einen Weg finden, sich Rachel aus dem Kopf zu schlagen. Sein Bruder und er fingen gerade erst an, sich mit dem Resort einen Namen zu machen. Marc durfte keinesfalls das Risiko eingehen, seine Position und den Ruf des Hotels zu gefährden.

      Seufzend schob Marc den Schreibtischstuhl zurück und stand auf. Das Meeting war offenbar geplatzt. Doch als er die Bürotür öffnete, prallte er fast mit Rachel zusammen, die gerade anklopfen wollte.

      „Oh, Sie wollen schon gehen?“

      Er trat zwei Schritte zurück. „Ich …“ Ihr neckisches Lächeln genügte, ihn vergessen zu lassen, was er vorgehabt hatte. Wer könnte ihm das verübeln? Heute sah Rachel noch atemberaubender aus als gestern. Das knappe Sommerkleid aus Seide umschmeichelte ihre Figur, und die dunklen, welligen Haare fielen ihr über die nackten Schultern. Sie war nur dezent geschminkt und hatte einen Hauch Parfüm aufgelegt. Wie gebannt von ihrer sinnlichen Ausstrahlung, verschanzte Marc sich hinter seinem Schreibtisch. „Ich dachte, Sie hätten unser Meeting vergessen.“

      „Aber nein. Dann würde ich mir ja die Gelegenheit entgehen lassen, den Vormittag mit Ihnen zu verbringen“, gab sie schmeichelnd zurück.

      Und ihr Schmeicheln kam an – so ungern Marc es zugab. Er setzte sich, bemüht, sich aufs Geschäftliche zu konzentrieren. „Kommt Stefan noch?“

      Rachel nahm auf einem der beiden Besucherstühle vor seinem Schreibtisch Platz. „Nein. Ich habe die beiden anderen gebeten, dieses Meeting uns zu überlassen.“ Sie lächelte süß. „Ich dachte, wir kommen besser voran, wenn Sie und ich unter vier Augen reden.“

      Ihren lästigen Assistenten los zu sein war ganz nach seinem Geschmack. Allerdings beunruhigte es ihn auch, mit Rachel in ihrem kurzen Kleid hier allein zu sitzen.

      „Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir einen schlechten Start hatten, und würde gern noch einmal von vorne anfangen. Vielleicht können Sie und ich ja eine Vereinbarung oder so treffen.“

      „Oder so“, murmelte Marc.

      Rachel spitzte die Lippen zu einem koketten Schmollmund. „Manchmal denke ich, dass Sie mich überhaupt nicht mögen.“ Doch dann lächelte sie von einer Sekunde auf die andere. „Andererseits gibt es Momente, da glaube ich, dass Sie mich sehr, sehr mögen.“

      Ihm wurde heiß. Er sah aus dem Fenster, fest entschlossen, sich nicht von ihr einwickeln zu lassen. Du riskierst alles, wofür du gearbeitet hast. Das ist es nicht wert. Marc räusperte sich. „Es ist nicht so, dass ich Sie nicht mag. Wären Sie als Gast gekommen, hätte ich Sie und Ihre Leute mit offenen Armen empfangen und das Personal angewiesen, Ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Aber Sie sind nicht als Gast hier, sondern weil ein Gericht Sie dazu verurteilt hat, als Zimmermädchen zu arbeiten. Und unsere Pflicht ist es, darauf zu achten, dass Sie das auch tun.“

      „Nichts weniger erwarte ich.“

      „Gut. Ich habe mein Bestes getan, um die Medien fernzuhalten. Sie wissen genauso gut wie ich, dass es immer einige gewiefte Reporter gibt, denen es gelingen könnte, sich irgendwie Zugang zum Gelände zu verschaffen. Und ich kann das Personal nicht wirklich davon abhalten, etwas auszuplaudern. Außerdem hat mich Ihre Bewährungshelferin letzte Woche angerufen, um zu erfahren, welche Arbeiten Sie hier übernehmen. Bevor sie auflegte, hat sie mich unmissverständlich darauf hingewiesen, dass wir als geschäftsführende Gesellschafter bei Gericht vorgeladen werden können, falls wir falsche Angaben machen.“

      Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Ich habe hart gearbeitet, um dort hinzukommen, wo ich jetzt bin – was ich nicht aufs Spiel setzen werde.“

      „Ich verstehe das völlig.“ Rachel stand auf. Mit wenigen Schritten war sie auf seiner Seite des Schreibtischs, lehnte sich mit der Hüfte dagegen und stellte den Fuß auf den Sitz seines Stuhls. Der Saum ihres Kleides rutschte nach oben.

      Marc versuchte vergeblich, nicht auf ihren halb entblößten Oberschenkel zu starren. Fasziniert betrachtete er jeden Zentimeter nackter Haut vom Saum des Seidenkleids bis hinunter zu ihrem Fuß. Heißes Verlangen durchfuhr ihn. Wie einfach es doch wäre, die Hand unter den Stoff und über ihre glatte, seidige Haut gleiten zu lassen …

      „Gibt es einen besseren Weg, um sicherzustellen, dass alles gut über die Bühne geht, als mich im Auge zu behalten?“ Sie strich mit dem Finger die Innenseite seines Oberschenkels hinauf und wieder hinunter bis zu seinem Knie. „Sehen Sie.“ Ihre Stimme klang rau. „Ich denke, wir können zu einer Partnerschaft finden, die sich für uns beide lohnt. Das sollten wir mit einem Kuss besiegeln.“ Damit beugte sie sich vor und drückte die Lippen auf seine.

      Ihr Körper fühlte sich noch fester und ihre Lippen fühlten sich noch weicher an als in Marcs Fantasie. Sie schmeckte so süß … Ehe er es verhindern konnte, saß sie auch schon auf seinem Schoß und vertiefte den Kuss. Marc kapitulierte, während ihm das Blut heiß durch die Adern pulsierte. Mit beiden Händen strich er über ihren Rücken und ignorierte die warnende Stimme in seinem Hinterkopf. Er wusste, er sollte aufhören. Aber sein Körper gehorchte ihm einfach nicht. Stattdessen erwiderte Marc den Kuss leidenschaftlich und fuhr fort, ihren verlockenden Körper zu erkunden.

      „Du bist so heiß“, stöhnte sie zwischen zwei Küssen. Ihre langen Haare streiften seine Haut, als sie über sein Kinn strich und die Hand an seine Wange legte. Jetzt wurde ihr Zungenspiel zunehmend hungriger. Mit wachsendem Begehren streichelte Marc ihre Brüste, die sich fest und rund anfühlten.

      Rachels Macht über ihn verschlug ihm förmlich die Sprache. Nur mit einem Kuss machte sie ihn völlig verrückt. Sich vorzustellen, mit ihr nicht in diesem Büro, sondern in seinem Apartment zu sein, sie hautnah zu spüren und in sie einzudringen … Erst jetzt, als er dieses Szenario zu planen begann, kam er langsam wieder zu Sinnen.

      Was wollte er tun? Sich mit ihr durch die Lobby schleichen? Selbst wenn sie aufpassten, würden alle Augen auf sie gerichtet sein. Marc brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass man ihnen von Weitem ansah, wie scharf sie aufeinander waren.

      Als er wieder auf dem harten Boden der Realität landete, verwandelte sich heißes Verlangen in Verärgerung. Er schob Rachel weg und stand auf, um Abstand zu gewinnen. „Das reicht.“ Marc ging zum Fenster. Was hatte er sich nur dabei gedacht, auf ihren Annäherungsversuch einzugehen? Und was, zum Teufel, hatte sie eigentlich mit ihm vor?

      „Komm schon“, drängte sie ihn. „Du kannst jetzt nicht aufhören.“

      „Ich hätte nie anfangen sollen und versichere dir, dass es nicht noch mal passieren wird.“

      Sie lachte atemlos. „Warum? Bist du schwul?“

      Ihr Sarkasmus brachte Marc noch mehr auf. Er trat zu ihr und packte sie am Oberarm, um sie zur Tür zu bringen. „Ich bin weder schwul noch an irgendwelchen Spielchen interessiert. Du bist hier, um zu arbeiten. Und wenn du das nicht willst, kannst du dich umgehend auf den Weg in ein anderes Hotel machen.“

      Ihre Augen funkelten zornig, als Rachel sich aus seinem Griff befreite.

      „Keine Ahnung, was genau du angestellt hast, um in diesen Schlamassel zu geraten“, fuhr er fort. „Ich lese die Klatschpresse nicht, und es kümmert mich nicht. Aber eines weiß ich: Der Richter hat sich etwas dabei gedacht, als er dich zu dieser Arbeit verurteilt hat. Vielleicht wollte er, dass du von deinem hohen Ross herunterkommst und siehst, wie normale Leute leben – Leute mit Jobs, Familien, Verpflichtungen, Träumen und Hoffnungen. Menschen, für die die Welt kein Spielplatz ist – und andere Menschen kein Spielzeug sind.“

      Sie schnappte empört nach Luft. „Du weißt überhaupt nichts über mich.“

      „Nein, aber das, was ich bisher mitgekriegt habe, hat mich nicht sonderlich beeindruckt“, konterte Marc. „Dir bietet sich hier die Gelegenheit, am eigenen Leib zu erfahren, wie das Leben für Leute ist, die nicht alles auf dem Silbertablett serviert bekommen. Wenn du nicht so verwöhnt wärst und nicht so viel Angst hättest, könntest du daraus tatsächlich etwas lernen.“

      „Ich habe keine Angst“, verteidigte sich Rachel.

      „Dann beweis es. Hör auf, dir Gedanken zu machen, an welchem Tag deine Maniküre stattfinden kann. Erledige den Job, und mach die Erfahrung, wie es ist, wenn man seinen Lebensunterhalt auf die harte Tour verdienen muss. Vielleicht entdeckst du dabei ganz zufällig, wie befriedigend es sein kann, wirklich etwas zustande zu bringen.“ Als sie die Hand hob, um ihn zu ohrfeigen, reagierte er blitzschnell und hielt ihre Hand fest. „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.“

      „Du, du …!“ Rachel wartete auf eine Reaktion, doch er schwieg. Also riss sie sich los und stürmte zur Tür hinaus.

      Marc schäumte buchstäblich vor Wut und war immer noch erregt. Verdammt! Er sank auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch und schlug die Hände vors Gesicht. Was hatte er da gerade getan? Sie hatte ihn so in Bedrängnis gebracht, dass er ausgerastet war und sie mit vermutlich ungerechtfertigten Anschuldigungen überhäuft hatte. Rachel hatte recht gehabt. Alles, was er über sie wusste, hatte er durch Gerüchte und Hörensagen erfahren.

      Er könnte genauso gut völlig danebenliegen und müsste sie um Entschuldigung bitten. Aber seine Intuition sagte ihm, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Das hatte er in ihrem Blick gesehen. Ebenso wie die Tatsache, dass ihr noch nie jemand zuvor so die Meinung gesagt hatte.

      Rachel hielt mühsam die Tränen zurück, als sie aus dem Hauptgebäude rannte. Sie wollte zurück nach Hause, wo sie unter Freunden und Leuten war, denen sie etwas bedeutete. Sie wollte nicht hier bei diesem Ungeheuer sein, der die Frechheit besaß, sie zu küssen und ihren Körper zu streicheln und sie dann verächtlich abzuweisen. Wie konnte er sich anmaßen, sie zu kennen? Oder zu wissen, was der Richter mit dieser Strafe beabsichtigt hatte?

      Der Richter hatte lediglich ein Exempel statuieren wollen und war auf die fünfzehn Minuten Ruhm aus gewesen, die ihm die Verurteilung von Hollywoods derzeit berühmtestem Bad Girl eingebracht hatte. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie kindisch dieser Gedanke war, was sie nur noch mehr frustrierte. Sie gestand sich ein, dass sie weniger wütend als verlegen und gedemütigt war.

      Ihr gewagter Annäherungsversuch hatte damit geendet, dass sie wie ein Schulmädchen abgekanzelt worden war. Vieles von dem, was Marc gesagt hatte, entsprach der Wahrheit, wie sie sich eingestehen musste. Sie war verwöhnt und hatte Angst. Sie hatte noch keinen Tag in ihrem Leben gearbeitet und bei fast allem versagt, was sie bisher ausprobiert hatte.

      Dass sie als Schauspielerin keinen Erfolg gehabt hatte, konnte ihr niemand zum Vorwurf machen. In die großen Fußstapfen ihrer Mutter zu treten war sehr schwer. Das wusste jeder in Hollywood. Ihre Kleiderkollektion war ein Reinfall gewesen, und das Parfüm, das ihren Namen trug, war auch kein Verkaufsschlager.

      Rachel hatte versucht, die Einschaltquoten für ihre Realityshow nach oben zu treiben, indem sie für „Hush“ posiert hatte. Das hatte nur dazu geführt, dass bereits die erste Staffel der TV-Show eingestellt worden war und weltweit diese aufreizenden Fotos von ihr veröffentlicht wurden. Jetzt stand ihr eine vermeintlich einfache Aufgabe bevor. Was für ein Schlag würde es ihrem Ego versetzen, wenn sie ebenfalls darin versagte, schmutzige Zimmer zu reinigen?

      Sie lief zur Hinterseite des Gebäudes, in dem sich ihre Suite befand, und eilte durch die geöffneten Verandatüren. Tränen brannten in ihren Augen. Erst als sie das Wohnzimmer betrat und die Türen hinter sich schloss, ließ sie den Tränen freien Lauf.

      Sofort kam Stefan zu ihr. „Rachel, was ist passiert?“

      Sie sank auf die Couch, barg das Gesicht in den Händen und brach in lautes Schluchzen aus, zu aufgewühlt, um zu reden. Außerdem wusste sie nicht, womit sie anfangen sollte. Sie war so wütend und verletzt. Am liebsten hätte sie Stefan erzählt, wie grausam Marc sie gedemütigt hatte. Und sie wollte ihren Vater anrufen, ihn bitten, ihr einen Wagen zu schicken, der sie von hier fortbringen würde.

      Aber ihr war klar, dass sie dann wie die verwöhnte Diva reagieren würde, die sie selbst schon lange nicht mehr ausstehen konnte. Marc mochte grausam gewesen sein. Aber er hatte recht gehabt. Und die Wahrheit tat nun einmal weh – was nicht bedeutete, dass sie ihm verzeihen würde.

      Stefan setzte sich neben sie, legte den Arm um ihre Schultern und redete beruhigend auf sie ein. Er würde Marc zweifellos sofort zur Rede stellen, wenn sie ihm erzählte, was er gesagt hatte. Also bat sie ihn nur um ein Glas Wasser und ein Taschentuch. Ihr war klar, dass sie diese Situation allein bewältigen musste. Ihren Vater anzurufen oder Stefan einzuspannen würde nur bestätigen, dass Marc voll ins Schwarze getroffen hatte. Ihr blieb nichts anderes übrig, sie musste ihm das Gegenteil beweisen. Und es gab nur einen Weg, das zu tun.

      „Nun aber.“ Stefan reichte ihr ein Glas Wasser und zwei Taschentücher. „Trink das, und sag mir, was dich so aus der Fassung gebracht hat.“

      Rachel wischte sich die Tränen ab. „Es ist nicht wichtig.“

      „Sei nicht albern. Wenn es dich zum Weinen bringt, ist es wichtig.“

      Sie stand auf und drehte sich weg. Verunsichert schlang sie die Arme um sich. Im Lauf der letzten Jahre hatte sie alles verloren – auch ihren Stolz. Jetzt blieb ihr nur noch ihr eiserner Wille zu kämpfen – und genau das würde sie tun. Wenn sie das Hotel gleich am ersten Tag wieder verließ, würde sie der Boulevardpresse neuen Stoff liefern. Die Reporter warteten nur darauf, dass sie wieder mal alles vermasselte. Dann hätte Marc gewonnen. Sie musste allen zeigen, dass sie sich in ihr täuschten. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde Rachel gewinnen – wenn auch nur diesen Kampf zwischen ihr und dem Mann, der sie zugleich wütend machte und ihr einen erregenden Kick versetzte. Falls sie auch diesmal scheiterte, würde sie zumindest hocherhobenen Hauptes untergehen.

      „Nun komm schon“, meinte Stefan aufmunternd. „Sag mir, was passiert ist, und wir finden eine Lösung.“

      „Es gibt nichts, wofür du eine Lösung finden musst. Das muss ich selbst tun.“ Sie wandte sich um und sah Stefan ernst an. „Ich möchte, dass du deine Sachen packst und nach Hause fährst. Und vergiss den Terminkalender nicht.“

      „Oh, du meine Güte, sind Sie nicht …?

      Brett sah von einem Stapel ungeheuer langweiliger Bewerbungsunterlagen hoch. Vor ihm stand eine schöne Blondine.

      „Sie sind es!“, rief sie begeistert aus und verzog den Mund zu einem sexy Lächeln. „Brett Strauss, richtig?“

      Die Frau war hochgewachsen wie ein Model, hatte lange Locken, volle Lippen und eine gute Figur mit Rundungen an den richtigen Stellen. Der knielange Rock brachte ihre schlanken Beine perfekt zur Geltung. Dazu trug sie ein grünes T-Shirt mit einem tiefen Ausschnitt, der ihre vollen Brüste betonte.

      Schlagartig war sein Interesse geweckt. „Das bin ich.“ Er schob den Stapel Papiere zur Seite und fragte sich neugierig, wo er sie getroffen haben könnte. Während seiner Reisen war er vielen Frauen begegnet. Unvorstellbar, dass er diese Blondine vergessen haben könnte.

      Unaufgefordert setzte sie sich zu ihm an den Tisch. Was Brett nicht weiter störte, nachdem er sich hier im Café bereits seit einer Stunde mit den Unterlagen abmühte. Eine Pause mit einer üppigen Blondine zu verbringen war genau das, was er jetzt brauchte. „Ich habe Sie in Delray gesehen“, erklärte sie. „Es muss drei – nein, vier Jahre her sein.“

      Brett grinste jungenhaft. „Sie verfolgen die Tennisturniere.“

      Ihr Lächeln war so eindeutig verführerisch, dass ihm heiß wurde. „Ich verfolge Ihre Spiele. Ich meine, das habe ich getan, bis Sie den Schläger aus der Hand gelegt haben. Gegen Todd Florence haben Sie damals toll gespielt, und ich dachte, Sie würden es noch ganz bis nach oben schaffen. Doch dann verloren Sie das Halbfinale und waren plötzlich von der Bildfläche verschwunden. Was ist passiert?“

      Er zeigte auf seine Schulter. „Ich hatte Probleme mit dem Schultergelenk.“

      „Schlimm?“

      „Ich musste mich aus dem Profitennis zurückziehen.“ Als sie ihn voller Mitgefühl ansah, meinte er: „Entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen nicht mitbekommen.“

      „Verzeihung.“ Sie hielt ihm die Hand hin. „Margaret O’Dell, ultimativer Brett-Strauss-Fan.“

      Wieder grinste er, während er gleichzeitig hoffte, nicht allzu geschmeichelt zu wirken. Als seine Tenniskarriere so abrupt endete, war er gerade im Begriff gewesen, sich einen Namen zu machen. Es war ein Schock für ihn gewesen, wie schnell die Öffentlichkeit ihn dann vergessen hatte. Aber schließlich hatte sich dank Marcs Idee, gemeinsam dieses Resort mit den Golf- und Tennisplätzen zu übernehmen, doch noch alles zum Guten gewendet. Allerdings vermisste Brett die Groupies. „Margaret, ich freue mich, Sie kennenzulernen.“

      Der Kellner kam an den Tisch. „Kann ich Ihnen etwas bringen?“

      Margaret sah ihr Gegenüber treuherzig an. „Oh, ich wollte Sie nicht stören, Brett. Offensichtlich sind Sie gerade ziemlich beschäftigt.“

      „Langweiliges Zeug“, winkte Brett ab. „Wie wäre es mit einem Drink?“

      „Hm, ein Glas Wein vielleicht.“

      „Ein Glas Wein für die Dame und ein Bier für mich“, bestellte Brett und wandte sich dann wieder Margaret zu. „Was führt Sie in dieses Hotel?“

      „Längst überfällige Ferien.“

      Er warf einen Blick auf ihre rechte Hand. Sie trug keinen Ehering. „Sind Sie mit einem Freund hier?“

      „Nein, ich bin ganz allein.“ Sie spähte ebenfalls nach einem Ehering an seiner Hand. „Und Sie? Sind Sie zum Vergnügen oder aus geschäftlichen Gründen hier?“

      „Mir gehört das Resort.“ Brett liebte es, das zu sagen. Besonders wenn er damit – wie jetzt – eine sexy Frau sichtlich beeindruckte.

      „Ah, Sie betätigen sich also als Hotelier, seitdem Sie sich aus dem Profisport zurückgezogen haben.“ Die Drinks wurden serviert, und sie hob ihr Glas. „Auf das Leben nach dem Tennis. Vielleicht könnten Sie mich später ein bisschen herumführen. Ich wüsste zu gern, wo hier die aufregendsten Plätze sind.“

      Er prostete ihr zu. Oh, sie herumführen, das konnte er sicher. Zu seiner Wohnung war es nicht weit. Fasziniert beobachtete er, wie die junge Frau an ihrem Wein nippte. Anders als sein Bruder, der auf die Richtige zu warten schien, liebte Brett die Frauen und die Abwechslung. Offenbar hatte er gerade seine Favoritin des Monats gefunden.

      Die nächste halbe Stunde verbrachten sie mit Small Talk. Margaret erzählte ihm, dass sie in der Werbebranche tätig war und kurz vor einem Burn-out stand. Hier wollte sie so lange bleiben, bis sie wieder bereit war, in ihren Job zurückzukehren. Sie nannte einige Kunden, für die sie arbeitete – Unternehmen, von denen er noch nie etwas gehört hatte. Doch im Lauf des Gesprächs wurde ohnehin offensichtlich, dass ihr Interesse aneinander rein privater Natur war.

      Brett wollte ihr gerade eine Verabredung vorschlagen, als sein Handy klingelte. Es war Rachel, die zweite schöne und anhanglose Frau, die derzeit sein Resort beehrte. Doch anders als Margaret war Rachel aufgrund ihrer Vereinbarung mit dem Hotel tabu für ihn. Dennoch war sie eine absolute Augenweide. Mann, er liebte seinen Job. „Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.“ Er klappte das Handy auf. „Rachel?“

      „Sind Sie sehr beschäftigt?“

      Brett warf einen Blick auf Margaret. „Für eine Weile. Warum?“

      Margaret bemühte sich, unbeteiligt zu wirken, während sie sein Gespräch mithörte. War diese Rachel etwa Rachel Winston? Wenn ja, lief alles noch besser als erwartet. Sie unterdrückte ein triumphierendes Lächeln. Meine Güte, Männer waren so einfach gestrickt. Nach wochenlanger Recherche hatte sie entschieden, dass es am besten wäre, sich an den Mitbesitzer des Resorts heranzumachen, um exklusiv über Rachels Strafe berichten zu können. Der Plan schien tatsächlich aufzugehen. Anscheinend hatte ihre Freundin bei „Tennis World“ mit ihrem Tipp richtiggelegen, den notorischen Playboy mit ihrem Dekolleté zu beeindrucken.

      Margaret betrachtete Brett abschätzig. Wie viele Informationen könnte sie dem Mann in den nächsten Wochen wohl entlocken? Sie hatte ihrem Herausgeber beim „National Star“ viele schmutzige Geschichten versprochen, wenn er das Hotelzimmer bezahlte und keine Fragen stellte. Der Mann hatte bloß wissend gelächelt. Denn ihm war klar, dass hungrige junge Reporter wirklich alles für eine gute Story taten.

      Allerdings würde es nicht gerade ein Opfer sein, mit Brett Strauss ins Bett zu gehen. Der Mann sah toll aus mit seinen blonden kurzen Haaren, den umwerfenden Grübchen und dem durchtrainierten Körper. Wenn sie erst sein Vertrauen gewonnen hätte, würde der Rest ein Klacks sein.

      „Entschuldigen Sie die Unterbrechung.“ Brett klappte das Handy zu.

      Margaret spitzte die Lippen zu einem sexy Schmollmund. „Sie haben eine Freundin.“

      „Rachel? Nein, sie ist nur eine Bekannte. Rein platonisch.“ Er lächelte. „Was halten Sie von einem gemeinsamen Abendessen?“

      „Liebend gern. Wie wäre es gleich mit heute Abend?“

      Brett sah auf die Uhr. „Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Aber um sechs Uhr habe ich Zeit. Wie klingt das?“

      Margaret stand auf und streckte dem Mann, der ihrer Karriere einen mächtigen Schub versetzen würde, bereitwillig die Hand hin. „Sieht ganz so aus, als würde der Aufenthalt hier all meine Hoffnungen erfüllen.“

      Rachel öffnete die Tür ihrer Suite. Erleichtert sah sie sich Brett gegenüber und nicht einem Reporter, der sich als Hotelangestellter ausgab. Bislang war immer Stefan in solchen Fällen eingeschritten. Er hatte sich auch sonst um alles gekümmert. Es war nicht das erste Mal heute, dass sie ihre Entscheidung, ihn nach Hause zu schicken, in Zweifel zog.

      Brett kam herein. „Was gibt es?“

      „Kennen Sie sich mit Computern aus?“

      Er zuckte die Achseln. „Ein bisschen. Um was geht es?“

      Rachel ging zum Schreibtisch und griff nach dem Zettel mit den Anweisungen, den Stefan ihr gegeben hatte. „Der Zugang zum Computer ist passwortgeschützt. Aber das dumme Passwort funktioniert nicht. Wissen Sie, was man da macht?“

      „Dafür braucht man einen Hacker.“ Er sah sie fragend an. „Was ist mit Stefan? Hat er es versucht?“

      „Er ist nach L. A. zurückgefahren.“

      „Wann kommt er wieder?“

      „Überhaupt nicht.“

      Bretts Blick spiegelte seine Verwirrung wider.

      „Ich brauche ihn nicht, während ich hier bin“, meinte Rachel so beiläufig, als sei es völlig normal für sie, vier Wochen lang als Zimmermädchen in einem Hotel zu arbeiten, ohne Stefan an ihrer Seite zu haben. Aber Brett kannte sie anscheinend besser, als ihr bewusst gewesen war.

      „Stefan ist weg? Wie wollen Sie da klarkommen?“

      „Ich bin eine erwachsene Frau und brauche keinen Babysitter. Nur ein wenig Hilfe, um mir Zugang zu meinem Computer zu verschaffen.“ Sie hielt den Zettel hoch, den Stefan am Bildschirm angebracht hatte, und setzte sich dann an den Schreibtisch. „Hier ist das Passwort.“ Sie tippte Birgit42 in das entsprechende Feld ein. „Sehen Sie? Birgit42. Der Vorname seiner Mutter und ihr Geburtsjahr. Aber es funktioniert nicht.“

      „Da steht Brigit42“, meinte Brett. „Sie haben Birgit eingegeben.“

      Rachel schnappte ihm den Zettel weg und wurde rot. War es wirklich nur ein blödes Versehen gewesen? „Ich hasse es, dass man immer nur diese Punkte sieht und nicht die Buchstaben, die man eingetippt hat.“ Frustriert stand sie auf und ließ ihn das Passwort eingeben, was perfekt funktionierte.

      Um ihre Verlegenheit zu überspielen, ging sie zur Bar und nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Was war nur los mit ihr? Sie hatte sich von einem einfachen Fehler in Panik versetzen lassen und sofort befürchtet, einen langen Monat ohne Stefans Hilfe nicht durchstehen zu können. Vor allem musste sie dieses Gefühl der Unzulänglichkeit abschütteln, das sie immer wieder viel zu schnell überkam und zurückwarf. Sie musste an ihre eigene Stärke glauben.

      „Gibt es sonst etwas, wobei Sie Hilfe brauchen?“

      „Nein danke.“ Rachel atmete tief durch. „Ich habe Stefan erst vor zwei Stunden weggeschickt und wollte ihn nicht sofort wieder anrufen. Aber ich muss einige Termine absagen. Marty wollte morgen kommen, ich muss ihn rechtzeitig stoppen.“

      „Ihr Küchenchef? Ich sagte doch schon, dass wir da ein Arrangement treffen.“

      „Ich brauche ihn nicht. Auch meine Kosmetikerin und Stylistin nicht oder irgendwelche hypoallergenen Reinigungsprodukte. Ich bin voll und ganz in der Lage, die vier Wochen auf mich allein gestellt zu verbringen.“

      „Ich verstehe das nicht. Woher der plötzliche …“ Brett musterte sie skeptisch. „Sie haben Marc heute Morgen getroffen.“

      „Haben Sie miteinander gesprochen?“

      „Nein, ich zähle nur eins und eins zusammen. Hören Sie, Rachel, ich weiß, wie Marc sein kann. Wenn er Sie irgendwie gekränkt hat, dann kann er sich auf was gefasst machen.“

      Okay, Marc hatte sie tatsächlich ziemlich gekränkt. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass er mit einigen Bemerkungen recht gehabt hatte. Allerdings wusste sie nicht, ob ihre impulsive Reaktion darauf richtig war. Denn sie war zu aufgewühlt von diesem heißen Kuss, um das beurteilen zu können. Rachel glaubte, noch immer seinen Mund auf ihren Lippen und seinen muskulösen Körper unter ihren Händen zu spüren.

      Noch nie hatte ein Mann sie gleichzeitig so fasziniert und in Rage gebracht. Sie wollte es ihm unbedingt zeigen. Einmal abgesehen von ihrem verletzten Stolz, wünschte sie sich, dass er sie mochte und ebenso begehrte wie sie ihn. „Nein. Das Meeting ist gut verlaufen. Marc hat nur ein paar Sachen gesagt, die mir zu denken gegeben haben. Deshalb habe ich entschieden, einige Dinge zu ändern.“

      „Wenn Sie meinen.“

      „Sie erwähnten gestern, ich würde mit einer Frau namens Anita zusammenarbeiten. Wann geht es los?“

      „Wann immer es Ihnen recht ist.“

      „Arbeitet sie morgen?“

      „Ja, sie arbeitet montags bis freitags von acht bis siebzehn Uhr.“

      „Dann arbeite ich auch montags bis freitags von acht bis siebzehn Uhr.“

      „Rachel …“

      „Und ich will nicht nur den Staubwedel schwingen. Ich will einen richtigen Job, Brett. Einen, den Sie auch irgendjemand anderem gegeben hätten.“

      „Das hört sich ganz nach meinem Bruder an. Kommen Sie schon, Rachel. Was ist während dieses Meetings passiert?“

      „Nichts“, wehrte sie ab. „Marc hat damit nichts zu tun. Ich nehme ganz einfach eine vierwöchige Auszeit von Stefan und all den Leuten, die es gut meinen, es sich aber zur Aufgabe gemacht haben, mein Leben zu organisieren. Zur Abwechslung will ich mal versuchen, das selbst zu tun.“

      Brett ging zur Bar und musterte Rachel eindringlich. Schließlich nickte er. „Das kann ich verstehen.“

      „Ich könnte allerdings gelegentlich ein bisschen Hilfe brauchen.“ Rachel lächelte verlegen.

      „Mit mir dürfen Sie rechnen.“ Er sah auf die Uhr. „Vor meiner Verabredung zum Abendessen bleiben mir noch zwei Stunden. Wie wäre es, wenn ich Ihnen die Hotelanlage zeige? Anita und Jolie, die Hausdame, sind noch da. Sie könnten sich mit beiden Frauen schon einmal bekannt machen. Außerdem gibt es unter dem Personal bestimmt ein Dutzend anderer, die mich umbringen, wenn ich sie Ihnen nicht vorstelle. Also, wie wäre es mit einer Führung?“

      Zum ersten Mal seit dem Meeting mit Marc fühlte Rachel sich besser. Zu wissen, dass Brett im Notfall für sie da sein würde, war beruhigend. Außerdem waren die Mitarbeiter, mit denen sie bislang zu tun gehabt hatte, sehr freundlich zu ihr gewesen. Sie fing an zu glauben, dass sie diese vier Wochen tatsächlich durchstehen würde. Entschlossen setzte sie sich an den Computer und rief ihr Adressbuch auf. „Lassen Sie mich schnell Marty und Gwen anrufen. Dann bin ich dabei.“

3. KAPITEL

      Ich hätte sie wirklich nicht küssen dürfen, dachte Marc. Dieser Kuss gehörte zu den Dingen in seinem Leben, die er am meisten bereute. Rachel zu spüren und sich einzubilden, anschließend einfach so weitermachen zu können wie bisher, war ziemlich naiv gewesen.

      Er stand auf der Terrasse mit Blick auf den großen Springbrunnen, während seine Eventmanagerin mit ihm die Details einer Hochzeit durchging, die am Wochenende stattfinden sollte. Gleichzeitig stand ein Golfturnier auf dem Programm, sodass er Paige wirklich aufmerksam zuhören sollte. Stattdessen musste er ständig daran denken, wie gut Rachels Lippen sich unter seinen angefühlt hatten. Wie sein Herz gerast und wie aufregend er ihr Parfüm gefunden hatte. Was gäbe er darum, mit ihr ins Bett zu gehen und sie leidenschaftlich zu lieben …

      Aber an so etwas durfte er nicht einmal denken. Stattdessen sollte er sich besser einige Notizen machen, damit die geplante Hochzeit perfekt über die Bühne ging. Marc versuchte, sich zu erinnern, wo er seinen Notizblock hingelegt hatte.

      „Sie haben nicht ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe“, meinte Paige plötzlich ungeduldig.

      Er zupfte an seinem Hemdkragen, weil ihm auf einmal sehr warm war. „Ist es heiß hier draußen?“ Marc krempelte die Ärmel hoch.

      „Es ist Sommer. Schauen Sie, wenn es Ihnen lieber ist, die Einzelheiten zu einem späteren Zeitpunkt durchzugehen, lässt sich das einrichten.“

      Paige hatte eine nüchterne und direkte Art, die er immer respektiert hatte, obwohl der Großteil des Personals sie für eine Zicke hielt. Jetzt, als sie ihn missbilligend anfunkelte, konnte er nachvollziehen, wie sie zu ihrem schlechten Ruf gekommen war. Es schien sie nicht im Mindesten zu kümmern, dass er ihr Chef war. „Entschuldigung. Sie haben vom Springbrunnen gesprochen.“

      Sie sah ihn argwöhnisch an, fuhr aber fort: „Die Trauungszeremonie dauert höchstens zwanzig Minuten. Das bedeutet, dass ich um halb vier jemanden vom Service brauche.“

      „Teilen Sie selbst jemanden dafür ein. Da am Samstag auch das Golfturnier stattfindet, werden die Servicekräfte alle Hände voll zu tun haben.“ Marc rieb sich den Nacken und versuchte sich an die Notizen zu erinnern, die er sich über die zwei anstehenden Veranstaltungen gemacht hatte. Er wusste nur noch, dass zusätzliche Aushilfskellner nötig sein würden. Erneut sah er sich suchend nach seinem Block um, auf den er heute Morgen vor dem Meeting die wichtigsten Punkte notiert hatte.

      Verdammt, er sollte sich wirklich bei Rachel entschuldigen. Zwar hatte er jedes Wort so gemeint und war der Ansicht, dass sie es gebraucht hatte, das einmal zu hören. Aber er hatte kein Recht, sie zu verurteilen, und war viel zu weit gegangen. Schließlich war sie trotz allem eine Art Gast im Resort. Er konnte kaum glauben, dass er sie so attackiert hatte, und schämte sich dafür.

      Das Problem war allerdings, er musste sie treffen, um sich zu entschuldigen, und würde ihre erregende Nähe spüren. Jedes Mal, wenn er nur einen Blick auf ihren verführerischen Körper warf, schien er nur noch an das eine denken zu können. Wäre es sehr feige, ihr eine schriftliche Entschuldigung zu schicken?

      „Sie sind schon wieder mit den Gedanken woanders“, meinte Paige und ging zur Tür, die zum Empfang führte. „Ich erwarte in einer Viertelstunde die Eltern der Braut. Danach schreibe ich die wichtigsten Punkte auf und lege Ihnen den geplanten Ablauf der Hochzeit auf den Schreibtisch.“

      „Entschuldigen Sie bitte, Paige.“

      „Schon gut. Ich weiß, dass Rachel Winston gestern angekommen ist und Sie sehr viel um die Ohren haben. Wir besprechen alles, nachdem Sie sich meine schriftliche Zusammenfassung durchgelesen haben.“ Damit verschwand sie im Gebäude.

      Verflucht, das war doch lächerlich. Marc hatte es noch nie erlebt, dass sein Verstand derart vernebelt vor Verlangen gewesen war. Dass eine Frau seinen Zielen und seiner Arbeit in die Quere kam, hatte er nicht zugelassen. Obwohl einige Frauen das mit allen Mitteln versucht hatten.

      Er sank auf eine der Steinbänke und sah sich um. Die Orangen- und Zitronenbäume trugen Früchte, die Rosen blühten. Dieses Resort war alles, was er gewollt hatte, seit er denken konnte. Leute heirateten hier, andere feierten ihre Erfolge oder Familienfeste. Aus welchem Grund die Menschen auch immer kamen – sie verbrachten in diesem Hotel eine besondere Zeit ihres Lebens. Und Marc hatte täglich das Vergnügen, daran teilzuhaben. Darüber hinaus trug er eine große Verantwortung seinem Personal gegenüber und durfte die Erwartungen seiner Gäste nicht enttäuschen.

      Damit genau das nicht passierte, musste er sich zusammenreißen. Je eher, desto besser. Also machte er sich auf den Weg, um sich bei Rachel zu entschuldigen. Danach würde er Jolie die Verantwortung für Rachels Aufenthalt übertragen und sich während der nächsten vier Wochen jeden Gedanken an sie und ihren atemberaubenden Körper verbieten.

      Als er am Café neben dem Pool vorbeiging, hörte er Rachels Stimme und Bretts Lachen. Er trat näher. Die beiden standen an der Bar und unterhielten sich mit Miguel, dem Barkeeper. Rachel trug noch immer das aufregende Kleid, das ihm heute Morgen beinahe den Verstand geraubt hatte. Jetzt sah sie beinahe noch umwerfender aus. Marc blieb stehen und beobachtete, wie Brett einen Witz machte. Sie lachte darüber und legte ihm die Hand auf die Schulter.

      Marc wurde eifersüchtig, schalt sich aber zugleich für dieses besitzergreifende Gefühl. Es war nicht richtig. Ebenso wenig wie die Sehnsucht nach ihr. Sie war nur eine heiße, schöne Frau, von denen es an Orten wie diesem Dutzende gab. Also, warum ließ er es zu, dass ihm Rachel so unter die Haut ging?

      Er räusperte sich und ging zur Bar. Rachel drehte sich um. Bei seinem Anblick erstarb ihr Lächeln sofort. Das machte ihm mehr zu schaffen, als ihm lieb war. „Hallo zusammen. Wie läuft’s?“

      „Großartig.“ Brett grinste selbstzufrieden. „Ich führe Rachel gerade ein bisschen herum und stelle sie einigen Mitarbeitern vor. Jolie und Anita haben wir schon getroffen. Rachel fängt morgen an zu arbeiten.“

      Tatsächlich? „Morgen ist Dienstag. Ich dachte, da stehen die Spa-Anwendungen auf dem Programm.“ Irgendwie schaffte er es sogar, nicht sarkastisch zu klingen.

      „Rachel …“, begann Brett.

      Aber sie unterbrach ihn schnell. „Ich habe meine Pläne geändert.“ Sie wandte sich wieder Brett zu und schenkte ihm ein fröhliches Lächeln. „Da ich heute Abend noch viel zu erledigen habe, sollten wir uns auf den Weg machen. Ich möchte früh schlafen gehen, damit ich morgen ausgeruht bin.“ Sie gab Miguel die Hand. „Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.“

      Der Mann strahlte sie an. „Schauen Sie bald mal wieder rein. Dann mixe ich Ihnen einen meiner berühmten Martinis.“

      „Abgemacht.“ Ohne Marc auch nur einen Blick zu gönnen, wandte sie sich an Brett. „Gehen wir?“

      „Eigentlich“, sagte Marc, „hatte ich gehofft, kurz mit Rachel reden zu können.“

      Sie hob die Augenbrauen. „Ich denke, ich habe für heute genug gehört.“

      Er hätte wissen müssen, dass sie es ihm nicht leicht machen würde. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen.“

      Überrascht musterte sie ihn. Marc dachte schon, sie würde nachgeben und mit ihm kommen. Stattdessen straffte sie die Schultern. „Entschuldigung angenommen. Und wenn du jetzt bitte mich entschuldigst. Ich habe morgen einen langen Tag vor mir.“ Sie hakte sich bei Brett unter. „Können wir?“

      „Rachel“, wandte Brett ein, „vielleicht solltet ihr beide das klären.“

      „Oh, wir haben heute Morgen vieles geklärt, und ich fand das ziemlich unbefriedigend.“ Sie bedachte Marc mit einem vielsagenden Blick. „Und jetzt möchte ich gehen.“

      Unbefriedigend? Marc ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er Rachel geschüttelt. Oder, besser noch, sie leidenschaftlich geküsst. Die Frau machte ihn wütend – genauso wütend, wie sie sexy war. Dennoch begehrte er sie nur noch mehr.

      „Rachel …“, begann Brett.

      Der hob die Hand. „Das geht in Ordnung. Unser Gast ist müde. Ich möchte sie nicht aufhalten.“ Marc konnte sich keine öffentliche Szene leisten und wollte nicht wie ein zurückgewiesener Liebhaber klingen, obwohl er sich genau so fühlte. Wahrscheinlich war es ohnehin am besten, wenn sie ihn hasste. Zumindest würde sie dann Abstand zu ihm halten.

      Brett sah von einem zu anderen. „Gut. Gehen wir“, sagte er resigniert.

      „Zu zweit ist es viel einfacher, die Betten zu beziehen.“ Anita legte das gestärkte weiße Laken auf die Matratze. „Du verwöhnst mich ganz schön.“

      Rachel freute sich über die netten Worte, konnte sie aber kaum glauben. „Ich war während der letzten drei Tage bestimmt eher im Weg als eine Hilfe.“

      „Nein, du machst das wirklich gut.“ Anita lächelte aufmunternd.

      Anita Cooper war eine mollige Frau mit einem hübschen Gesicht. Und die netteste Person, der Rachel seit einer Ewigkeit begegnet war. Vor allem war sie sehr natürlich und authentisch. Rachel empfand das als extrem erfrischend, denn in ihren Kreisen fanden sich solche Menschen kaum.

      Genau die Art Leben hatte sie sich vorgestellt, als sie mit dem Gedanken gespielt hatte, irgendwo im Ausland zu leben. Normale Dinge mit normalen Leuten zu tun, die sich nichts anderes als simple Freundschaft erhofften. Wenn sie und Anita zusammen mit den anderen vom Personal die täglichen Pausen verbrachten, erhaschte sie einen Einblick in dieses Leben. Nach der anfänglichen Reserviertheit hatten die Kollegen sich inzwischen an sie gewöhnt und unterhielten sich völlig unbefangen. Sie lachten und tauschten Geheimnisse und Gedanken aus, wie es Rachel schon seit Jahren nicht mehr gewohnt war.

      Denn wenn sie sich in der Vergangenheit so unbeschwert mit sogenannten Freundinnen unterhalten hatte, waren ihre Worte – oft verdreht und falsch wiedergegeben – in der folgenden Woche in dicken Lettern in der Boulevardpresse zu lesen gewesen. Entgegen ihrer extrovertierten Art hatte sie gelernt, nichts mehr von sich preiszugeben. Doch sie sehnte sich danach, so offen reden zu können, wie die Kollegen es taten.

      „Also, als Zimmermädchen gewinne ich wohl keinen Blumentopf“, meinte sie. „Aber ich muss zugeben, dass die Arbeit irgendwie beruhigend wirkt.“

      Anita bezog die Kopfkissen. „Genauso empfinde ich das auch. Mir gefällt, dass ich in den leeren Zimmern völlig ungestört meine Arbeit tun kann. Das hilft mir beim Nachdenken und fördert meine kreative Ader.“

      „Deine kreative Ader?“

      „In meiner Freizeit schreibe ich Bücher.“

      „Wirklich?“

      „Ja. Gemeinsam mit meiner Tochter Kelsey versuche ich, Literatur für junge Erwachsene zu veröffentlichen. Wir schreiben gerade einen neuen Roman, haben bislang aber noch keinen Verlag gefunden. Jedenfalls denke ich mir Geschichten aus und plane Szenen, während ich die Zimmer putze.“ Anita zog einen kleinen Spiralblock aus der Kitteltasche. „Ich mache mir Notizen, um die guten Ideen nicht zu vergessen. Und fast jeden Abend nach dem Essen arbeiten Kelsey und ich an dem Roman weiter.“ Achselzuckend steckte sie den Block wieder ein. „Vielleicht veröffentlichen wir nie etwas. Kelsey ist diejenige, die wirklich Talent hat. Wenigstens genieße ich es in der Zwischenzeit, viel Zeit mit meiner Tochter verbringen zu können.“

      „Das finde total toll.“ Während der letzten Tage hatte Rachel Dutzende solcher Geschichten gehört. Mittlerweile hatte sie fast das Gefühl, die Leute zu kennen, und sie musste an den Zwischenfall denken, der sie hierhergeführt hatte.

      Sie hatte ein langes Wochenende in einem Resort in San Diego verbracht, als ihr Agent sie angerufen hatte, um ihr die inzwischen x-te schlechte Nachricht mitzuteilen. Das Gespräch hatte in einem furchtbaren Streit geendet, und ihr Agent hatte einfach aufgelegt. Sie war so wütend gewesen, dass sie ihr Handy durch das Zimmer geschleudert hatte, ohne das Zimmermädchen zu bemerken, das gerade aus dem Bad kam. Das Handy traf die Frau an der Schläfe. Sie erlitt eine Schnittwunde und – laut Bericht der Ärzte – eine leichte Gehirnerschütterung.

      Es war nur ein Unfall gewesen. Aber Rachels anschließendes Verhalten hatte sie vor Gericht gebracht. Statt sich sofort zu entschuldigen und die Verletzung zu versorgen, hatte Rachel die Frau beschimpft und sie beschuldigt, sich ins Zimmer geschlichen und das Telefonat belauscht zu haben.

      Rachel stellte sich vor, dass Anita so etwas passierte, und schämte sich noch mehr als vorher. Sie hatte sich schrecklich verhalten. Zum ersten Mal verstand sie wirklich, warum der Richter sie so hart bestraft hatte.

      „Erledigt“, meinte Anita, nachdem sie das Bett frisch bezogen hatten, und deutete auf die Holzmöbel. „Warum staubst du nicht ab, während ich das Bad putze?“

      „Wie wäre es, wenn ich das Bad putze und du Staub wischst?“

      Anita winkte ab. „Keine Sorge. Das macht mir nichts aus.“

      „Ich will keine Sonderbehandlung. Wirklich nicht.“

      „Rachel, der Gast hat ausgecheckt. Wir müssen das ganze Bad schrubben. Du übernimmst das nächste Bad, das nur ein bisschen auf Vordermann zu bringen ist.“

      „Ich meine es ernst. Du hast mir ja schon gezeigt, was ich tun muss.“ Energiegeladen holte sie den Handwagen aus dem Flur und streifte Gummihandschuhe über.

      „Du hast einen ziemlichen Dickkopf.“ Anita reichte ihr die Putzmittel, die sie brauchte.

      Damit marschierte Rachel ins Bad, in Gedanken bei dem Tag, als sie hier angekommen war. Sie war am Boden zerstört gewesen und hatte gehofft, dass sie ihrem Aufenthalt trotz allem etwas Positives abgewinnen könnte. Damals hatte sie an Meditation und Entspannung gedacht. Doch jetzt empfand sie das Zusammensein mit den Angestellten und die gemeinsame Arbeit als befriedigend und sinnvoll.

      „Die Möbelpolitur ist uns ausgegangen“, sagte Anita. „Ich hole schnell Nachschub. Bin sofort zurück.“

      „Kein Problem.“ Rachel sah sich im Bad um. Sie entschied, zuerst die luxuriöse Duschkabine mit dem Regenwasserduschkopf aus Chrom zu reinigen. Sie öffnete die Glastür, nahm den Scheuerschwamm und das Putzmittel und betrat die Duschkabine, die groß genug für zwei Personen war. Wie Anita es ihr gezeigt hatte, sprühte sie zuerst die Marmorwände mit dem Putzmittel ein, ließ es einwirken und schrubbte die Flächen gründlich mit kreisenden Bewegungen. Da erregte ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit. Noch bevor sie sich umdrehen konnte, prasselte schon das Wasser auf sie herunter.

      Geschockt schrie sie auf und griff nach dem Hahn, um das Wasser wieder abzustellen. Doch in ihrer Verwirrung drehte sie es noch stärker auf. Die Dämpfe der Reinigungschemikalien brannten ihr in den Augen. Sie war völlig durchnässt, als es ihr schließlich gelang, das Wasser zu stoppen. Da sie mit den eingeseiften Handschuhen ihre Augen nicht berühren durfte, schnickte sie die nassen Haarsträhnen mit einer Kopfbewegung aus dem Gesicht.

      Verdammt, was war passiert? In diesem Moment hörte sie das vertraute Klicken einer Kamera. „He!“, protestierte Rachel. Blinzelnd fuhr sie sich mit dem Unterarm über das Gesicht und entdeckte einen ihr unbekannten Mann, der in aller Seelenruhe weiterfotografierte. „He, zum Teufel …“

      In diesem Moment eilte Anita mit einem Handtuch in der Hand herein. Wütend schrie sie den Mann an, während sie ihm mit dem Handtuch ins Gesicht schlug und versuchte, ihm die Kamera aus der Hand zu reißen. „Raus hier, verdammt! Raus!“, kreischte sie. Sie schnappte ihn am Kragen, sodass er zurückwich.

      „Miststück!“, beschimpfte er sie.

      Das machte Anita nur noch zorniger. Sie attackierte ihn mit einer Wucht, dass er schließlich den Kopf einzog, die Arme schützend vor das Gesicht hielt und sich von ihr hinausbefördern ließ.

      Mit zitternden Händen zog Rachel die Handschuhe aus und ging zum Waschbecken, um sie abzuspülen. Ihr war kalt, sie war bis auf die Haut durchnässt. Aber erst, als sie sich im Spiegel sah, wurde ihr wirklich bewusst, was gerade passiert war. Dieses bleiche, total verschreckte Gesicht mit den geröteten Augen und nassen Haaren würde in der nächsten Woche die Titelbilder der Klatschpresse zieren. Während sie überlegte, welche lächerliche Bildunterschrift sich der Reporter einfallen lassen würde, wusste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

      „Zufrieden?“ Brett knallte Marc ein Boulevardblatt auf den Schreibtisch.

      Marc, nicht daran gewöhnt, seinen Bruder so aufgebracht zu erleben, warf neugierig einen Blick auf die Titelseite. „Total erledigt“, prangte in gelben Großbuchstaben quer über einem Foto, auf dem er Rachel kaum wiedererkannte. Sie stand in einer Duschkabine in einem der Badezimmer im Resort. Ihr grauer Uniformkittel hing ihr verrutscht über der Schulter, die Gummihandschuhe waren voller Seife. Nasse Haarsträhnen klebten ihr im Gesicht. Sie sah geschockt und gedemütigt aus.

      „Das ist allein deine Schuld“, fuhr Brett ihn an.

      Marc zog die Brauen zusammen. „Meine Schuld?“

      „Ich hatte alles arrangiert. Hättest du nicht dazwischengefunkt, wäre alles glattgelaufen.“

      „Was habe ich denn getan?“

      „Genau das würde ich gern wissen. Aus Rachel ist nämlich kein Wort darüber rauszukriegen, was bei diesem Meeting letzte Woche zwischen euch passiert ist. Wahrscheinlich hast du ihr eine deiner selbstgerechten Moralpredigten gehalten. Jedenfalls weiß ich, dass sie seitdem vorhat, sich und allen anderen etwas zu beweisen.“ Brett begann, auf und ab zu laufen. „Sie hat Stefan nach Hause geschickt. Wusstest du das?“

      Marc schüttelte den Kopf.

      „Außerdem hat sie all ihre Termine abgesagt und ihre Freunde gebeten, sie nicht zu besuchen. Dann hat sie angefangen zu arbeiten und darauf bestanden, dass Anita und sie sich alle Aufgaben teilen. Sie hat also genau das getan, was du wolltest.“

      „Ich wollte nur, dass sie sich an das hält, was der Richter angeordnet hat. Und was hat das jetzt alles mit diesem Foto zu tun?“

      „Du wolltest, dass sie wie ein normaler Mensch behandelt wird. Dabei hast du leider vergessen, dass Rachel Winston das nicht ist. Normalen Menschen folgen keine Fotografen, die nur auf die Gelegenheit warten, ein demütigendes Foto zu schießen, um es dann in der Klatschpresse zu veröffentlichen.“ Brett verschränkte die Arme vor der Brust. „Die arme Anita ist völlig verzweifelt. Sie denkt, es war ihre Schuld, weil sie Rachel kurz allein gelassen hat, ohne sich zu vergewissern, dass die Zimmertür geschlossen war. Ich habe das bereits geklärt und ihr versichert, dass nur eine Person dafür die Verantwortung trägt.“

      „Lächerlich.“ Marc betrachtete das Foto. „Ich verstehe nicht, warum du das mir anlastest.“

      „Hast du eine Ahnung, wie sauer Richard Winston sein wird, wenn er dieses Foto sieht? Wir haben versprochen, die Presse von ihr fernzuhalten. Hättest du alles mir überlassen, wäre Rachel nie in eine solche Situation geraten – selbst wenn die Presse sich Zugang verschafft hätte.“ Anklagend deutete Brett mit dem Finger auf ihn. „Falls Winston anruft und eine Erklärung verlangt, stelle ich ihn sofort zu dir durch.“

      In diesem Moment steckte eine große Blondine den Kopf zur Tür herein. Als sie Brett entdeckte, ließ sie ein charmantes Lächeln sehen. „Man hat mir gesagt, dass du hier bist.“ Aufmerksam blickte sie von einem zum anderen. „Störe ich?“

      Brett schaute auf die Uhr. „Oh, verdammt. Ich habe völlig die Zeit vergessen.“

      Nachdem die junge Frau das Büro betreten hatte, hielt sie Marc die Hand hin. „Hallo, ich bin Margaret.“

      Geistesabwesend begrüßte Marc sie, bevor er seinen Bruder verärgert anfunkelte.

      „Offensichtlich gibt es irgendein Problem.“ Margaret sah Brett an. „Wir können auch ein anderes Mal ausgehen, wenn es dir jetzt nicht passt.“

      „Nein.“ Er trat zu ihr. „Ich bin hier ohnehin fertig.“ Er deutete auf das Boulevardblatt. „Jemand muss mit ihr reden. Und da du das vermasselt hast, denke ich, dass du dich darum kümmerst.“

      „Ich …“, begann Marc.

      „Ich werde nicht zwischen euch vermitteln. Du wolltest das Sagen haben. Jetzt bring es in Ordnung.“ Damit begleitete Brett die junge Frau hinaus.

      Irritiert blickte Marc wieder auf das Foto und las dann den Artikel. Offensichtlich war ein Reporter eingedrungen und hatte Rachel in dieser kompromittierenden Situation abgelichtet. Was Brett anscheinend Marc anlastete, obwohl der die Anweisung gegeben hatte, Rachel während der Arbeit nie allein zu lassen.

      In diesem Moment klopfte es an der Tür.

      „Oh, Sie haben das gesehen.“ Jolie trat ein. Das schlechte Gewissen stand ihr im Gesicht geschrieben. Schließlich hatte Marc ihr die Verantwortung für Rachel übertragen.

      „Wann ist das passiert?“

      „Letzten Donnerstag. Ich hätte es berichtet. Aber Rachel hat darauf bestanden, keine große Sache daraus zu machen.“

      „Seit wann hat Rachel Winston hier zu bestimmen?“, fragte Marc verärgert.

      Jolie setzte sich auf den Stuhl vor seinen Schreibtisch. „Es tut mir leid. Natürlich hätte ich Sie über den Vorfall informieren müssen. Es ist nur so, dass Rachel uns gebeten hat, Sie nicht in die Sache zu verwickeln. Und …“ Sie lächelte beklommen. „Nun, es geht das Gerücht um, dass Sie und Rachel nicht gut miteinander auskommen. Wir wollten ihr nicht noch mehr Probleme machen. Sie ist so nett und freundlich zum gesamten Personal.“

      Er starrte seine Hausdame ungläubig an. Seitdem er das Resort vor drei Jahren übernommen hatte, arbeitete sie in leitender Funktion für ihn. Er vertraute ihr blind und schätzte ihr Verhältnis als harmonisch ein. Trotzdem hatte sie sich dafür entschieden, Rachel einen Gefallen zu tun, statt sich pflichtgemäß an ihn zu wenden.

      „Sogar heute Nachmittag, als einer der Männer das Boulevardblatt mitgebracht hat, galt ihre erste Sorge dem Hotelpersonal. Sie will auf gar keinen Fall, dass einer von uns dafür zur Rechenschaft gezogen wird.“

      „Was für eine Heilige“, meinte Marc trocken. Er fühlte sich zwar verraten, wusste aber auch, dass er zu dieser Situation mit beigetragen hatte. Schließlich hatte er sich schon seit einer Woche in sein Büro zurückgezogen, in dem Versuch, so zu tun, als wohnten sie nicht unter demselben Dach. Obwohl er eigentlich dafür sorgen sollte, dass in der Anlage alles glattlief. Bretts Worte fielen ihm wieder ein. Es stimmte, er, Marc, verhielt sich ihr gegenüber voreingenommen und ungerecht.

      „Tun Sie mir einen Gefallen, Jolie, halten Sie mich von jetzt an bitte über alles Wichtige auf dem Laufenden, was Rachel angeht.“

      „Absolut. Ich entschuldige mich dafür, das nicht früher getan zu haben. Es ist eine ganz neue Situation für mich und …“

      „Für uns alle ist es eine neue Situation. Sie sind nicht die Einzige, die Fehler gemacht hat. Am besten lernen wir einfach daraus.“

      Jolie stand auf. „Natürlich. Ich gehe jetzt zu Rachel und erzähle ihr, dass wir über die Sache gesprochen haben.“

      „Das übernehme ich.“

      „Sie wollen selbst mit Rachel reden?“

      Nein, das wollte Marc nicht. Er hatte die ganze Woche lang versucht, nicht an sie zu denken. Jetzt ein Gespräch unter vier Augen mit ihr zu führen wäre nicht hilfreich. Aber offensichtlich schaffte auch die Distanz ihre Probleme nicht aus der Welt. Es wurde Zeit, dass sie reinen Tisch machten und sich um einen Waffenstillstand bemühten.

      Also schob er seinen Schreibtischsessel zurück und griff nach dem Boulevardblatt. „Das ist etwas, das ich allein regeln muss.“

      Rachel hatte sich gerade eine bequeme Jogginghose angezogen, als es an der Tür ihrer Suite klopfte. Da sie zuvor beim Zimmerservice ein Abendessen bestellt hatte, öffnete sie, ohne zu zögern. Und sah sich Marc Strauss gegenüber.

      „Du bist nicht der Zimmerservice“, sagte sie, um Zeit zu gewinnen. Sie musste sich etwas einfallen lassen, um ihn loszuwerden. Sie hatte einen langen Tag hinter sich, und zu allem Überfluss war dann auch noch das demütigende Foto aufgetaucht. Die Gesellschaft dieses Mannes war das Letzte, was sie jetzt brauchte.

      „Nein, zum Zimmerkellner bin ich noch nicht degradiert worden.“ Er grinste jungenhaft.

      Sie unterdrückte einen Seufzer. Marc war umwerfend, wenn er lächelte – was er leider nicht oft genug tat. Doch das war wahrscheinlich gut so. Sonst vergaß sie womöglich noch, dass er ein Mistkerl war. Und dass sie nicht scharf auf ihn sein sollte. „Nun, was willst du?“

      Er hielt die Boulevardzeitung hoch. „Ich möchte mit dir reden.“

      „Also, bei dir hätte ich eher darauf getippt, dass du die ‚Newsweek‘ liest.“ Als er gutmütig lachte, bemerkte Rachel zum ersten Mal das Grübchen in seiner linken Wange. Grübchen fand sie total süß. Besonders wenn jemand ein so markantes Gesicht hatte wie Marc.

      „Das ist wohl auch so“, erwiderte er amüsiert. Doch als sein Blick auf ihre Brüste fiel, wurde er ernst. In seinen Augen blitzte Begehren auf, und er räusperte sich. „Darf ich hereinkommen?“

      Gegen alle Vernunft trat sie zur Seite und verfluchte insgeheim sein unwiderstehliches Lächeln.

      Erneut hielt er das Boulevardblatt hoch. „Ich wollte mich dafür entschuldigen.“

      Rachel sah auf das Foto. Ihr war übel geworden, als einer der Wartungstechniker heute mit der Zeitung aufgetaucht war. Jetzt, wo Marc das Klatschblatt in der Hand hielt, schämte sie sich noch mehr. Denn ihn wollte sie verzweifelt beeindrucken. Weil sie sich völlig verunsichert fühlte, nahm sie wieder ihre alte Verteidigungshaltung ein. „Vergiss es. Wenn ich mich von der Klatschpresse verrückt machen lassen würde, wäre ich schon vor Jahren in der Klapsmühle gelandet.“

      Sie winkte ab und ging zur Bar, wo sie ihr Weinglas abgestellt hatte. „Jeder hier macht eine große Sache aus dieser Nichtigkeit. Es ist nur ein dummes Foto.“ Obwohl sie sich große Mühe gegeben hatte, lässig zu klingen, war ihr klar, dass Marc ihr das nicht abkaufte. Sie war noch nie eine gute Schauspielerin gewesen.

      „Für uns ist es eine große Sache. Wir sollten dich vor der Presse beschützen und haben versagt. Das tut mir leid.“

      „Ich habe Jolie schon erklärt, dass es nicht Anitas Fehler war. Falls du hier bist, um Schuldzu…“

      Er hob die Hand, um Rachel zum Schweigen zu bringen. „Es ist meine Schuld.“ Marc atmete tief ein, warf dann die Zeitung auf die Bar. „Rachel, ich war vom ersten Tag an nicht fair zu dir. Ich habe dich schlecht behandelt und meine Verantwortung dir gegenüber nicht wahrgenommen. Alles, was passiert ist, ist ganz allein meine Schuld. Ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich das bedauere.“

      Obwohl eine innere Stimme ihr riet, wachsam zu bleiben, sah Rachel ihm an, dass er es ehrlich meinte. Dieser Tag hatte sie erschöpft und verletzlich gemacht. Und ihr waren all die Menschen, die sie während der letzten Woche hier kennengelernt hatte, ans Herz gewachsen.

      Es klang vielleicht verrückt, aber sie mochte sogar die Arbeit. Teil eines Teams zu sein gefiel ihr. Doch dann hatte dieses Foto in der Zeitung sie und alle anderen daran erinnert, dass sie niemals die ganz normale Frau sein würde, die sie gern sein wollte.

      Marc lehnte sich lässig an den Bartresen. „Die Leute schwärmen davon, wie nett du zu allen bist.“

      „Die Leute sind sehr nett zu mir.“

      „Und du hast hart gearbeitet.“

      Sein hinreißendes Lächeln wirkte so aufrichtig und warm, dass sich Rachels bitterer Groll vollständig legte. Vielleicht würde diese Unterredung dem Tag schließlich doch noch eine positive Wendung geben.

      „Ich habe dich ungerecht beurteilt.“ Marc zeigte auf das Boulevardblatt. „Ich war nicht besser als die Leute, die einen solchen Mist glauben.“

      Sie zuckte die Achseln. „Verurteile diese Menschen nicht. Das Meiste, was über mich gedruckt wurde, entspricht der Wahrheit“, erwiderte sie, alle Vorsicht vergessend. Endlich hatte sie das Gefühl, ehrlich mit ihm reden zu können.

      „Du hast das nicht verdient. Und es tut mir leid, dass du damit konfrontiert wurdest. Brett und ich, wir haben deinem Vater versprochen, dir die Presse vom Hals zu halten. Sicherlich wird er sehr wütend sein, dass wir unseren Job so schlecht gemacht haben.“

      Rachel horchte auf. „Was hast du gesagt?“

      „Dass dein Vater vor Wut schäumen wird, wenn er das Foto sieht.“

      Sie sah Marc an, von einer Sekunde auf die andere desillusioniert. Natürlich. Ihr Vater. Warum war sie nicht sofort darauf gekommen, was hinter Marcs Reue und Liebenswürdigkeit steckte? „Ich kann das nicht glauben“, fauchte sie. „Einen Moment lang bin ich dir wirklich auf den Leim gegangen.“ Tränen stiegen ihr in die Augen.

      „Wie bitte?“, hakte Marc irritiert nach.

      „Dir tut überhaupt nichts leid. Du sorgst dich nur darum, wie mein Vater auf das alles reagiert. Du hast Angst, dass er aus dem wie auch immer gearteten Deal mit dir aussteigt, wenn er herausfindet, dass du deinen Teil nicht eingehalten hast.“ Meine Güte, wie oft mussten Männer sie noch benutzen, bevor sie endlich daraus lernte?

      „Das ist nicht wahr. Wir haben keinen Deal mit deinem Vater.“ Er trat auf sie zu, streckte die Hand nach ihr aus.

      Aber Rachel schob ihn weg und ging in die Küche hinter die Bar. „Verschwinde.“

      Er besaß tatsächlich die Frechheit, verwundert zu wirken. „Ich bin deinetwegen hier. Das ist mein Ernst.“

      „Halte mich nicht für dümmer, als ich bin. In diesem Spiel habe ich weit mehr Übung.“

      „Ich spiele keine Spiele. Tut mir leid, wenn ich einen falschen Eindruck erweckt habe, indem ich deinen Vater erwähnte. Ich bin hier, um zu versuchen, Frieden mit dir zu schließen.“

      „Weshalb? Um weiterhin gut mit meinem Vater auszukommen?“

      Marc rollte entnervt mit den Augen. „Nein, ich sagte doch gerade, dass es nicht um deinen Vater geht. Ich bin noch nie einer Frau begegnet, die einen so auf die Palme bringt wie du.“

      Rachel lief eine Träne über die Wange. „Verschwinde einfach.“

      Resigniert wollte er ihrer Aufforderung schon folgen. Doch vor der Tür blieb er stehen und ballte die Hände zu Fäusten. „Nein, ich gehe nirgendwo hin.“ Er drehte sich zu ihr um. „Du hörst mir jetzt zu. Ich verschwinde nicht, bevor wir das nicht geklärt haben. Dieser Irrsinn muss ein Ende haben.“

      Sie unterdrückte ein Schluchzen. „Oh, jetzt bin ich auch noch eine Irre.“

      Mit wenigen Schritten war Marc bei ihr. Er stand ganz dicht vor ihr, beide Hände seitlich von ihr auf der Theke abgestützt. „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Nein, aber davon bist du ausgegangen, als du diesen Deal arrangiert hast.“

      „Ich habe überhaupt nichts arrangiert. Das hat Brett getan. Außerdem sagte ich dir doch, dass es keinen Deal gibt“, meinte er aufgebracht. „Und ja, ich hatte viele Vermutungen, was dich angeht. Ich dachte, du wärst verwöhnt, manipulativ und faul. Das war falsch und tut mir leid. Meine Güte, wie oft muss ich das denn noch wiederholen?“

      Rachel versuchte, sich ihm zu entwinden, vergeblich. „Verschwinde einfach. Ich will dich hier nicht haben.“

      „Ich lasse nicht zu, dass wir so auseinandergehen. Du bleibst noch drei weitere Wochen im Hotel, und ich werde nicht die ganze Zeit über versuchen, einen großen Bogen um dich zu machen. Wir finden einen Weg, miteinander auszukommen – egal um welchen Preis.“

      Sie stemmte sich gegen seine Brust. Aber das war völlig zwecklos. Der Mann hielt sie gefangen und vernebelte ihre Gedanken mit seinem frischen Duft nach Gras, Zitronen und Männlichkeit. „Geh.“ Erneut versuchte sie, ihn wegzuschieben. „Mit Schuften wie dir will ich nichts mehr zu tun haben. Du kommst herein und tust nett und liebenswürdig – aber das Motiv ist immer dasselbe. Das Einzige, was du wirklich von mir willst …“

      „Oh, verdammt …“ Abrupt zog Marc sie in die Arme und küsste sie.

      Kurz erwog Rachel, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Doch als sie seinen muskulösen, sexy Körper, seine Wärme, seine Hände auf ihrer Haut und seinen Mund auf ihrem spürte, verlockte sie das viel zu sehr, um sich abzuwenden. Beinahe willenlos öffnete sie die Lippen, und er vertiefte den Kuss.

      Mit dem Daumen strich Marc sanft über ihre Wange, bevor er mit beiden Händen zärtlich ihren Körper zu erforschen begann. Ihr wurde heiß. „So ist es besser“, flüsterte er rau, bevor er sie erneut küsste.

      Sie wusste, dass sie Marc wegschieben und aus dem Zimmer werfen sollte. Stattdessen nahm sie sich, wonach sie so verzweifelt verlangte. Keine Entschuldigungen, Auseinandersetzungen oder Vorwürfe linderten ihren Schmerz wirklich, das schaffte nur dieser dominante, aufregende Mann, der sie fest in den Armen hielt und hungrig küsste. Aufstöhnend schmiegte Rachel sich an ihn, ließ die Hände unter sein Jackett und über seinen Rücken gleiten.

      Sein tiefer Seufzer ging ihr durch und durch. Ihr Herz hämmerte, und der Stress des Tages schien von ihr abzufallen. In Marcs Armen verlor sie jedes Gefühl für Zeit und Raum. Seine Berührungen und sein Kuss ließen sie völlig vergessen, dass sie gerade noch heftig mit ihm gestritten hatte. In dem Moment, als Rachel sich diesem Rausch mit allen Sinnen hinzugeben beschloss, ließ ein lautes Klopfen an der Tür sie zusammenzucken.

      „Zimmerservice.“

4. KAPITEL

      „Mach nicht auf“, bat Rachel atemlos. Wieder suchte sie Marcs Mund, um das einzig Gute zu genießen, was ihr heute passiert war.

      „Ich muss. Er geht nicht weg.“ Schwer atmend löste Marc sich von ihr, bevor er die Lippen noch einmal auf ihre drückte und ihr über Taille und Hüften strich.

      Sie konnte sich nicht erinnern, dass ein simpler Kuss sie jemals so heiß gemacht hatte. Rachel brannte darauf, zu erfahren, ob Marc im Bett ebenso gut war, wie er küsste. Aus Angst, das vielleicht nie herauszufinden, wenn er jetzt ging, hielt sie ihn mit beiden Händen am Jackett fest. „Lass es gut sein. Er wird schon verschwinden.“

      Sie verteilte Küsse auf seinem Kinn und seiner Wange und flüsterte ihm ins Ohr, worauf er sich freuen konnte, wenn er mit ihr ins Schlafzimmer verschwände. „Komm schon“, drängte sie, als er zögerte. „Ich fange gerade an, dich zu mögen. Ruinier jetzt nicht alles.“

      Lächelnd küsste er ihre Nasenspitze. „Das habe ich nicht vor. Aber der Zimmerkellner wird beharrlich weiterklopfen. Glaub mir, denn ich bin derjenige, der hier die Regeln aufgestellt hat.“ Marc löste sich von ihr, um seine Kleidung zu richten. „Wir sind ihn gleich wieder los.“ Schwungvoll öffnete er die Tür und begrüßte den Kellner mit einem breiten Lächeln.

      „Mister Strauss.“ Der Mann war offensichtlich überrascht.

      „Armand. Hallo.“ Marc trat zur Seite, sodass der Mann den Servierwagen hereinrollen konnte.

      „Anscheinend habe ich einen schlechten Zeitpunkt erwischt.“ Marc bedachte Rachel mit einem höflichen Lächeln. „Ich möchte Sie nicht beim Abendessen stören. Wenn Sie wollen, können wir diesen Papierkram ein anderes Mal durchgehen.“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

      Sie hätte ins Schwärmen geraten können. Der Mann war schon verlockend genug, wenn er sie in den Armen hielt und streichelte. Noch unwiderstehlicher fand sie ihn, wenn er eine Notlüge gebrauchte, um ihre Privatsphäre zu schützen.

      „Es ist nur ein Salat. Den kann ich auch noch später essen.“ Rachel nahm den mit einer Haube bedeckten Teller vom Servierwagen und trug ihn zum Kühlschrank.

      Marc gab dem Kellner ein Trinkgeld.

      „Oh, das ist nicht nötig“, wehrte Armand ab.

      Doch Marc drückte ihm den Geldschein in die Hand. „Seien Sie nicht albern. Ich halte Miss Winston vom Abendessen ab. Für sie das Trinkgeld zu übernehmen ist das Mindeste, was ich tun kann.“

      „Danke, Sir.“ Mit einem verbindlichen Lächeln verließ Armand die Suite.

      Marc lehnte sich seufzend gegen die Tür. Rachel kam auf ihn zu, um dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Als sie bemerkte, dass er sich mit bebender Hand durchs Haar fuhr, blieb sie stehen. „Oh nein. Das machst du nicht mit mir.“

      „Was?“

      „Es dir noch einmal anders zu überlegen. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Versuch’s nicht mal. Ich bin nicht in der Verfassung, mir anzuhören, welch ein Fehler dieser Kuss war. Und wie verkehrt all die Reuebekundungen und Entschuldigungen waren.“

      Rachel ballte die Fäuste, um sich gegen den nächsten Tiefschlag zu wappnen, mit dem sie fest rechnete. Auf Hoffnung folgte Zurückweisung. Das war immer so in ihrem Leben. Ihr Glück wurde durch die Tatsache, wer ihre Eltern waren, und all ihre eigenen dummen Fehler immer wieder zerstört. Sie war das so leid.

      Doch dann zog Marc sie an sich. Er umfasste ihr Gesicht. „Das hier ist verkehrt“, gab er zu. Sie wollte schon protestieren. Aber er kam ihr mit einem schnellen Kuss zuvor. „In Anbetracht der Umstände ist es eine sehr schlechte Idee und moralisch fragwürdig.“ Wieder küsste er sie. Diesmal intensiver, länger. Schließlich zog er sie in die Arme. „Was nur zeigt, wie sehr ich dich will.“ Er legte die Hände auf ihren festen Po. „Was hältst du davon, wenn wie jetzt ins Schlafzimmer gehen?“ Seine Augen funkelten herausfordernd.

      „Klingt gut.“ Also würde dieser furchtbare Tag doch noch mit einem Highlight enden. Rachel konnte sich nichts Schöneres vorstellen.

      Marc löste seine Krawatte, während er Rachel ins Schlafzimmer folgte und den Blick nicht von ihren sexy Po ließ. Er hatte gewusst, dass sie irgendwann zusammen im Bett landen würden, falls er ihr nicht strikt aus dem Weg ging. Dass das gegenseitige Verlangen nur noch stärker werden würde, wenn die Verbitterung erst aus der Welt geschafft wäre. Und ihm war auch klar, dass eine Menge Probleme auf sie beide warteten, wenn die Presse oder – was noch schlimmer wäre – das Gericht Wind von der Affäre bekäme. Aber in dem Moment, als er Rachel geküsst hatte, war ihm bewusst geworden, dass er nie zufrieden sein würde, bevor er nicht jeden Zentimeter von ihr gekostet hatte.

      Letzte Woche, als er einfach nur scharf auf ihren sexy Körper gewesen war, hätte er noch dagegen ankämpfen können. Doch alles, was er seitdem über sie erfahren hatte, hatte sein Herz geöffnet. Sie war eine rücksichtsvolle und warmherzige Frau, und er begehrte sie einfach zu sehr, um der Versuchung widerstehen zu können.

      Rachel zog das weiße, dünne T-Shirt über den Kopf. Beim Anblick ihrer perfekten Brüste blieb Marc fasziniert stehen. Während sie die Jogginghosen mitsamt dem Slip hinunterstreifte und endlich nackt vor ihm stand, konnte er sie einfach nur noch anstarren.

      Das war das Bild aus „Hush“, das ihn bis in seine Träume verfolgt hatte und das er wahrscheinlich nie mehr vergessen würde. Ihre schlanken, festen Oberschenkel, die runden Hüften, das kleine Tattoo − ein flatternder Schmetterling − auf ihrer Taille, ihre vollen Brüste. Jetzt würde all das ihm gehören. Mann, er war so heiß, dass er fürchtete, schon nach der ersten Berührung zu kommen.

      „Du bist so schön“, brachte er heiser hervor. Während sie zum Bett ging und sich auf der Decke ausstreckte, zog er sich schnell aus und nahm ein Kondom aus seiner Brieftasche. Angesichts ihres verheißungsvollen Blicks wünschte er, er hätte mehrere eingesteckt. Ein einziges Mal würde nicht genug sein. Er legte das Kondom auf den Nachttisch und trat an den Rand der Matratze.

      Mit unverhohlenem Begehren betrachtete sie ihn. Ihr laszives Lächeln machte ihn total verrückt. Als er ihr tief in die wunderschönen blauen Augen sah, in denen sich jede Emotion zeigte, hielt ihn nichts mehr. Er legte sich neben sie. Sofort zog Rachel ihn verlangend in die Arme und strich ihm über den Rücken.

      Ihre Haut fühlt sich wie Seide an, dachte er, als er sich über sie beugte, um sie hungrig zu küssen. Sie duftete so gut und schmeckte so süß … „Alles an dir ist so verlockend, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll“, brachte er atemlos hervor, nachdem er sich von ihren Lippen gelöst hatte. Verlangend streichelte er ihre Brüste.

      „Das ist doch schon mal ein guter Anfang.“ Leise stöhnend legte sie die Hand auf seine.

      Marc verteilte Küsse auf ihrem Hals, ihrer Schulter und ihrem Dekolleté. Bis er ihre Brustspitzen erreicht hatte und genüsslich daran sog, hatte er keinen Zentimeter ihrer Haut unerforscht gelassen. Rachel seufzte, als er mit der Zunge abwechselnd über ihre festen Brustspitzen glitt und leicht daran knabberte. Das schien sie heftig anzutörnen, denn sie umfasste seinen Kopf mit beiden Händen und zog ihn an sich.

      „Mehr“, stieß sie keuchend hervor, und er gehorchte nur zu gern. Während er mit dem Daumen über eine Brustspitze strich, neckte er mit Mund und Zunge die andere. Lustvoll stöhnend wand Rachel sich unter ihm. Ihr Atem beschleunigte sich, und Marc trat die Entdeckungsreise nach unten an. Er zeichnete den kleinen Schmetterling leicht unterhalb ihres Bauchnabels mit der Zunge nach, während er ihre Hüften und Oberschenkel streichelte.

      Mit allen Sinnen erforschte er den Körper dieser hinreißenden Frau. Jetzt ließ er die Fingerspitzen bewusst langsam über die Innenseiten ihrer Oberschenkel gleiten. Er wurde noch härter, als sie mit einem lustvollen Seufzen reagierte.

      „Du machst mich total heiß.“ Marc ermahnte sich, es langsam angehen zu lassen, obwohl er sein Verlangen nur mühsam unter Kontrolle hielt. Er wollte es ausgiebig genießen, sie auf Touren zu bringen, bis sie ihn anflehen würde, sie endlich zu nehmen. Doch als er die Hand höher gleiten ließ und spürte, wie bereit sie für ihn war, konnte er sich nicht länger zurückhalten. Er presste den Mund auf ihre intimste Stelle, um sie zu kosten, sie noch mehr zu erregen, und sie schrie lustvoll auf.

      Marc wollte ihren Körper bis ins Detail erkunden, wollte lernen, sie auf jede erdenkliche Art kommen zu lassen. Allerdings bezweifelte er, seine Begierde noch lange zügeln zu können. Also würde er sie zuerst mit Lippen und Zunge zur Ekstase bringen und sich alle weiteren Lektionen für das nächste Mal aufheben.

      Er glitt vom Bett, kniete sich vor sie und spreizte ihre Beine noch weiter. Rachel sah ihm in die Augen. Ein verführerisches Lächeln erschien auf ihren Lippen, als ihr klar wurde, was er vorhatte. Er küsste ihre Oberschenkel, ließ seine Zunge über ihre erhitzte Haut kreisen und streichelte ihre intimste Stelle, bis sie laut nach Luft schnappte. Dann drang er mit dem Finger in sie ein.

      „Ja …“, flüsterte sie fast lautlos, als sich ihre Blicke begegneten.

      „Das gefällt dir? Wie ist es damit?“ Er glitt mit der Zunge über ihre Perle, und Rachel erschauerte.

      Verlangend bog sie sich ihm entgegen. „Bitte hör jetzt nicht auf. Das ist so schön …“

      Er schlang die Arme um ihre Oberschenkel, hob ihre Hüften an und erfüllte ihr die Bitte. Immer schneller ließ er seine Zunge kreisen, immer tiefer drang er in sie, bis er fühlte, wie ihr Körper bebte, sie die Finger in die Bettdecke krallte und sie mit einem heiseren Aufschrei kam. Ihr Höhepunkt löste überwältigende Empfindungen in Marc aus, und er befürchtete schon, allein dadurch selbst zu kommen.

      Er hatte gewusst, dass der Sex mit ihr heiß sein würde wie mit keiner anderen Frau zuvor. Also entschied er, sofort mit der nächsten Lektion zu beginnen. Schnell streifte er sich das Kondom über.

      Doch bevor er sich auf sie legen konnte, drehte Rachel sich um und erhob sich auf alle viere. „Nimm mich so.“ Herausfordernd ließ sie die Hüften kreisen.

      Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er kniete sich hinter sie, fasste Rachel bei den Hüften und drang langsam tief in sie ein. Sie umschloss ihn wunderbar eng, feucht und heiß. Ihre genüsslichen Seufzer törnten ihn so sehr an, dass er eine Weile stillhalten musste und sich vorbeugte, um ihre Brüsten zu kneten.

      „Du fühlst dich toll an, so groß …“ Sie rückte noch ein wenig näher an ihn heran. „Ich wusste, wir passen perfekt zusammen.“

      „Wenn ich mich jetzt bewege, komme ich“, stieß er rau hervor.

      Rachel lachte leise. „Dann müssen wir es später einfach noch mal tun.“

      „Ich habe nur ein Kondom dabei.“

      „Kein Problem, ich habe auch welche.“

      Gut zu wissen. Doch er war fest entschlossen, diese ungemein sinnliche Begegnung nicht vorschnell enden zu lassen. Also hielt er weiter still und begann, Rachel gekonnt mit dem Finger zu erregen.

      „Oh ja …“ Sie seufzte lustvoll. „Ich mag das.“ Dann spannte sie sich an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

      Marc versuchte erst gar nicht, sie zu stoppen, weil es sich einfach fantastisch anfühlte. Und obwohl ihm klar war, dass es der Beginn eines schnellen Endes sein würde, konnte er nicht anders, als sich sanft ihrem Rhythmus anzupassen.

      „Ja, weiter so“, feuerte Rachel ihn an und drängte sich ihm entgegen.

      Marc kostete die sensationellen Empfindungen voll aus. So etwas hatte er noch nie erlebt, obwohl man ihn wirklich nicht unerfahren nennen konnte.

      Schließlich versetzte sie ihm einen leichten Stups und richtete sich auf, bis er nicht mehr kniete, sondern auf dem Bett saß. Sie bewegte sich jetzt auf seinem Schoß, während sie sich mit dem Rücken an seine Brust lehnte.

      Marc genoss es, über ihre hart aufgerichteten Brustspitzen zu streichen und zu spüren, wie diese bei seiner Berührung noch fester wurden. „Oh, Süße, ich komme gleich.“ Seine Stimme klang rauchig vor Lust.

      Doch sie steigerte nur ihr Tempo, nahm seine Hände von ihren Brüsten und schob sie zwischen ihre Schenkel. „Streichle mich hier …“ Endlich bäumte sie sich leicht auf und erschauerte vor Ekstase.

      Er registrierte ihren Orgasmus kaum, weil er in diesem Moment selbst zum Höhepunkt kam. Ein Höhepunkt, den er als so explosiv erlebte, dass er heiser Rachels Namen rief. Ganz fest hielt er sie umschlungen, meinte, ihren heftigen Herzschlag zu spüren. Erst als sie beide wieder ruhiger atmeten, löste er sich von ihr. Dicht aneinandergekuschelt streckten sie sich auf der Matratze aus.

      Rachel küsste ihn auf die Brust. „Ich wusste, dass du umwerfend sein würdest.“

      Dieses Kompliment könnte er ihr zurückgeben. Das war zweifellos der beste Sex seines Lebens gewesen. Und sie hatten ja erst angefangen. Er hielt Rachel in den Armen, bis er wieder in der Lage war, ihre Liebkosungen und Küsse zu erwidern. Eine Weile lagen sie einfach nur da, noch ganz absorbiert in der Erinnerung an ihr heißes Liebesspiel.

      Schließlich sah Rachel ihn aus blitzenden Augen an. „Keine Reue, hörst du?“

      Marc hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. „Ich gestehe, es gibt da etwas, das ich leider doch bereue.“ Als er spürte, wie sie sich versteifte, fügte er rasch hinzu: „Ich bereue, dass wir das nicht schon vor einer Woche getan haben.“

      „Mir ist da etwas aufgefallen.“ Rachel stellte den Gartensalat mit Früchten auf das große Bett, bevor sie wieder neben Marc unter die Decke schlüpfte. „Du bist ein viel netterer Mann, wenn du nichts anhast.“

      Marc lachte laut auf.

      „Siehst du? Das ist der Beweis. Ich bin jetzt seit über einer Woche hier, und das ist das erste Mal, dass ich dich lachen höre.“ Sie lächelte verführerisch. „Weißt du, wie sexy du bist, wenn du lachst?“

      Marc setzte sich auf und lehnte sich ans Kopfteil des Betts, während er sich fragte, ob er geschmeichelt, gekränkt oder amüsiert sein sollte. Vor allem betört, entschied er in Hinblick auf ihre zerzausten Haare, die rosigen Wangen und die Offenheit, mit der sie ihre Meinung sagte. Eine Charaktereigenschaft, die er bei Frauen sehr schätzte. Er musste zugeben, dass er diese Geradlinigkeit bei Rachel nicht erwartet hatte. „Nein, vermutlich weiß ich das nicht.“

      Sie nahm eine Scheibe Kiwi vom Teller, steckte sie in den Mund und leckte sich dann beiläufig den Saft vom Finger, was Marc sofort scharfmachte. Offensichtlich hatte sie keine Ahnung, wie viel Sex-Appeal sie auch nur mit den simpelsten Gesten verströmte.

      „Wenn dieses Grübchen zum Vorschein kommt und man deine schönen Zähne sieht, bist du ein Traumtyp. Du solltest viel öfter lachen.“

      „Das merke ich mir.“ Ihre Kommentare hätten ihn in Verlegenheit bringen sollen – was durch ihre unbeschwerte und offene Art aber nicht der Fall war. Und das war nur eine der vielen Überraschungen, die Marc mit ihr seit ihrer Ankunft hier erlebte. Als er sie für anspruchsvoll und verwöhnt hielt, hatte sie ihre fürsorgliche Seite gezeigt und große Stärke bewiesen. Und als er ihr vorgeworfen hatte, ihn mit ihrem Flirt manipulieren zu wollen, hatte sie ihn mit absoluter Ehrlichkeit konfrontiert.

      Was nicht hieß, dass sie nicht wirklich verwöhnt und manipulativ war und gern flirtete. Sie war eine verlockende, vielschichtige Frau, die er immer komplizierter fand.

      „Ich meine das wirklich so.“ Rachel drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand. „Du leitest ein Hotel. Das müsste doch einer toller Job sein.“

      „Vermutlich ist er das.“

      „Warum bist du dann die ganze Zeit über so bedrückt?“

      „Das bin ich nicht“, entgegnete er verblüfft.

      Sie bedachte ihn mit einem skeptischen Blick.

      „Ich habe viel zu tun“, verteidigte Marc sich. „Das ist alles.“

      „Brett hat mir erzählt, dass du mit deiner Arbeit so gut wie verheiratet bist. Wenn es den Anschein hätte, dass dir der Job Spaß machte, wäre das eine Sache. Aber …“ Rachel schwieg und zuckte nur die Achseln.

      „Ich habe jede Menge Spaß.“

      „Brett hat jede Menge Spaß“, widersprach sie. „Angesichts seiner beendeten Tenniskarriere kann ich nachvollziehen, warum er hier ist. Bei dir dagegen ist mir nicht klar, wie es dazu kam, dass du diese Anlage leitest.“

      Marc überspielte seine leichte Verärgerung. „Das ist es, was ich immer wollte. Schon seitdem ich als Kind mit Brett und meinen Eltern Urlaub gemacht habe, wollte ich später einmal einen Ort wie diesen finden und dort bleiben.“

      „Also warst du während deiner Kindheit häufig in Urlaub.“

      Er nahm sich ein Stück Sellerie. „Zwei- oder dreimal im Jahr. Meine Eltern hatten beide leitende Positionen in Unternehmen. Unser Leben zu Hause wurde stets durch unvorhergesehene Geschäftsreisen und Konferenzschaltungen unterbrochen, weil irgendein großes Business anstand oder Krisen bewältigt werden mussten. Aber ein paar Mal im Jahr fuhren wir alle vier weg. Dann störten uns keine Telefonate, und unsere Eltern schenkten Brett und mir ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Wohl deswegen sind Orte wie dieser noch heute etwas ganz Besonderes für mich.“

      „Und hat es sich so entwickelt, wie du es dir vorgestellt hast?“, fragte Rachel.

      „Sicher. Natürlich bedeutet es viel Arbeit, ein Hotel dieser Größe zu leiten. Da es mehrere Gesellschafter gibt, muss ich mich mit dem Vorstand absprechen und Geschäftsberichte vorlegen. Dennoch … Sieh dich um. Was für ein schöner Ort, oder? Es ist, als würde man im Paradies arbeiten.“

      Rachel schaute Marc ungläubig an.

      „Was ist?“

      „Du überraschst mich. Ich hatte angenommen, du wärst sehr ehrgeizig und würdest darauf hinarbeiten, der nächste große Hotelmagnat zu werden. Ich habe gesehen, wie du den Job machst, und hätte nicht gedacht, dass du hier bist, weil du dein Leben in einem Paradies verbringen willst.“

      „Nun, mir blieb bisher nicht viel Zeit für Erholung und Entspannung. Aber ich nehme mir sehr wohl die Zeit, das alles zu genießen.“

      „Wann hattest du das letzte Mal einen Tag frei?“, fragte Rachel skeptisch.

      Marcs Gereiztheit stellte sich wieder ein. Er war nicht daran interessiert, beobachtet und analysiert zu werden. Oder am Ende vielleicht sogar noch ungebetene Ratschläge zu bekommen. Ihm gefiel sein Leben. Er liebte seinen Job und war stolz darauf, wie weit er es mit seinen vierunddreißig Jahren schon gebracht hatte. Seinen Werdegang verteidigen oder eingestehen zu müssen, dass ihm etwas bei seinem akribisch kalkulierten Plan entgangen sein könnte, behagte ihm dagegen nicht.

      „An Weihnachten?“, hakte sie nach, als er nicht gleich antwortete.

      Abwesend schüttelte er den Kopf. „An Weihnachten machen hier sehr viele Gäste Urlaub und …“

      „Das ist nicht dein Ernst. Du besuchst nicht einmal an Weihnachten deine Familie?“

      „Meine Eltern waren gerade erst im September hier …“

      „Du meinst, dass du auch an Thanksgiving gearbeitet hast?“ Rachel schob den Servierteller zur Seite und setzte sich rittlings auf Marcs Schoß. Mit dem Finger fuhr sie über seine Brust und schenkte ihm ein so verführerisches Lächeln, dass seine Verärgerung verflog. „Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass Arbeit allein auch nicht glücklich macht?“ Sie schob die Decke weg, sodass sie sich hautnah spürten.

      „Fangen wir damit an.“ Sie deutete auf den Selleriestick, den er noch immer in der Hand hielt. „Wir haben diesen tollen Gartensalat mit verschiedenen Gemüsen und üppigen Früchten.“ Rachel nahm ihm den Sellerie weg. „Etwas sagt mir, dass dies ein Symbol für das Leben ist, das du geführt hast.“

      „Was ist an Sellerie verkehrt?“ Marc versagte fast die Stimme vor Erregung, als sie herausfordernd die Hüften kreisen ließ.

      Achtlos warf sie das Gemüse über die Schulter und nahm eine große rote Erdbeere vom Teller. „Das macht das Leben zum Genuss.“ Sie hielt ihm die Erdbeere hin und ließ ihn dann kosten. „Diese Frucht ist süß, vollmundig und saftig.“ Mit einem lasziven Lächeln, das sein Blut in Wallung brachte, fuhr sie fort: „Du musst lernen, Spaß zu haben.“

      Sie strich mit der angebissenen Erdbeere über seine Lippen und kostete die Frucht anschließend selbst. „Mm, siehst du?“ Hungrig drückte sie die Lippen auf seine und küsste ihn leidenschaftlich.

      Obwohl sie schon Stunden im Bett verbrachten, hatte er sofort wieder große Lust auf sie. Es störte ihn nicht wirklich, dass er in seinem Job viele Überstunden machen musste, aber vermutlich war das der Grund dafür, dass er viel zu lange auf Sex verzichtet hatte. Wie sonst sollte er sich den unersättlichen Appetit auf diese Frau erklären, mit der er nicht einmal befreundet sein und noch weniger ins Bett gehen sollte?

      Als Rachel sich sanft auf ihm bewegte, schnappte er nach Luft. Er sehnte sich danach, in ihr zu sein und seine Lust auszuleben.

      Irgendwann löste Rachel sich aufseufzend von Marc und hielt ihm erneut die inzwischen halb aufgegessene Erdbeere vor den Mund. „Möchtest du noch einmal kosten?“

      „Liebend gern.“ Doch anstatt abzubeißen, nahm er ihr die saftige Frucht aus der Hand und strich damit über ihre Brustspitzen.

      Rachel erschauerte, als sie die kühle Erdbeere auf ihrer erhitzten Haut spürte. Hätte ihr jemand vor einigen Stunden erzählt, dass der nüchterne und erfolgsorientierte Geschäftsmann Marc Strauss ein so fantasievoller Liebhaber war, hätte sie das niemals geglaubt.

      Jetzt zog er sie an sich und leckte den süßen Saft in kreisenden Bewegungen auf. „Mm … Du hast recht. Erdbeeren schmecken köstlich.“

      Sie lachte leise, während er abwechselnd mit der Frucht über ihre Brustspitzen strich und dann den Saft ableckte. Sein erregendes Spiel versetzte sie in euphorische Stimmung. So gut hatte sie sich schon seit langer Zeit nicht mehr gefühlt. Er hob die Hüften an und presste sich verlangend gegen ihren Schoß. Der Mann hatte einen prachtvollen Körper mit muskulösen Beinen, Waschbrettbauch und breiter Brust.

      Marcs Seufzer brachten sie erneut total auf Touren. Lustvoll drängte sie sich seiner Erektion entgegen und fühlte bei jeder Berührung, wie ihr das Blut in den Adern pulsierte. Sie konnte einfach nicht genug von Marc bekommen. Ihr blieben noch drei weitere Wochen in diesem Resort. Was für ein Luxus, diese Zeit mit ihm im Bett zu verbringen …

      Er küsste sie zwischen den Brüsten, warf die angebissene Erdbeere zurück auf den Teller und griff nach einer größeren. „Das Früchtchen hier wurde in Schokolade getaucht.“

      Ihr gefiel der faszinierte Ausdruck in seinen Augen. „Die ist als Dessert gedacht.“

      „Das trifft sich gut. Ich bin ohnehin bereit für den letzten Gang.“ Er schob sie von seinem Schoß, drückte sie rücklings auf die Matratze und spreizte ihr die Beine. Das Funkeln in seinen Augen erregte sie, und als er sie mit der kühlen Erdbeere zwischen den Schenkeln berührte, überlief sie ein heißes Prickeln.

      „Mm.“ Marc lächelte und begann, mit der in Schokolade getauchten Spitze der Frucht über ihre Perle zu kreisen.

      Überwältigt von seinem einfallsreichen Liebesspiel, gab Rachel sich ganz den lustvollen Schauern hin, die seine Berührungen in ihr auslösten. Sie war so heiß, dass sie ihn jetzt am liebsten sofort tief in sich gespürt hätte, und gleichzeitig war diese süße Qual zu köstlich, um sie zu unterbrechen.

      „Die Schokolade schmilzt“, meinte Marc schließlich, warf die Erdbeere zurück auf den Teller und schob ihn zur Seite. Dann hob er leicht Rachels Hüften an und leckte die geschmolzene Schokolade auf.

      Keuchend warf sie den Kopf hin und her und spürte, wie sie sich einem weiteren intensiven Höhepunkt näherte. So gut sich das auch anfühlte und sosehr sie es brauchte – diesmal wollte Rachel, dass Marc dabei in ihr war. Sie wollte ihm dabei in die blaugrauen Augen sehen und eine Verbundenheit herstellen, die weit über diesen einen Abend hinausreichen würde.

      Denn sie wurde die Angst vor dem Morgen einfach nicht los. Bedauern am Tag danach oder ein paar lapidare Ausflüchte könnte sie nicht ertragen. Was sie vorhin gesagt hatte, hatte sie auch so gemeint. Sie fing an, Marc zu mögen. Und sie musste sicherstellen, dass die Atmosphäre zwischen ihnen morgen nicht wieder so angespannt wie zuvor sein würde.

      Sie umklammerte seine Schultern. „Ich will dich in mir spüren.“ Als er nur einen unverständlichen Laut von sich gab und weitermachte, entwand sie sich ihm sanft. „Nein, bitte, ich brauche dich …“

      Er verteilte Küsse auf ihrem Schenkel bis hinunter zu ihrem Fuß und griff nach einem Kondom auf dem Nachttisch. Eilig streifte er es sich über. Rachel legte die Hände an seine Wangen, sodass er ihr in die Augen sehen musste, und sie las brennende Leidenschaft in seinem Blick. Dass er sie offenbar ebenso heftig begehrte wie sie ihn, ließ ihr Herz schneller schlagen.

      Hungrig suchte er ihre Lippen und drang mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung tief in sie ein.

      Das fühlte sich so perfekt an, dass ihr der Atem stockte und ihre Angst neu aufflammte. Sie hatte schon so viele Enttäuschungen erlebt. „Versprich mir, dass es nicht bei diesem einen Abend bleibt“, hörte sie sich sagen. In dem Moment, als ihr die Worte herausrutschten, wünschte sie, sie könnte sie zurücknehmen. Irgendwann würde sie lernen, erst nachzudenken, bevor sie drauflosredete.

      Aber Marcs Nähe brachte sie so durcheinander, dass sie zu Extremen neigte. Vom ersten Augenblick an war sie hingerissen von ihm gewesen und hatte ihn gleichzeitig gehasst. Sie hatte sich schmerzlich nach ihm gesehnt und ihn im selben Moment zum Teufel gewünscht. Und nun, da sie zu einer ganz unerwarteten Harmonie gefunden hatten, wollte sie das nicht verlieren.

      „Können wir später darüber reden?“ Seine Stimme klang heiser vor Erregung, und er stieß erneut in sie.

      Rachel umfasste seine Hüften und beschleunigte das Tempo. Trotz ihrer Frustration darüber, dass er ihr nicht die gewünschte Antwort gegeben hatte, war sie einem Höhepunkt nahe. „Nein, ich muss das jetzt wissen“, keuchte sie.

      Marc stützte sich auf die Hände und schaute ihr in die Augen. „Wonach suchst du, Rachel?“

      Sie legte die Hand auf seine Brust, spürte seinen Herzschlag. „Nur nach Freundschaft.“

      Die Verwirrung in Marcs Blick schien sich zu legen, und er fing langsam wieder an, sich in ihr zu bewegen. „Die hast du doch.“ Er küsste sie tief. „Wofür hältst du mich?“

      „Für einen sehr widersprüchlichen Mann. Deshalb mache ich mir Gedanken.“

      Er lachte leise. „Vielleicht bin ich widersprüchlich, aber kein Schuft.“

      „Wenn du es sagst.“ Rachel passte sich seinem Rhythmus an und überließ sich den lustvollen Empfindungen. „Aber mir gefällt das hier wirklich. Ich möchte nicht, dass du morgen wieder der reizbare und abweisende Marc bist, den du am Anfang rausgekehrt hast.“

      Er strich mit dem Kinn über ihre Wange, küsste die empfindsame Stelle unter ihrem Ohr und flüsterte: „Wir müssen das mit uns geheim halten. Das ist dir doch klar?“

      „Bei mir ist ein Geheimnis gut aufgehoben.“

      „Dann haben wir eine Abmachung.“ Er legte sich ihre Beine auf die Schultern und drang noch tiefer in sie vor. Jetzt waren sie beide viel zu erregt, um sich noch zu unterhalten.

      Rachel versuchte, ihren Orgasmus hinauszuzögern, weil sie ihr Abkommen mit einem gemeinsamen Höhepunkt besiegeln wollte. Aber sie war bereits zu heiß und erschauerte vor Lust, während sie sich an die Hoffnung klammerte, dass morgen noch alles genauso wie heute Abend sein würde.

      War das nicht eigentlich ziemlich albern? Sie liebte den Mann schließlich nicht. Und die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass alle guten Dinge gewöhnlich sehr schnell schlecht endeten. Trotzdem, in der einen Woche, in der sie hier war, hatte sie begonnen, inneren Frieden zu finden sowie einen ganz neuen Lebenssinn, den sie näher ergründen wollte. Dieser Ort und die Leute hier waren wichtig für sie geworden. Das durfte einfach noch nicht vorbei sein.

      Auf dem Höhepunkt löste sich ihre Angst in den Wogen der Ekstase auf. Und als kurz darauf Marc kam, zog sie ihn ganz dicht an sich. Eng umschlungen rangen sie nach Luft und lagen schließlich ermattet da.

      Irgendwann schmiegte Rachel sich in seine Arme und entspannte sich. In Gedanken ließ sie diese seltsame Woche Revue passieren, die immer wieder völlig unerwartete Wendungen genommen hatte. Sie schloss die Augen und entschied, einfach jeden Tag so zu nehmen, wie er kam. In der vergangenen Woche hatte sie gelernt, dass ihr wirklich keine andere Wahl blieb.

5. KAPITEL

      „Das ist unser letztes Zimmer für heute.“ Anita sah auf die Uhr. „Sieht ganz so aus, als könnten wir um zwei Uhr Feierabend machen.“

      „Und es sollte schnell gehen, da die Gäste nicht ausgecheckt haben“, meinte Rachel, nachdem sie einen Blick auf die Zimmerliste geworfen hatte. Das bedeutete, dass ihr genug Zeit blieb, sich noch vor heute Abend ein Schönheitsprogramm zu gönnen.

      Schon seit über einer Woche – seitdem sie sich das erste Mal so leidenschaftlich geliebt hatten – trafen sie und Marc sich heimlich jeden Abend entweder in ihrer Suite oder in seinem Apartment. Es war eine Gewohnheit geworden, die Rachel liebend gern beibehalten wollte. Der Mann tat ihr gut. Zu ihrem eigenen Erstaunen hatte sie entdeckt, dass sie ihn auch dann wirklich mochte, wenn sie keinen heißen Sex miteinander hatten.

      In der kurzen Zeit hatte sie viele überraschende Dinge über ihn herausgefunden. Etwa, dass er kochen konnte und ein Fan von Hollywood-Klassikern war. Er war ganz anders, als sie ihn eingeschätzt hatte. Und sie konnte es kaum erwarten, ihn heute Abend noch besser kennenzulernen.

      „Du machst die Betten. Ich übernehme die Bäder.“ Anita klopfte energisch an die Zimmertür. „Die Zimmermädchen.“ Nach einer kurzen Pause betraten die beiden mit dem Handwagen die Suite, die neben zwei Bädern ein Zimmer mit einem großen Doppelbett sowie ein Zimmer mit zwei Einzelbetten umfasste.

      Ohne Hast machten sie sich an die Arbeit. Erst nachdem Rachel das erste Schlafzimmer in Ordnung gebracht hatte und einen Blick ins zweite Zimmer warf, bemerkte sie, dass sie nicht allein waren. Auf einem Stuhl am Fenster saß ein junges Mädchen, das Kopfhörer auf den Ohren hatte und in einem Buch las. Der Anblick verblüffte Rachel. Mit den schwarzen Haaren, den schwarz lackierten Fingernägeln und Kleidern im Punkstil war der Teenager eine klassische Goth.

      Rachel fragte sich, warum ein Mädchen an einem so schönen Tag allein in der Suite hockte. Sie betrat das Zimmer. „Hallo. Wir wussten nicht, dass jemand hier ist. Wenn dir das lieber ist, kommen wir später wieder.“

      Das Mädchen nahm die Kopfhörer ab und starrte sie aus großen Augen an. „Nein, schon okay.“ Interessiert beobachtete es, wie Rachel die Papierkörbe leerte und anfing, die Betten zu machen. „Sie sind Rachel Winston“, stellte das Mädchen nüchtern fest.

      „Ja.“ Lächelnd schüttelte Rachel ein Kissen auf.

      „Das ist so cool.“ Der Teenager holte ein Handy hervor und klappte es auf, um ein Foto zu machen.

      „He, tu das nicht“, protestierte Rachel scharf. „Bitte.“

      Das Mädchen hielt inne, überlegte es sich und klappte das Handy wieder zu. „Schade. Jetzt werden mir meine Schulkameraden das niemals glauben“, sagte sie enttäuscht.

      Die Traurigkeit, die von dem Mädchen ausging, rührte Rachel. „Ich mache dir einen Vorschlag. Bevor ich gehe, hole ich meine Kollegin Anita dazu. Dann kannst du von uns beiden zusammen ein Foto machen. Was meinst du?“

      „Cool.“ Sie sah Rachel dabei zu, wie sie das Bett machte. „Sind Sie nicht in einem Wutanfall mit einem Messer auf jemanden losgegangen oder so ähnlich?“, fragte sie dann.

      Rachel lachte. „Diese Version habe ich bisher noch nicht gehört.“ Dennoch klärte sie die Sache nicht auf. Wenn sie jede von der Presse völlig übertriebene und falsche Geschichte ihres Lebens richtigstellen wollte, hätte sie endlos zu tun. „Wie heißt du?“

      „Rain.“

      „Nett, dich kennenzulernen, Rain.“

      „Eigentlich Renee, aber ich werde Rain genannt. Sobald ich achtzehn bin, lasse ich den Namen ändern.“

      „Wann wird das sein?“

      „In zwei Jahren.“

      Rachel begann, das zweite Bett zu machen. „Was liest du?“

      „Einen Abenteuerroman.“ Rain warf das Buch auf den Tisch neben sich. „Krimis gefallen mir besser. Lesen Sie Romane?“

      „Nein, ich bin Legasthenikerin. Daher habe ich nie viel gelesen.“

      „Nicht möglich! Ich auch. Trotzdem lese ich viel. Hatten Sie keine Privatlehrer? Es gibt da sehr hilfreiche Tricks, die man erlernen kann.“

      „Ich hatte Privatlehrer. Aber erst, als ich schon fast so alt war wie du.“ Dann plötzlich war ihr Interesse am Lernen erloschen. Schulabschlüsse und akademische Grade hatten bei den Winstons nie Priorität gehabt. Rachel vermutete, dass es trotz der rebellischen Art des Mädchens in dessen Familie ganz anders zuging. „Und warum bist du ganz allein hier? Wo sind deine Leute?“

      „Sie machen irgendeine blöde Tour mit dem Jeep.“

      „Wolltest du nicht mit?“

      „Nope. Dreht sich doch sowieso alles nur um das Tennisturnier meines Bruders.“ Rain verdrehte die Augen. „Total krass.“

      „Oh, dein Bruder nimmt an dem Tennisturnier teil, das hier diese Woche stattfindet?“ Marc hatte ihr davon erzählt.

      „Ja.“ Rain griff wieder nach dem Buch.

      Rachel setzte ihre Arbeit fort. „Habt ihr noch mehr Geschwister?“

      „Noch eine kleine Schwester. Marcy. Ich bin das Sandwich-Kind.“

      Viel mehr brauchte Rachel nicht zu hören. Rain war die selbst ernannte Außenseiterin in einer gut situierten, netten Familie, in der wahrscheinlich der sportlich erfolgreiche Sohn vergöttert wurde. „Deine Leute machen bestimmt viel Aufhebens um die Tenniskarriere deines Bruders?“

      „Man könnte denken, er sei der zukünftige André Agassi.“

      „Das muss schwierig für dich sein. Ihr beiden kommt wohl nicht gut miteinander aus?“

      Rain wirkte verblüfft. „Gary und ich? Er ist okay.“ Dann funkelten ihre Augen. „Und er ist nicht der Heilige, für den Mom und Dad ihn halten. Aber das würde ich ihnen nie erzählen.“

      „Du scheinst eine gute Schwester zu sein.“ Rachel spürte sich dem Mädchen verbunden. Vielleicht lag es daran, dass sie sich beide – wenn auch aus unterschiedlichen Gründen – dort, wo sie hineingeboren worden waren, fehl am Platz fühlten. Dass sie im Leben ihrer Eltern immer eine untergeordnete Rolle spielten, obwohl sie im Zentrum stehen wollten. „Du hast also die Tour mit dem Jeep ausgelassen und dich hierher zurückgezogen?“, nahm sie das Gespräch wieder auf.

      „Ich habe alles ausgelassen. Aber das kümmert sie nicht. Sie haben mich nur mitgeschleppt, weil sie mich nicht eine Woche lang allein zu Hause lassen wollten. Sie fürchteten, ich würde eine wilde Party nach der anderen feiern. Was bloß zeigt, wie wenig sie mich kennen. Jetzt sitze ich für den Rest des Wochenendes hier fest, während sie mit ihrem Liebling unterwegs sind.“

      „Sie sind doch bestimmt bald wieder da, oder?“

      „Nein, sie haben noch alles Mögliche vor und kommen erst nach dem Galadinner heute Abend zurück.“

      „Tut mir leid.“

      Rain zuckte die Achseln. „Das juckt mich nicht.“

      Doch Rachel merkte, dass es dem Mädchen sogar sehr viel ausmachte. Sie dachte über Rain und deren Familie nach, während sie weiterarbeitete. Die Auseinandersetzungen zwischen dem Mädchen und dessen Eltern konnte sie sich lebhaft vorstellen. Mit ihren sechsundzwanzig Jahren war Rachel alt genug, um die Sorgen der Eltern zu verstehen. Andererseits aber auch noch jung genug, um sich in Rain und deren Situation einfühlen zu können. Als Teenager hatte sie ebenfalls eine sehr schwierige Phase durchgemacht.

      Plötzlich sagte ihr eine innere Stimme, dass sie das frustrierte Mädchen nicht einfach sich selbst überlassen durfte. Zu einer anderen Zeit oder an einem anderen Ort wäre sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um Rain auch nur eines Gedankens zu würdigen. Hier im Resort hatte sie die Ruhe gefunden, auf ihre Eingebungen zu hören, und damit schon mehrmals gute Erfahrungen gemacht.

      Also wandte sie sich noch einmal dem Mädchen zu, nachdem Anita und sie ihre Aufgaben erledigt hatten. „Ich habe den Rest des Tages frei. Würdest du gern mit mir in den Spa-Bereich gehen? Ich brauche eine Maniküre. Du vielleicht auch?“

      Rains Augen leuchteten auf. „Wirklich? Sie wollen mich mitnehmen?“

      „Vorausgesetzt, dass deine Eltern einverstanden sind.“

      Schnell wählte Rain die Nummer ihrer Eltern. Nachdem diese mit Rachel gesprochen hatten, erteilten sie ihr Einverständnis, was das Mädchen erstaunte. Rains Eltern schienen nette Leute zu sein, denen ihre Tochter viel bedeutete. Vermutlich fanden sie im Moment einfach keinen Zugang zu ihrem rebellischen Kind.

      Mit ihrer neuen Freundin im Schlepptau machte Rachel sich auf den Weg zum Spa-Bereich. Sie wollte, dass Rain einen schönen Nachmittag erlebte, von dem sie ihren Schulkameraden erzählen könnte. Nach der Maniküre leisteten sie sich eine Pediküre und eine Gesichtsbehandlung.

      So etwas hatte Rachel sich nicht mehr gegönnte, seitdem sie L. A. verlassen hatte. Einige Leute schauten sie neugierig an. Trotzdem, sich hier in der Öffentlichkeit zu zeigen war bei Weitem nicht das Desaster, das Rachel erwartet hatte.

      Während sie und Rain sich verwöhnen ließen, unterhielt sie sich mit dem Mädchen über dessen Verhältnis zu seinen Eltern. Offensichtlich liebte Rain ihren älteren Bruder und stand ihm nah. Aber sie fühlte sich von ihren Eltern, die ihren Sohn auf ein Podest stellten, zurückgesetzt und missachtet.

      „Hast du deinen Eltern jemals gesagt, was dich stört?“, fragte Rachel.

      Rain machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ständig. Das nützt nichts.“

      „Ich denke, du musst es weiter versuchen. Sie sind deine Eltern und werden immer wichtig für dich sein – ob dir das nun gefällt oder nicht. Weißt du, was ich erst kürzlich begriffen habe? Eltern sind nur ganz gewöhnliche Menschen, die auch nicht auf alles eine Antwort wissen. Ich war ziemlich durcheinander, als ich entdeckte, dass meine Eltern nicht die Helden sind, für die ich sie früher gehalten habe. Nachdem ich das erst mal begriffen hatte, fing ich an, sie ein bisschen besser zu verstehen und ihnen nicht mehr an allem die Schuld zu geben.“

      Rain erwiderte nichts darauf. Aber Rachel sah ihr an, dass sie über ihre Worte nachdachte.

      Anschließend gingen sie zur Shopping Plaza, die sich zwischen dem Haupthaus und den Bankettsälen der Hotelanlage erstreckte. Sie bummelten durch sämtliche Geschäfte, plauderten über Mode und bestellten sich anschließend im Café auf der Terrasse Eiskaffee.

      Rachel tat es gut, wieder einmal unter Menschen zu sein und sich ein bisschen von dem Luxus zu gönnen, den sie ansonsten für selbstverständlich hielt. Besonders genoss sie die Gesellschaft Rains, die offenbar das erste Mal erlebte, wie viel Spaß es machte, mit einer Freundin auszugehen. Sie hatte dem Mädchen eine leuchtend rote Tasche spendiert, für die Rain sich begeistert hatte.

      „Meine Freundin Audrey wird so neidisch sein“, schwärmte Rain, während sie ausgiebig ihr Geschenk bewunderte. „Das ist die coolste Tasche auf der Welt.“ Das junge Mädchen strahlte vor Freude. „Und was machen wir als Nächstes?“

      Sie glich nun überhaupt nicht mehr dem Teenager, der noch vor wenigen Stunden frustriert im Zimmer gehockt hatte. Rachel wünschte, Rains Mutter würde hier sitzen und die Zeit mit ihrer Tochter genießen.

      „Waren Sie schon einmal im ‚Sammy 8’s‘?“, fuhr Rain fort. „Das ist das Restaurant unten bei den Tennisplätzen. Sie machen dort all diese irren Sachen. Ein Dessert, das wie Sushi aussieht, oder diese exotischen Lachstacos. Ich war noch nicht da. Aber ich habe Leute davon schwärmen gehört.“

      In diesem Moment klingelte Rachels Handy. Sie zog es aus der Handtasche, und ihr Herz schlug schneller, als sie sah, dass es Marc war. Seitdem sie sich in der Morgendämmerung aus seinem Apartment geschlichen hatte, sehnte sie sich nach ihm. „Entschuldige mich bitte einen Moment“, wandte sie sich an Rain und klappte das Handy auf. „Hallo?“

      „Ich habe dich vermisst.“ Marcs Stimme klang sehr sexy.

      Rachel lächelte. Allein seine Stimme zu hören brachte sie auf Touren. „Ich dich auch.“

      „Ich muss noch ein paar Last-Minute-Buchungen überprüfen. Aber am Abend bin ich frei. Hast du eine Idee, wie ich die Zeit verbringen könnte?“, fragte er verführerisch.

      Rachel kicherte wie ein Schulmädchen. „Etwa hundert.“

      „Wie wär’s, wenn du in einer halben Stunde zu mir kommst? Wir können uns etwas zu essen bestellen. Außerdem waren neulich ein paar Western-DVDs mit John Wayne in der Post, die ich mir noch nicht angesehen habe. Das heißt, falls wir überhaupt dazu kommen.“ Marc lachte leise.

      Das hörte sich fantastisch an. Doch dann bemerkte Rachel den aufgeregten und erwartungsvollen Ausdruck auf Rains Gesicht. Offensichtlich wollte das Mädchen das gemeinsame Abenteuer fortsetzen. Rachel stellte sich vor, wie Rain in der Suite allein zu Abend essen würde, während sie auf ihre Familie wartete.

      All das erinnerte sie daran, wie oft ihre Mutter sie nach einem gemeinsam verbrachten Tag einfach zu Hause abgesetzt hatte, weil sie noch etwas Besseres vorhatte. Und obwohl Rachel dem Mädchen nichts versprochen hatte, brachte sie es einfach nicht übers Herz, Rain zu enttäuschen.

      „Rachel, bist du noch dran?“, fragte Marc.

      „Ja. Warte bitte einen Moment.“ Sie wandte sich an Rain. „Möchtest du heute Abend in diesem Restaurant essen?“

      Das Mädchen strahlte. „Geht das?“

      „Unter einer Bedingung.“

      „Jeder!“

      „Du versprichst mir, dass du morgen zum Tennisturnier gehst und deinen Bruder anfeuerst. Ich weiß, dass du ihn liebst.“

      Rains Laune schien zu sinken. „Sicher, aber …“

      „Auch wenn deine Eltern dir unheimlich auf die Nerven fallen – meinst du nicht, dass sich dein Bruder freuen würde, wenn du kommst?“

      „Ja, wird er wohl.“

      „Wenn du mir versprichst, ihn morgen anzufeuern, lade ich dich heute zum Abendessen im ‚Sammy 8’s‘ ein.“

      Begeistert stimmte Rain zu.

      Erfreut und gleichzeitig enttäuscht hielt Rachel wieder das Handy ans Ohr und sagte: „Tut mir leid, Marc. Ich muss passen.“

      „Womit habe ich das verdient?“ Marc setzte sich auf der Terrasse des Cafés neben Rachel und flüsterte: „Erst gibst du mir einen Korb. Und jetzt, da ich dich endlich wiedersehe, treffen wir uns in aller Öffentlichkeit, wo ich dich nicht anfassen darf.“

      Sie lachte leise auf und nippte völlig unbekümmert an ihrem Wein, was Marc zu schaffen machte. Denn er hatte die halbe Nacht wach gelegen und sich wie ein liebeskranker Teenager nach ihr gesehnt. Heute hatte er so schnell wie möglich wieder allein mit ihr in seinem Apartment sein wollen. Doch dann hatte sie ihm gesagt, dass sie gern auf der Plaza zu Abend essen würde. Irritiert hatte er zugestimmt, um überhaupt mit ihr zusammen sein zu können.

      „Wir haben die ganze Nacht vor uns“, beschwichtigte sie ihn mit einem verheißungsvollen Augenaufschlag.

      „Und ich habe vor, die nicht ungenutzt verstreichen zu lassen.“ Marc bestellte sich einen Eistee.

      Rachel sah ihn über den Rand ihres Weinglases herausfordernd an. „Ich kann es kaum erwarten.“

      „Mir geht es genauso. Also, warum verschwinden wir nicht einfach von hier und essen zu Hause?“

      „Weil es höchste Zeit wird, dass du ausgehst und zur Abwechslung einmal dein eigenes Hotel genießt.“

      Der Kellner kehrte mit dem Eistee zurück und fragte, ob sie jetzt das Essen bestellen wollten. Um das Ganze so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, griff Marc eilig nach der Speisekarte.

      Sofort nahm Rachel ihm die Karte aus der Hand und legte sie auf den Tisch zurück. „Wir würden uns gern ein bisschen mehr Zeit nehmen.“ Sie bedachte den Kellner mit einem kessen Augenaufschlag, sodass der Mann beim Weggehen fast über seine eigenen Füße stolperte.

      Marc konnte ihn nur zu gut verstehen. Seit einer Woche teilte er jetzt das Bett mit Rachel. Er hatte gehofft, dass heißer Sex sein Verlangen nach ihr abkühlen würde, sodass er sich wieder ganz auf seinen Job konzentrieren könnte. Doch der Plan war nicht aufgegangen. Vielmehr fand Marc es immer aufregender, mit ihr zusammen zu sein, und hatte entschieden, einfach zu genießen, was er kriegen konnte, bevor sie wieder nach L. A. abreiste.

      „Wann hast du dich zum letzten Mal in diesem schönen Resort entspannt und Spaß gehabt?“

      „Nun, die vorletzte Nacht hatte ich sehr viel Spaß. Und die Nacht davor auch.“ Er merkte, dass er Rachel nicht umstimmen konnte. Also zog er sein Jackett aus und machte es sich bequem.

      Sie lächelte ihn dankbar an. „Bis gestern habe ich mich zwei Wochen lang versteckt. Und auch, wenn das zeitweise ein großes Vergnügen war …“, sie hob die Augenbrauen, „… wurde mir bewusst, dass ich mir diese schöne Anlage noch gar nicht richtig angeschaut habe. Dabei wurde mir bewusst, dass du dich schon drei Jahre lang versteckst.“

      Marc begriff, worauf sie hinauswollte. Und er hatte geglaubt, das Thema sei abgehakt. „Ich weiß, ich weiß. Arbeit allein macht auch nicht glücklich.“

      „Wenn du dich immer nur in deine Arbeit vergräbst, hättest du genauso gut Anwalt oder Buchhalter werden können.“ Sie deutete auf die Terrasse und die weitläufige Plaza mit den Geschäften und Cafés, den Palmen, Blumen, Grünflächen und Springbrunnen. „Also, wann hast du dich das letzte Mal unter deine Gäste gemischt und dieses Paradies ausgekostet?“

      „Ich habe hier ständig irgendwelche geschäftlichen Besprechungen.“

      „Das meine ich nicht“, erwiderte Rachel. „Ich habe davon geredet, einfach nur hier zu sitzen und das Essen und die Szenerie zu genießen. Du hast mir doch erzählt, dass du schon als Junge genau aus diesem Grund später unbedingt ein Resort besitzen wolltest.“

      Marc dachte nach und lenkte dann ein. „In Ordnung. Vielleicht ist da etwas dran.“

      Sie lachte leise.

      Er mochte ihr kehliges Lachen. Besonders wenn sie mit ihm im Bett lag und er ihren nackten Körper an seinem spürte. Wie sehr er sich danach sehnte, über ihre glatte Haut zu streichen, ihre Lippen zu schmecken und sie überall zu berühren. Hier neben ihr zu sitzen, den vertrauten Duft ihres Lavendelparfüms wahrzunehmen und so tun zu müssen, als wären sie lediglich miteinander bekannt, war die reine Hölle.

      Doch heute Abend würde Rachel ihren Kopf durchsetzen, das war Marc klar. Er griff nach der Speisekarte. „In Ordnung. Bier und Abendessen auf der Terrasse. Und ich verspreche dir, jede Minute zu genießen.“

      Zufrieden lächelnd griff sie ebenfalls nach der Speisekarte, als hinter ihnen Bretts Stimme erklang.

      „Ich würde es nicht glauben, sähe ich es nicht mit eigenen Augen. Mein Bruder isst mit einer schönen Frau zu Abend.“ Brett kam mit Margaret an den Tisch.

      Margaret streckte Rachel aufgeregt die Hand hin. „Hallo, ich bin Margaret O’Dell. Was für eine Ehre, Sie zu treffen“, schwärmte sie. „Schon seit Jahren bin ich ein Fan von Ihnen und Ihrer Mutter. Wir wollten auch gerade irgendwo einen Happen essen, nicht wahr, Brett? Vielleicht dürfen wir uns zu Ihnen setzen“, meinte sie, ohne auf Bretts Antwort zu warten.

      Marc hatte eigentlich überhaupt keine Lust, zu viert zusammenzusitzen und das Abendessen in die Länge zu ziehen. Doch Brett rückte bereits einen Stuhl zurecht. Also blieb ihm keine Wahl.

      Gerade als sie zu befürchten begonnen hatte, bei der teuren Jagd nach Promiklatsch für den „National Star“ leer auszugehen, bot sich Margaret die Gelegenheit. Sie konnte ihre Aufregung kaum verbergen, Rachel bei einer ihrer seltenen öffentlichen Auftritte erwischt zu haben – und das auch noch in Gesellschaft von Marc Strauss.

      Margarets Arbeit hatte mit Gerüchten über das angespannte Verhältnis zwischen der verurteilten Prominenten und dem attraktiven Hotelbesitzer so vielversprechend angefangen. Dann war es ihr gelungen, alles so zu arrangieren, dass der Fotograf im Hotelzimmer ein sensationelles Foto von Rachel hatte schießen können. Ihr Herausgeber war begeistert gewesen und hatte ihr zugesagt, alle Ausgaben für ihren restlichen Aufenthalt hier zu übernehmen.

      Leider hatte von diesem Moment an absolute Funkstelle geherrscht. Das Hotelpersonal hatte selbst während der Pausen niemanden mehr auch nur in Rachels Nähe gelassen und sich ihr gegenüber enervierend loyal verhalten. Margaret hatte noch nie erlebt, dass so viele Leute den Mund hielten. Und wofür? Für das Paket Schweizer Schokolade, das Rachel letzte Woche im Pausenraum spendiert hatte? Oder den Kontakt mit dem Literaturagenten, den sie Anita verschafft hatte?

      Laut Brett hielten alle Rachel inzwischen schon fast für eine Heilige. Margaret glaubte das keine Sekunde lang. Sie ging vielmehr davon aus, der Diva lediglich stärker auf den Pelz rücken zu müssen, um ihr auf die Schliche zu kommen.

      Gestern hatte sie dann endlich aus verschiedenen Quellen erfahren, dass Rachel aus ihrem Versteck aufgetaucht war. Mit dieser Nachricht hatte sie zumindest ihren ungeduldigen Herausgeber in letzter Minute bei der Stange halten können. Und dank Brett könnten sich jetzt die Nächte, die sie mit ihm verbracht hatte, doch noch bezahlt machen. „Gibt es einen besonderen Anlass, weshalb Sie beide heute hier draußen zusammen zu Abend essen, wenn ich fragen darf?“, erkundigte sie sich scheinheilig.

      Marc und Rachel wechselten einen Blick.

      „Ich … äh …“, begann Marc.

      „Mister Strauss war so freundlich, mich heute Abend hierher zu begleiten“, schaltete Rachel sich schnell ein. „Ich habe inzwischen so viel Zeit zurückgezogen in meiner Suite verbracht, dass mir die Decke auf den Kopf fiel.“

      „Wirklich. Ich hätte gedacht, dass viele Ihrer Freunde Sie hier besuchen würden. Es ist ja nicht so, dass Sie unter Hausarrest stehen. Eigentlich hatte ich gehofft, einen Blick auf einige Stars zu erhaschen. Leider vergeblich.“ Als Rachel sie forschend musterte, nahm Margaret das als Warnsignal, vorsichtiger vorzugehen. Vielleicht war Rachel nicht so naiv, wie sie vermutet hatte.

      „Wir haben die Winstons gebeten, kein Aufhebens um Rachels Aufenthalt hier zu machen“, sagte Marc. „In Anbetracht der Probleme, die wir mit der Presse hatten, würde uns die Anwesenheit von weiteren Prominenten die Aufgabe erschweren, Miss Winstons Privatsphäre zu schützen.“

      „Was bedeutet, dass der arme Marc den Babysitter für mich spielen muss“, fügte Rachel hinzu. „Er ist so ein netter Kerl.“

      Der Blick, den Rachel Marc zuwarf, wirkte weit weniger unschuldig als ihre Bemerkung. Doch Margaret zwang sich zur Vorsicht, um sich diese einmalige Chance nicht zu verderben, und brachte das Gespräch auf Brett und sein Tennisturnier.

      „Apropos, wie läuft das Turnier?“, hakte Marc dann auch gleich nach.

      „Großartig.“ Brett strahlte.

      „Und wie hat sich Gary Lesnansky geschlagen?“ Erklärend fügte sie hinzu: „Das ist Rains Bruder. Das Mädchen, mit dem ich gestern shoppen war.“

      „Er ist heute Nachmittag im Halbfinale ausgeschieden“, antwortete Brett. „Aber er hat sich besser als erwartet gemacht.“

      „Gut. Ich hoffe nur, dass Rain meiner Bitte gefolgt ist und ihn tüchtig angefeuert hat.“

      „Ein Teenager?“, meinte Marc skeptisch. „Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig.“

      Rachel stupste ihn spielerisch in die Seite. „Sei kein zynischer Snob.“

      Er hob ergeben die Hände. „Du warst die mit den Zweifeln.“

      „Kinder, Kinder“, meinte Brett. „Vertragt euch.“

      „Ja, Marc“, fiel Rachel neckend ein. „Sei nett zu mir.“

      Als die beiden erneut einen vielsagenden Blick wechselten, war Margaret sicher, dass Marc mit Rachel ins Bett gehen wollte – oder es bereits tat. Er konnte den Blick nicht von ihr lassen – obwohl er sich große Mühe gab, das zu verbergen.

      Während des Essens brachte Margaret das Gespräch schließlich unauffällig darauf, wie Rachel hier ihre Freizeit verbrachte. Doch Rachel wich ihren Fragen geschickt aus.

      „Was macht denn Ihre Mutter heutzutage?“, fragte Margaret, eine Gesprächspause nutzend. „Ich war ein großer Fan von Abigail, habe aber seit Monaten nichts mehr über sie gehört.“

      „Eine Werbekampagne hat sie nach Italien geführt, wo sie sich schon eine Weile aufhält. Anscheinend hat sie sich in das Land verliebt und will dort ein Haus kaufen. Ich spiele mit dem Gedanken, hinzufliegen und bei ihr Ferien zu machen, sobald ich hier fertig bin“, erwiderte Rachel.

      Marc warf Rachel einen kurzen Blick zu. „Das wusste ich gar nicht.“

      Sie zuckte die Achseln. „Ich habe mich noch nicht entschieden.“

      Die beiden hatten eine Affäre. Darauf würde Margaret jetzt wetten. Sie brauchte Fotos, um das zu belegen. Noch besser wäre es allerdings, Brett unauffällig darauf anzusetzen. Schließlich arbeiteten die beiden Männer eng zusammen, da ließ sich bestimmt etwas in Erfahrung bringen.

      Nach dem Abendessen, als Margaret mit Brett allein war, verlor sie keine Zeit. „Die beiden springen miteinander in die Kiste.“

      Brett lachte laut auf. „Was?“

      „Marc und Rachel. Nach Feierabend gehen sie miteinander ins Bett. Da bin ich völlig sicher.“

      Er sah Margaret völlig perplex an. „Das ist doch lächerlich.“

      „Sie konnten die ganze Zeit den Blick nicht voneinander lassen.“

      „Du kennst meinen Bruder nicht. Dafür ist er nicht der Typ. So etwas Dummes, wie unter den gegebenen Umständen mit Rachel zu schlafen, würde er nie tun.“

      „Nun, ich denke, da täuschst du dich. Meine weibliche Intuition ist in solchen Dingen unschlagbar. Du solltest ihn zumindest danach fragen. Und ihm raten, in der Öffentlichkeit vorsichtiger zu sein, falls es stimmt. Ich meine, mir ist das jedenfalls aufgefallen. Es wäre doch furchtbar, wenn irgendein gewiefter Reporter ebenfalls Verdacht schöpft. Das willst du sicher nicht, oder?“

      „Nein, aber …“ Brett merkte, dass es ihr ernst war. „In Ordnung. Ich frage ihn. Aber ich wette, dass du da etwas falsch interpretiert hast.“

      „Ich dachte schon, ich würde dich nie für mich allein haben.“ Marc küsste Rachels Nacken und öffnete den Reißverschluss ihres Kleids. „Das war das längste und qualvollste Abendessen meines Lebens.“

      Sie lachte leise, streifte das Kleid und den Slip herunter, wobei sie sich verführerisch in den Hüften wiegte. Schon während des Abendessens war Marc total heiß auf sie gewesen. Ein Vorspiel war für ihn jetzt kaum noch nötig. Er riss sich das Hemd und die Krawatte vom Leib, während sie ihm die Hose mitsamt dem Slip auszog.

      „Mein armer Liebling“, neckte sie ihn. Mit dem Finger fuhr sie über seine Erektion. Dabei spitzte sie die Lippen zu einem Kussmund. Dieser Anblick raubte ihm fast den Verstand vor Begehren.

      In seinem ganzen Leben hatte er noch nie eine sinnlichere Frau getroffen. Rachel war wie eine Droge, von der er nach jeder Kostprobe eine stärkere Dosis brauchte. Nachdem er sie einen Tag lang entbehrt hatte, schien er regelrecht unter Entzugserscheinungen zu leiden. Dabei hatte Marc seinem Verlangen anfangs nur nachgegeben, weil er darin den einzigen Weg sah, sich Rachel aus dem Kopf zu schlagen. Doch seit ihrer Ankunft war alles anders gelaufen als geplant.

      „Wie kann ich dich dafür entschädigen?“, wollte sie wissen. Bevor er antworten konnte, hatte sie ihn schon umfasst. Einen Moment lang brachte er keinen Ton hervor. Während sie ihn streichelte, verteilte sie Küsse auf seiner Brust und knabberte sanft an seinen Brustwarzen.

      Marc wollte zum Bett, wollte die Kontrolle übernehmen. Aber er konnte sich nicht von der Stelle rühren, so elektrisierend waren die Empfindungen, die ihr heißes Liebesspiel in ihm auslöste. „Ich habe dir bereits verziehen.“ Als sie den Mund von seiner Brust weiter nach unten wandern ließ, sog er scharf den Atem ein.

      „So einfach darfst du es mir nicht machen“, meinte Rachel herausfordernd. „Ich war ein böses Mädchen. Sicherlich gibt es etwas, das ich tun kann.“ Jetzt umkreiste sie mit der Zunge die Spitze seines Glieds.

      Marc schob die Finger in ihr Haar. „Das funktioniert.“ Als sie ihn in den Mund nahm und zu saugen anfing, schienen all der Stress, die Sorgen und Probleme des Tages von ihm abzufallen. Was für eine perfekte Methode, um abzuschalten. Das war eine Erfahrung, an die Marc sich gewöhnen könnte.

      Plötzlich wurde ihm bewusst, dass es nicht nur ihr schöner Körper und der fantastische Sex waren, womit sie ihn bezauberte. Nein, ihre Persönlichkeit und all das, womit sie sein Leben bereichert hatte, sorgten dafür, dass er sich immer stärker zu ihr hingezogen fühlte.

      Diese Gedanken verflogen jedoch, als sie ihr Zungenspiel intensivierte. Lange würde er sich nicht mehr beherrschen können, wenn sie so weitermachte. Also versuchte er, sie wegzuschieben.

      Aber Rachel schlang die Arme um seine Oberschenkel. „Nein. Das ist gut.“ Lächelnd blickte sie zu ihm hoch. „Ich will es ganz auskosten.“ Erneut schloss sie die Lippen um ihn.

      Marc wollte widersprechen und hätte es auch getan, wenn er nicht zwei Stunden damit verbracht hätte, ihr beim Essen zuzuschauen und sich vorzustellen, wie sie ihn schmeckte. Ihre lustvollen Seufzer turnten ihn noch mehr an, und Sekunden später kam er mit einem heiseren Aufschrei.

      Während die lustvollen Schauer noch durch seinen Körper rannen, umfasste sie sein Glied mit der Hand, strich sich damit über die Brüste und legte stöhnend den Kopf in den Nacken. „Das ist so heiß.“

      Marc beobachtete sie. Er fand es so erotisch, dass er schon wieder Lust auf sie bekam. Rasch zog er Rachel an sich und presste die Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss auf ihre. „Du bist unglaublich“, flüsterte er, bevor er sie zum Bett trug. Unglaublich? Die reine Untertreibung, das wusste er. Aber noch war er nicht bereit, sich seine wahren Gefühle für sie einzugestehen.

6. KAPITEL

      „Meine Schuhe bringen mich um.“ Rachel zog ihren Kittel aus.

      „So ist es immer nach einem Turnier.“ Anita nahm ihre Handtasche aus ihrem Spind.

      Tatsächlich hatte nach Ende des Tennisturniers die Hälfte der Gäste auf einmal ausgecheckt, sodass sie heute doppelt so viele Zimmer und Suiten wie üblich hatten reinigen müssen. Nach drei Wochen im Resort wusste Rachel inzwischen, dass der Job als Zimmermädchen hart und schmutzig war. Trotz der netten Kolleginnen würde sie es keinesfalls vermissen, Zimmer sauber zu machen, sobald ihr Dienst hier vorbei war.

      Hinzu kam, dass Marc gestern Abend fast unersättlich gewesen war. Natürlich beschwerte sie sich nicht darüber. Wenn es einen guten Grund gab, erschöpft und müde aufzuwachen, dann eine heiße Nacht mit einem heißen Lover.

      „Zumindest haben wir jetzt ein Wochenende vor uns“, meinte Rachel. „Bis Montag also.“

      Anita umarmte sie freundschaftlich. „Gönn dir ein Fußbad.“

      Gut gelaunt machte Rachel sich auf den Weg zu ihrer Suite. Sie dachte an Marc und hoffte, dass die heutige Nacht mit ihm genauso leidenschaftlich werden würde wie die vergangene. Einen Liebhaber wie ihn hatte sie noch nie gehabt. Als würde er sie seit Jahren kennen, wusste er genau, wie er sie auf Touren bringen konnte. Aber nicht nur seine Qualitäten im Bett machten ihn so besonders. Er war der erste Mann, der ihr wirklich das Gefühl vermittelte, als wäre er nur für sie da.

      In L. A. dagegen war jeder nur auf seinen eigenen Vorteil aus – ob es dabei nun um einen Kontakt zu ihren Eltern, Anteil an ihrem luxuriösen Leben oder auch nur ein Foto in der Klatschpresse ging. Marc dagegen ging es nur um sie, was sie in Hochstimmung versetzte – aber zugleich auch traurig machte.

      Denn mit jedem Tag, den Rachel mit ihm verbrachte, rückte ihre Abreise näher. Und desto sehnlicher wünschte sie, dieser Tag möge nie kommen. Sie wusste, dass sie sich sehr leicht in Marc verlieben könnte. Aber natürlich gestand sie sich ihre Gefühle nicht ein. Denn dann würde es noch schmerzlicher für sie werden, von hier wegzugehen.

      Sich vor Enttäuschungen mit Männern zu schützen war eine der Lektionen, die sie in ihrem Leben wirklich leidvoll gelernt hatte. Im Lauf der Jahre war sie sehr vorsichtig geworden, was Beziehungen anging. Aber je länger ihr Aufenthalt hier dauerte, desto schwerer fiel es ihr, emotional Distanz zu halten.

      Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich alles richtig an. Rachel hätte schwören können, dass Marc das genauso empfand. Wenn sie sich liebten, las sie es in seinen Augen. Zudem waren seine anfangs ausschließlich hungrigen Küsse immer zärtlicher und gefühlvoller geworden. So verrückt es auch klang – wenn Rachel nachts wach lag, dachte sie darüber nach, ob es die Chance auf eine gemeinsame Zukunft mit Marc gab.

      Als sie das Haupthaus verließ und hinaus in den Sonnenschein trat, schüttelte sie den Kopf. Die Idee, hier auf Dauer Fuß zu fassen, war reine Fantasie. Die Presse und die Schaulustigen vom Resort fernzuhalten kostete viel Mühe, und sie wusste, dass sie eher eine Last als eine Hilfe war. Trotzdem, zum ersten Mal, seit sie denken konnte, hatte sie das Gefühl, wirklich irgendwohin zu gehören.

      „Hallo. Bitte warte einen Moment.“

      Das war Brett. Rachel wandte sich um. „Hallo.“

      „Alles erledigt für heute?“ Er sah sie fragend an.

      „Vor allem ich bin total erledigt“, scherzte sie. „Ich haben den ganzen Tag die Zimmer der Leute geputzt, die nach dem Turnier abgereist sind.“

      „Apropos Tennisturnier. Mrs Lesnansky lässt dir ausrichten, dass sie sich aufrichtig dafür bedankt, was du für Rain getan hast.“

      „Ich bin doch bloß mit ihr bummeln gegangen.“

      „Nun, da muss noch mehr gewesen sein. Ihre Mom sagte, dass Rain sich nicht länger im Hotelzimmer verkrochen und sogar ihren Bruder beim Match angefeuert hat. Und das sei dir zu verdanken.“

      „Wirklich?“ Offensichtlich hatte Rain sich ihre Worte zu Herzen genommen. Rachel lächelte.

      „Ja. Ihre Eltern sind ganz hingerissen von dir. Sie haben Marc und mich vor ihrer Abreise ausdrücklich gebeten, dir zu sagen, wie sehr sie deine Mühe zu schätzen wissen.“

      „Das freut mich. Danke, dass du es mir ausgerichtet hast.“

      „Kein Problem.“ Mit vor der Brust verschränkten Arme musterte Brett sie unschlüssig.

      „Gibt es sonst noch etwas, was du mir sagen willst?“, fragte Rachel irritiert.

      „Anscheinend sind eine Menge Leute hier völlig hin und weg von dir“, meinte er schließlich. „Sogar mein großer Bruder.“

      Sie blinzelte verunsichert. „Schön zu hören.“

      „Ihr beide seid euch in letzter Zeit ziemlich nahegekommen, hm?“

      „Ich weiß nicht, wovon du redest.“ Sie ging unbeirrt weiter.

      Brett hielt mit ihr Schritt. „Ach, nun komm schon, Rachel. Du brauchst mir nichts vorzumachen. Was läuft zwischen Marc und dir?“

      Zunehmend gereizt lief sie neben Brett den Hauptweg des Gartens entlang. Diese Frage war keiner Antwort würdig. Andererseits war ihr klar, dass es keinen Sinn hatte, die Frage einfach zu ignorieren. Also legte Rachel sich in Gedanken ein möglichst überzeugendes Dementi zurecht.

      Als sie um die Ecke bogen, bemerkte sie die Hochzeitsvorbereitungen. „Oh, heiratet heute jemand?“

      Vor dem Brunnen, der mit Orangen- und Zitronenbäumen sowie prächtigen Rosenbeeten umgeben war, standen mehr als hundert weiße Stühle. Rachel, die seit ihrer Kindheit für Hochzeiten schwärmte, beobachtete fasziniert, wie die Caterer einen gigantischen Champagnerspringbrunnen aufbauten. Die Techniker hantierten mit Lichtern, und ein weiteres halbes Dutzend Leute lief geschäftig hin und her.

      Drei große Flügeltüren verbanden einen riesigen Buffetraum mit dem Außenbereich. Gleichermaßen neugierig wie darauf bedacht, Bretts Fragen zu entkommen, betrat Rachel den Raum. Unzählige Tische waren u-förmig aufgestellt worden und gaben den Blick auf eine große Tanzfläche sowie eine Bühne für die Band frei. Das Servicepersonal kümmerte sich um den Brauttisch und den endlos langen Buffettisch auf der rechten Seite.

      „Komm schon, Rachel, weich meiner Frage nicht aus.“ Brett schien nicht bereit lockerzulassen.

      „Ich liebe Hochzeiten.“ Sie ignorierte ihn absichtlich. Allerdings liebte sie Hochzeiten wirklich. Besonders die letzten Vorbereitungen, wenn alle dem Ereignis bereits entgegenfieberten. Sie hatte mehreren Freundinnen bei der Organisation ihrer Hochzeiten geholfen, das jedes Mal genossen und sich wie eine Regisseurin gefühlt, die eine Aufführung auf die Bühne bringt.

      Eine Frau mit einem Clipboard in der Hand, Marc und die zukünftige Braut eilten durch die Tür. Die Frau lief zur gegenüberliegenden Wand, schob eine große Tür auf, wühlte sich durch die Lagerbestände und kehrte mit einem Arrangement aus weißen Seidenblumen zurück. „Die hier könnten wir für die Tische benutzen. Es sind unsere Standarddekos für große Festessen.“

      Die Braut, die ein teures Kleid mit einem schlichten Schleier trug, betrachtete mit kläglicher Miene das künstliche Blumenarrangement. „Vermutlich besser als nichts. Und die haben Sie nicht in anderen Farben?“ Den Tränen nahe, lief sie ebenfalls zum Einbauschrank, wohl in der verzweifelten Hoffnung, etwas weniger Geschmackloses zu entdecken.

      Marc gesellte sich zu Rachel und Brett. „Macht ihr eine Besichtigungstour?“

      „Ich war auf dem Weg zu meiner Suite, als ich die Hochzeitsvorbereitungen bemerkte. Das musste ich mir einfach ansehen. Einfach umwerfend, was ihr da auf die Beine gestellt habt.“

      „Sag das bitte der Braut. Die gesamte Blumenlieferung für die Hochzeit ist auf dem Weg hierher einer Massenkarambolage zum Opfer gefallen. Jetzt müssen wir sehen, was wir als Ersatz beschaffen können.“

      „Was hat Paige aufgetrieben?“, erkundigte sich Brett.

      „Nun, es gibt diese Seidenblumenarrangements für Festessen. Die Braut scheint sie notgedrungen als Ersatz zu akzeptieren. Aber sie hatte einige besondere Rosenbäume für die Tanzfläche und die Bühne bestellt.“

      „Wir haben Ballons und ausreichend Heliumtanks“, versuchte Paige die Braut zu beruhigen, die ratlos auf der Tanzfläche auf und ab ging.

      „Ballons sind schäbig.“ Die junge Frau drohte, endgültig in Tränen auszubrechen und ihr teures Make-up zu ruinieren.

      Paige sah Marc mit einem Blick an, der deutlich machte, wie nervig sie die Ansprüche der Braut fand. Rachel ärgerte sich darüber. Hatte die Eventmanagerin denn nie von der perfekten Hochzeit geträumt? Das war der schönste Tag im Leben. Wer konnte der Braut verübeln, dass sie gereizt war?

      Rachel musterte die Räumlichkeiten und hörte den Vorschlägen der anderen zu, von denen allerdings kein einziger die Braut zufriedenzustellen schien. Als schließlich offenbar alle die Situation wohl oder übel zu akzeptieren bereit waren, ergriff Rachel das Wort. „Was ist mit den kunstvoll in Form geschnittenen Buchsbäumen rund um den Coffeeshop auf der Plaza?“

      Vier Augenpaare richteten sich auf sie. Paige funkelte sie so aufgebracht an, als hätte sie etwas völlig Absurdes von sich gegeben.

      Doch ehe Paige etwas sagen konnte, kam die die Braut ihr zuvor. „Die in den kobaltblauen Kübeln?“

      „Ja“, erwiderte Rachel.

      Das Gesicht der Braut hellte sich auf. „Geht das?“ Hoffnungsvoll blickte sie erst Marc, dann Paige an.

      Die Eventmanagerin schüttelte den Kopf. „Die sind viel zu schwer und sicherlich voller Ungeziefer.“

      „Tatsächlich haben wir sie erst letzten Monat von dort weggebracht und eine Woche lang im südlichen Bankettraum untergestellt, um den Gehsteig zu versiegeln.“ Marc wandte sich an Brett. „Wie lange haben Steve und Javier gebraucht, um die Buchsbäume zu transportieren?“

      „Das war keine große Sache. Und ich kann mich nicht erinnern, dass es ein Problem mit Ungeziefer gegeben hätte.“

      „Zu dumm, dass ihr sie nicht mit kleinen weißen Lichtern dekorieren könnt“, meinte Rachel. „Wäre das nicht hübsch?“

      „Das können wir. Wir haben Unmengen davon im Weihnachtsschuppen.“

      Marc sah in das frohe Gesicht der Braut. „Klingt das nach einer Alternative?“

      Die junge Frau nickte aufgeregt, bevor sie begann, die Tanzfläche mit Schritten abzumessen, um gemeinsam mit Paige zu entscheiden, wie viele Bäume sie brauchten.

      Marc blickte Rachel stolz an. „Ich denke, wir haben die Lösung.“

      Das hast du gut gemacht, sagte sein Blick. Mit einem gleichmütigen Lächeln versuchte sie zu überspielen, wie gerührt sie war. Diese Art von Anerkennung hatte sie so lange schmerzlich vermisst.

      Als alle zu planen anfingen, wie ihre Vorschläge am besten und schnellsten in die Tat umgesetzt werden konnten, nahm Rachel die Gelegenheit wahr, um unbemerkt zu verschwinden. Denn obwohl es ihr Freude gemacht hatte, einen Moment lang die Heldin zu sein, hatte sie Brett und seine drängenden Fragen nicht vergessen. Um sich nicht in Ausreden und Halbwahrheiten zu verstricken, hatte sie entschieden, es besser Marc zu überlassen, wie viel er seinem Bruder verraten wollte.

      Als Marc endlich in sein Büro zurückkehrte, war es fast sieben Uhr abends. Rachels Idee hatten ihnen den Tag gerettet. Wenn er nur zwei Mitarbeiter wie sie hätte, könnte er wahrscheinlich auf sein gesamtes Managementpersonal verzichten. Diese Erkenntnis war eine von vielen in jüngster Zeit.

      Zu diesen Erkenntnissen zählte auch, dass Paige sich zu sehr auf ihn verließ, wenn es um Problemlösungen ging. Hinzu kam, dass Brett sich nicht für die Betriebsabläufe interessierte. Kein Wunder also, dass Marc jeden Tag mit Arbeit überhäuft wurde.

      Während er die Lobby durchquerte, dachte er an die beiden einzigen Lichtblicke des heutigen Tags: die Dankbarkeit der Lesnanskys und die der Carlsons wegen der Rettung der Hochzeit ihrer Tochter. Ironischerweise ging beides auf Rachels Konto. Als er die Tür zu seinem Büro aufmachte, sah er Brett auf der Couch sitzen. Er hatte die Füße auf den Tisch gelegt, eine Zigarre im Mund.

      „Was feierst du?“, wollte Marc wissen.

      Brett nahm die Zigarre zwischen die Finger. „Nur einen weiteren Tag im Paradies.“

      „Freut mich, dass wenigstens du eine schöne Zeit hast.“ Marc sank erschöpft auf seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch.

      „Du anscheinend auch. Wann wolltest du mir verraten, dass du mit Rachel schläfst?“

      „Was?“

      „Komm schon. Ich weiß es. Mich interessiert nur, warum du es mir bis jetzt nicht gesagt hast.“

      „Das ist ja lächerlich. Von wem stammt diese hirnrissige Idee?“

      „Margaret hat es zuerst bemerkt“, meinte Brett. „Dann bin ich stutzig geworden. Beim Abendessen gestern warst du richtig unterhaltsam, sogar liebenswürdig. Außerdem hast du in den letzten zwei Wochen mein Angebot, mit mir zusammen Baseballspiel zu gucken, zweimal ausgeschlagen.“

      Marc schüttelte den Kopf. „Du hast recht. Nur eine Frau kann mich dazu bringen, ein oder zwei Scherze zu machen und die Spiele meiner geliebten Cubbies zu versäumen. Ist das alles, was du vorzuweisen hast, Sherlock?“

      Brett lachte. „Sehr ehrenhaft, dass du es leugnest – aber zwecklos. Rachel hat es schon zugegeben.“

      Marc erstarrte. „Rachel hat was?“

      „Sie hat es zugegeben.“

      „Warum hat sie das bloß getan?“, murmelte Marc geistesabwesend.

      Sein Bruder starrte ihn verblüfft an. „Du meinst, es stimmt?“

      „Du hast doch gerade gesagt …“

      „Ich habe geblufft.“

      Marc fluchte. Am liebsten hätte er Brett einen Kinnhaken verpasst.

      „Ich kann das nicht glauben. Wenn ich noch daran denke, wie du bei ihrer Ankunft rumgetönt hast.“ Brett imitierte seine damaligen Worte: „Sie bekommt keine Sonderbehandlung. Sie ist eine Schutzbefohlene und kein Spielzeug.“

      „Es ist eben dumm gelaufen. So etwas kann passieren.“ Marc zeigte mit dem Finger auf Brett. „Wage es ja nicht, das herumzuerzählen. Die Presse darf keinesfalls Wind davon bekommen.“

      „Wegen mir und Margaret brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wir sind verschwiegen. Aber gemeinsame Abendessen auf der Plaza sind wahrscheinlich nicht besonders klug.“

      „Das war Rachels Idee – was ich ihr nicht verübeln kann. Sie hat immer jede freie Minute in Hotelzimmern verbracht, um den Leuten und der Presse aus dem Weg zu gehen. Da dreht man irgendwann durch. Gestern Abend hat sie angedeutet, dass sie gern ein paar Tage von hier verschwinden würde. Keine Ahnung, wie wir das machen sollen. Hier in der Anlage haben wir immerhin eine Ausrede, wenn man uns zusammen sieht. Wie sollen wir das irgendwo anders plausibel erklären?“

      „Fahr mit ihr zu Burtons Blockhütte. Dort ist es schön, und ihr seid völlig ungestört.“

      Marc dachte nach. Die Burtons waren Freunde der Familie. Ihnen gehörte ein behagliches Blockhaus, das nur zwei Stunden entfernt an einem See lag. Die Burtons hatten ihm und Brett schon unzählige Mal angeboten, dort jederzeit ein paar Tage zu wohnen. Doch bisher hatte nur Brett davon Gebrauch gemacht.

      „Ich war erst vor ein paar Monaten mit einer Frau dort, und wir sind keiner Menschenseele begegnet“, fügte sein Bruder hinzu.

      Vielleicht ist eine andere Umgebung genau das, was ich brauche, überlegte Marc. Mit Rachel hatte er eigentlich nur eine kurze Affäre im Sinn gehabt. Doch hier im Resort fiel es ihm zunehmend schwerer, seine Gefühle zu kontrollieren. Vielleicht bekam er in einer anderen Umgebung einen klaren Kopf und sah die Sache differenzierter. Im Moment jedenfalls war er bereit, alles zu versuchen, um nicht sein Herz zu verlieren.

      „Wir sind jetzt seit einer Stunde unterwegs. Wenn uns jemand folgen würde, hättest du ihn inzwischen entdeckt“, sagte Rachel.

      „Meinst du?“ Seitdem sie es geschafft hatten, sich unbemerkt aus der Anlage zu schleichen, schaute Marc immer wieder in den Rückspiegel.

      „Ich weiß es. Hätten uns irgendwelche Reporter wegfahren sehen, würden sie jetzt schon an uns kleben und Fotos schießen.“

      Marc schmunzelte. Natürlich hatte Rachel recht. Er war einfach übervorsichtig und wollte nicht, dass sein sorgfältig geplantes Wochenende ins Wasser fiel. „In Ordnung. Ich entspanne mich jetzt. Es war übrigens sehr nett, was du für Rains Familie getan hast. Ihre Eltern sind völlig begeistert von dir.“

      „Ach, das war keine große Sache. Rain hatte Langeweile und brauchte es, einmal mit einer Freundin auszugehen.“

      „Dennoch hat sie sich danach anders verhalten. Ihre Eltern waren beeindruckt.“

      „Nun, wir wissen beide, dass sie zu Hause alle wieder in ihre alten Verhaltensmuster fallen werden.“

      „Wahrscheinlich. Aber das ist nicht der Punkt. Wenn meine Familie und ich früher aus dem Urlaub zurückgekehrt sind, sind wir auch alle wieder getrennte Wege gegangen. Aber das änderte nichts an der gemeinsam verbrachten Zeit, in der wir uns nähergekommen sind. Darum geht es in den Ferien.“

      Um anderen Familien als Gastgeber genau dasselbe Erlebnis zu schenken, hatte Marc sich ein eigenes Hotel gewünscht. Und Rachel war es im Handumdrehen gelungen, einen persönlichen Kontakt zu den Gästen herzustellen. Das hatten er und sein Team selbst nach drei Jahren nicht geschafft.

      „Vermutlich.“

      Er nahm ihre Hand. „Du bist ein viel besserer Mensch, als du denkst, Rachel.“

      „Aber auch nicht die Heilige, für die du mich hältst.“ Sie lachte leise.

      Marc stimmte in ihr Lachen mit ein. „Ich halte dich nicht für eine Heilige. Täte ich das, könnte ich nicht mit dir ins Bett gehen.“ Er wurde wieder ernst. „Ich frage mich nur, wann du endlich beginnst, an die echte Rachel zu glauben.“

      Sie antwortete nicht, sondern sah eine Weile schweigend aus dem Fenster. „Das arme Zimmermädchen, dessentwegen ich hier gelandet bin, geht mir nicht aus dem Kopf“, sagte sie schließlich. „Ich wünschte, ich könnte mehr tun, als mich lediglich zu entschuldigen, aber die Anwälte lassen das nicht zu. Heute würde ich alles dafür geben, mein Verhalten rückgängig machen zu können.“

      „Dann solltest du deinen Aufenthalt im Resort als Erfolg betrachten.“ Als sie ihn skeptisch ansah, fügte er hinzu: „Ernsthaft. Du bist nicht die verzogene Prinzessin, für die ich dich am Anfang gehalten habe. Ich hatte unrecht. Das hast du in diesen letzten Wochen mehrfach bewiesen.“

      Erneut lachte Rachel. „Stefan habe ich nur weggeschickt, weil du mich so wütend gemacht hattest.“

      „Und dann wurde dir bewusst, dass du ihn nicht brauchst.“

      „Nun, er ist ziemlich praktisch.“

      „Er ist lästig“, konterte Marc.

      „Ich kann immer noch nicht richtig mit meinem Computer umgehen.“

      „Das kann halb Amerika nicht. Der Mann hat dir die Luft zum Atmen genommen. Ich hoffe sehr, dass du dich nach deiner Rückkehr nach Hause nicht mehr so sehr auf ihn verlässt.“ Der Gedanke an ihre Abreise sollte ihm nicht so zu schaffen machen. Dennoch verdüsterte sich seine Stimmung sofort.

      Seit der Highschool hatte er einen Lebensplan, der vorsah, sich nicht an eine Frau zu binden, bevor er nicht wirklich bereit dazu war. Bislang hatte er auch keinen Gedanken daran verschwendet, weil das Resort sein Lebensinhalt war. Zusätzlich zu der vielen Arbeit zu versuchen, eine ernsthafte Beziehung zu führen, konnte nur in einem Desaster enden. Wenn er das nicht vergaß, war alles in Ordnung.

      „Ich habe vor, einige Dinge zu verändern, wenn ich nach Hause komme.“

      „Du hast erwähnt, dass du längere Zeit im Ausland verbringen willst.“

      Rachel seufzte. „Ich weiß noch nicht, was ich tue. Aber nachdem ich hier eine Ahnung von einem normalen Leben bekommen habe, weiß ich, dass ich nicht so wie bisher weitermachen will. Mit Realityshows, dem Modeln und einem Leben in der Öffentlichkeit ist es vorbei. Ich möchte etwas Sinnvolles tun. Ich weiß nur noch nicht, was.“

      Fast hätte Marc dem irrationalen Impuls nachgegeben, sie zu bitten, nicht wegzugehen und ihm zu helfen, das Resort zu leiten. Er zweifelte nicht daran, dass sie gut darin wäre. Und er könnte die Hilfe definitiv brauchen. Dann zählte er im Geist all die Gründe auf, weshalb die Idee absurd war, und hielt den Mund. Er musste sich einfach immer vor Augen halten, dass ihn bloß heißer Sex mit Rachel verband, um nicht etwas vorzuschlagen, das er später bereuen würde.

      „Eine Blockhütte am See. Das klingt wundervoll“, sagte sie.

      Er bog auf eine Landstraße ab. „Es ist ziemlich rustikal.“

      „Ich bin sicher, dass es mir gefällt.“

      Marc fuhr an der bewaldeten Uferseite des Sees entlang. Er war seit Jahren nicht mehr hier gewesen und erinnerte sich jetzt, wie malerisch er dieses Fleckchen Erde immer gefunden hatte. Warum war er nicht öfter hergefahren, um die Ruhe und die Landschaft zu genießen? Rachel hatte recht. Er arbeitete zu viel und nahm sich nicht mal einen Tag frei, um seine Batterien aufzuladen. Als er jetzt in den schmalen Weg zur Blockhütte am flacheren Nordufer des Sees einbog, nahm er sich vor, in Zukunft öfter einmal auszuspannen.

      „Tolle Hütte“, meinte Rachel anerkennend, nachdem er geparkt hatte und sie ausgestiegen war. Fragend sah sie ihn an. „Du hast so getan, als sei es nur eine Bretterbude.“

      „Nun, es ist nicht Beverly Hills.“ Er nahm den Schlüssel aus seinem Versteck und betrat als Erster die Blockhütte, um die Fenster aufzumachen und frische Luft hereinzulassen.

      Rachel folgte ihm und schaute sich um. Das große Wohn- und Esszimmer mit offener Küche zur Seeseite und die zwei Schlafzimmer mit angrenzenden Bädern auf der Rückseite waren eher rustikal eingerichtet. Aber alles war sauber und neu. „Glaubst du etwa, dass ich hier Zimmerservice erwarte? Ich finde es reizend.“

      Marc kam zu ihr, nahm sie in die Arme, und sie küsste ihn. Er legte die Hand auf ihren Nacken und strich mit seinem Mund über ihre Lippen. Sofort wurde ihm heiß. Seine starke körperliche Reaktion auf sie war ihm bereits vertraut und versetzte ihm dennoch jedes Mal einen Kick. Würde er jemals genug von ihr bekommen?

      Nein, würde er nicht. Das wurde ihm in dem Moment bewusst, als er sie an sich zog. Während der vergangenen Wochen hatte sich das prickelnde Verlangen in etwas verwandelt, das tiefer ging und sogar noch erregender war. Marc hatte das nicht wahrhaben wollen und es als eine Art Schwäche abgetan. Doch mit jedem Tag hatte Rachel bewiesen, wie liebenswert sie war.

      Sie hatte einen halben Tag mit Rain verbracht, Anita und deren Tochter bei der Veröffentlichung ihres Buchs geholfen, dem Reinigungspersonal Geschenke gemacht und fremden Leuten freundlich Autogramme gegeben. In der Klatschpresse wurde sie als junge, unreife Erbin dargestellt, die unfähig und verzogen war. Doch Marc hatte sie gut genug kennengelernt, um zu erkennen, dass sie eine missverstandene junge Frau war, die sich verzweifelt nach Anerkennung und Liebe sehnte.

      Er vertiefte den Kuss, genoss es, ihre seidigen Haare und ihre zarte Haut zu spüren und sie zu schmecken. „Zwei Türen weiter gibt es ein Schlafzimmer.“ Marc führte Rachel dorthin. Er öffnete zunächst die Fenster und ließ die leichte, frische Brise herein. Die Luft duftete nach Kiefern und Erde. Alle Alltagssorgen fielen von ihm ab, und er zog sich für die schöne Frau neben ihm aus.

      Rachel streifte ihr T-Shirt über den Kopf und entblößte ihre Brüste, die er sofort streichelte und küsste. Aufseufzend schob sie die Finger in sein Haar. „Ich mag es, wie du mich berührst“, flüsterte sie.

      Marc leckte an ihren Brustspitzen. „Und ich mag es, wie du dich anfühlst.“ Er sank auf die Knie und strich mit der Zunge über ihre Taille, während er ihr die Jeans herunterstreifte. „Danach habe ich mich gesehnt.“

      Leise stöhnend legte er ihr die Hände auf den Po und verteilte Küsse auf den Innenseiten ihrer Schenkel. Er nahm sich viel Zeit, um sie zu streicheln und mit Mund und Zunge anzutörnen. Sie stöhnte heiser und umklammerte seine Schultern, als er mit einem Finger in sie eindrang. Als er dann mit der Zunge über ihre empfindsamste Stelle glitt, keuchte sie laut vor Erregung. Lustvolle Schauer überliefen sie, und er spürte, dass sie sich dem Höhepunkt näherte.

      Marc liebte ihren Körper, ihre Hingabe, genoss seine Macht über sie. Immer schneller und intensiver umkreiste er mit der Zungenspitze ihre Perle und ließ einen zweiten Finger in sie gleiten, um sie noch weiter zu erregen.

      Sie stützte sich auf seine Schultern und kostete das sinnliche Vergnügen aus, das er ihr bereitete. Ihr Atem ging in schnellen Stößen, und sie sog scharf die Luft ein, als sie die Wellen des Höhepunkts spürte, der nun unaufhaltsam über sie hinwegbrandete.

      In diesem Moment existierte für Marc nichts außer ihr und ihm. Keine beunruhigenden Gefühle und keine widersprüchlichen Wünsche brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Wenn Rachel und er die Welt ausschließen konnten, rückten alle Komplikationen in den Hintergrund. Dann waren sie nur Mann und Frau, die es genossen, einander Lust zu bereiten.

      Er führte sie zum Bett, und sie legte sich auf den Rücken und streckte einladend die Arme nach ihm aus. Während sie sich wild liebten, las er es in ihren Augen: Auch sie spürte die tiefe Verbundenheit zwischen ihnen. Und egal, wie sehr er sich dagegen sträubte – Rachel berührte sein Herz.

      Also musste er aufpassen, sein Herz nicht an sie zu verlieren. Er musste sich in Erinnerung rufen, dass sie in den letzten Wochen völlig zurückgezogen in einer Fantasiewelt gelebt hatten. Rachel war in seinem Resort abgeschnitten von ihren Freunden und ihrer Familie. Und sie hatten die Presse und die Schaulustigen aus ihrem Paradies verbannt. Doch würde alles noch so perfekt sein, wenn erst die Realität wieder Einzug hielt?

      Irgendwann hörte er auf zu denken und fühlte nur noch. Gab sich ganz den lustvollen Empfindungen hin, dem heißen Verlangen, das sie beide zu verbrennen schien. Hungrig suchte er Rachels Lippen, während seine Hände über ihren atemberaubenden Körper fuhren. Es machte Marc unglaublich scharf, das Feuer in Rachels blauen Augen zu sehen. Sie war so schön …

      Er hielt einen Moment inne, um ihre vollen Lippen, die sanfte Rundung ihres Kinns, ihren zarten Hals zu streicheln. Doch dann erfasste ihn wieder dieses alles verzehrende Begehren. Er schob ihr die Hand unter den Rücken und hob sie hoch, sodass er tiefer in sie eindringen konnte. Aufstöhnend schlang sie die Beine um seine Hüften und flüsterte: „Komm, jetzt …“

      Nun konnte er sich nicht mehr beherrschen, bewegte sich noch schneller, genoss es, wie tief sie ihn in sich aufnahm. Als sie zusammen kamen, barg er das Gesicht an ihrer Schulter und nahm sie ganz fest in die Arme.

      Anschließend lagen sie dicht aneinandergeschmiegt in Löffelchenstellung da. In diesem Moment meinte Marc, den Kampf gegen seine Gefühle gewonnen zu haben. Er hatte großartigen Sex mit Rachel – etwas, das er viel zu lange entbehrt hatte. Alles, was darüber hinausging, würde nur Probleme schaffen. Also nahm er sich fest vor, einen klaren Kopf zu behalten, damit aus ihrer Affäre nicht mehr wurde.

7. KAPITEL

      „Ich kann das.“ Rachel tauchte das Ruder ins Wasser und versuchte mit aller Kraft, das Paddelboot in Bewegung zu setzen. Das Boot glitt wenige Zentimeter nach vorn und trieb wieder zurück. „Ich denke, wir kommen vorwärts“, verkündete sie optimistisch.

      Marc grinste jungenhaft und sah auf die Uhr. „In diesem Tempo sollten wir es bis September zurück zur Hütte geschafft haben.“

      „Du arroganter Schnösel!“ Doch als er leise lachte, musste sie lächeln. Sie saß zum ersten Mal in einem Paddelboot. Bei Marc hatte das Rudern so leicht ausgesehen. Also hatte sie herausfinden wollen, ob sie das auch konnte. Vor einem Monat wäre sie gar nicht auf die Idee gekommen, so etwas zu versuchen. Sie fragte sich, wann sie überhaupt das letzte Mal etwas Neues ausprobiert hatte.

      Wann hatte sie so viel Angst vor all den prüfenden Blicken entwickelt, denen sie als Prominente ständig ausgesetzt war, sodass sie buchstäblich aufgehört hatte zu leben? Kein Wunder, dass sie zum Schluss so frustriert und wütend gewesen war. Erst jetzt, da sie wirklich Abstand zu ihrem Leben in L. A. hatte, fand sie wieder zu sich selbst.

      „Falls wir versehentlich ans Ufer treiben, können wir aussteigen und zu Fuß gehen“, neckte er sie.

      „Es reicht!“ Um ihn nass zu spritzen, schlug Rachel mit dem Ruder auf die Wasseroberfläche. Aber das schlammige Seewasser schwappte in ihre Richtung und durchnässte sie von oben bis unten. „Mist!“, kreischte sie. Schaudernd wischte sie sich das Wasser aus dem Gesicht. „Igitt. Hier drin schwimmen doch Fische, nicht wahr?“

      Jetzt brach Marc in lautes Gelächter aus, holte ein Handtuch unter der Sitzbank hervor und warf es ihr zu.

      Ihr fiel auf, dass es ihr nicht wie sonst ungeheuer peinlich war, sich zum Narren gemacht zu haben. Stattdessen wirkte Marcs Gelächter ungeheuer ansteckend. Etwas Albernes und Dummes zu tun, ohne zu befürchten, jemand könne Fotos machen oder die Augen verdrehen, fühlte sich ungeheuer gut an. Seit der Highschool hatte sie sich nicht mehr so frei und unbeschwert gefühlt. Und je mehr dieser Erfahrungen sie machte, desto weniger wollte sie wieder darauf verzichten.

      „Bist du bereit, mir das Ruder zurückzugeben?“

      „Nein, ich lerne das um jeden Preis.“ Rachel versuchte erneut, das Boot in Gang zu setzen.

      „Du musst das Tempo steigern und darfst das Ruder nicht so tief ins Wasser eintauchen“, empfahl Marc. „Berühr nur die Oberfläche.“

      Sie befolgte seinen Rat, und das Boot glitt mit halbem Aufwand doppelt so weit nach vorn.

      „Weiter so“, ermutigte Marc sie.

      Rachel strahlte vor Freude, als sie das Boot richtig in Schwung brachte. „Das bringt Spaß.“

      „Du machst das toll. Jetzt rudere abwechselnd auch auf der anderen Seite, damit sich das Boot nicht im Kreis dreht.“

      Rachel ruderte weiter auf den See hinaus. Nachdem sie gestern einen romantischen Abend verbracht und unter dem Sternenhimmel zu Abend gegessen hatten, waren sie heute Morgen früh zum See gegangen, um die Landschaft zu genießen. Inzwischen war es fast Mittag, und bald würden sie zum Resort zurückkehren müssen. Dieses Leben war alles, wonach Rachel sich sehnte. Ein Leben, in dem sie keine Prominente, sondern ein ganz normaler Mensch war und eine richtige Beziehung mit einem Mann hatte, die auf Respekt, Fürsorge und Zuneigung basierte.

      Sie hatte ihrem alten Leben schon so oft entkommen wollen. Ihr war klar, dass das öffentliche Interesse an ihr sehr schnell nachlassen würde, sobald sie von der Bildfläche verschwände. Doch sie hatte nie den Mut dazu aufgebracht, weil sie keine Ahnung gehabt hatte, wohin sie gehen und was sie mit sich anfangen sollte. Doch inzwischen waren ihr ein paar Ideen gekommen. „Erzähl mir von Paige.“

      Marc sah sie verblüfft an. „Meiner Eventmanagerin?“

      „Ist sie das?“

      „Darüber lässt sich streiten“, erwiderte er spöttisch. „Paige war eine meiner ersten Angestellten. Mir gefiel ihre Direktheit, und sie schien effizient zu sein. Zudem verfügt sie über jede Menge Erfahrung. Die Leute mögen sie allerdings nicht. Die Hälfte des Personals will nicht mit ihr zusammenarbeiten, und sie hat sich einige Feinde gemacht. Daher muss ich mich inzwischen immer öfter einschalten. Nun, vorgestern hast du das ja miterlebt.“

      „Gut zu wissen, dass es nicht nur mir so geht.“

      Marc lachte. „Nein, Paige ist vielen Leuten unsympathisch. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ich weiterhin mit ihr umgehen soll.“

      Wenn es nach Rachel ginge, würde Marc die Frau entlassen, sodass sie den Job übernehmen konnte. Sie wünschte sich, dass er sie bat, im Resort – bei ihm – zu bleiben und ihn bei seiner Arbeit zu unterstützen.

      „Warum erkundigst du dich nach Paige?“

      „Ich habe mich nur gefragt, wie erfolgreich sie in ihrem Job ist, der Spaß zu machen scheint. Ich hatte nämlich selbst schon mit dem Gedanken gespielt, mich als Hochzeitsplanerin zu versuchen.“

      „Du wärst gut darin. Da bin ich sicher.“

      „Wirklich?“

      „Du kannst gut mit Menschen umgehen“, meinte Marc. „Wie wichtig das ist, wird mir immer klarer. Und du bist kreativ, kannst improvisieren und begreifst schnell, was ein Gast will. Du bist ein Naturtalent.“

      Rachel lächelte erfreut. „Findest du?“

      „Ich bin sicher.“

      Dann bitte mich zu bleiben. Sie musste sich förmlich auf die Zunge beißen, um die Worte nicht auszusprechen. Sie kannten sich seit drei Wochen und waren erst seit vierzehn Tagen zusammen. Wenn sie jetzt damit herausplatzte, was sie für ihn empfand, würde er sie zweifellos für so verrückt halten, wie die Klatschpresse sie darstellte.

      Rachel war schon öfter verliebt gewesen und hatte gedacht, sie hätte ihren Traummann gefunden. Aber das ließ sich nicht mit den Erfahrungen vergleichen, die sie mit Marc während der vergangenen Wochen geteilt hatte. Instinktiv wusste sie, dass es mit ihm etwas ganz Besonderes war.

      Bereitwillig überließ sie ihm wieder das Ruder und nutzte die Gelegenheit, ihn ausgiebig zu betrachten. In dem kurzärmeligen T-Shirt kamen seine Bizepsmuskeln perfekt zur Geltung, und sein durchtrainierter Oberkörper sah zum Anbeißen aus. Ein Mann durfte nicht so sexy sein, dass er sie durch seine bloße Existenz heiß machte. Wie sollte sie da einen klaren Kopf behalten?

      In diesem Moment müsste sie sich eigentlich überlegen, wie sie am besten zur Sprache bringen könnte, was ihr auf der Seele lag: ihre Gefühle füreinander. Stattdessen wollte sie nur mit ihren Händen unter sein T-Shirt gleiten und seinen muskulösen Oberkörper spüren.

      Sie rutschte vom Sitz und strich mit den Händen unter den Stoff seiner weiten Cargoshorts. Abrupt hörte er auf zu rudern. „Kann man in einem Paddelboot Sex haben?“

      Obwohl Marc total fasziniert zu sein schien, antwortete er: „Ich würde das nicht empfehlen. Doch wir sind ja nur noch fünfzehn Minuten vom Dock entfernt.“ Er fing an weiterzurudern.

      Rachel ließ die Hände weiter nach oben gleiten, bis sie spürte, wie erregt er war. „Ich kann nicht so lange warten.“ Sie knabberte sanft an seinem Kinn und schmeckte seine Haut, was ihr wie immer einen Kick versetzte. Er legte den Arm um ihre Taille, und sie küsste ihn tief und lange, während sie mit dem Finger über seine Erektion strich. Er war so hart …

      Aufkeuchend warf Marc den Kopf zurück und drängte sich ihr entgegen. Perfekt. Rasch rückte sie näher an ihn heran. Vielleicht konnte sie ihn ja doch noch davon überzeugen, Sex im Paddelboot auszuprobieren.

      Sie schmiegte sich an ihn und streichelte seinen Rücken. Nur das Plätschern des Wassers und das leise Zwitschern der Vögel waren zu hören, als ihre Lippen sich in einem leidenschaftlichen Kuss fanden. Gerade dachte Rachel, sie könnten einen Weg finden, sich hier und jetzt zu lieben, da zog Marc sich ruckartig zurück und fluchte laut, weil ihm das Ruder aus der Hand rutschte.

      „Mist!“ Mit einer blitzschnellen Bewegung beugte er sich über den Bootsrand, um nach dem Ruder zu greifen. In diesem Augenblick verlor Rachel die Balance, taumelte auf die andere Seite des Bootes und löste damit eine Kettenreaktion aus. Marc stützte sich auf den Bootsrand, um das Boot wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Doch es war zu spät. Das Boot kippte um, und er und Rachel landeten im kalten Wasser. Als sie keuchend auftauchten, schnappte Marc sich das Ruder, bevor er das Boot festhielt. „Kannst du schwimmen?“

      „Ja.“ Sie wischte sich das Wasser aus den Augen und bemerkte, dass sie zum Glück nicht weit entfernt vom Ufer waren.

      Marc schob ihr das Ruder hinüber. „Halt das fest. Ich übernehme das Boot.“ Dann machten sie sich auf den Weg zum Ufer. Das letzte Stück konnten sie im Wasser gehen. Schließlich half Rachel ihm, das Paddelboot an Land zu bringen. „Ich habe dir doch gesagt, dass es keine gute Idee ist, Sex in einem Paddelboot zu haben.“

      „Du hast nicht gerade versucht, mich aufzuhalten.“

      Marc lächelte herausfordernd. „Wenn es um dich geht, setzt eben mein Verstand aus.“

      Rachel sah an sich herunter. „Jetzt werde ich noch einmal duschen müssen.“

      Damit drehte sie sich um und rannte ausgelassen lachend zum Blockhaus, gefolgt von Marc. Auf der Terrasse zogen sie ihre nassen Kleider aus, um sie in der Sonne trocknen zu lassen. Nur seine Brieftasche nahm Marc mit hinein. Rachel wollte einen Bogen um ihn machen und sofort unter die Dusche verschwinden, da legte er den Arm um ihre Taille und zog sie an sich.

      „Was hast du vor?“ Er suchte Rachels Lippen.

      „Meine Haut ist durchweicht von diesem brackigen Seewasser, und meine Haare riechen nach Algen. Was denkst du, was ich vorhabe?“

      Er umfasste ihren Po und zog sie näher heran. Trotz der unfreiwilligen Abkühlung im See war er immer noch heiß auf sie. „Du bist nackt“, meinte er. „Nur das zählt.“ Er nahm ein Kondom aus seiner Brieftasche und schob Rachel langsam in Richtung Sofa.

      Rachel hielt das für eine großartige Idee. Doch sie würde es vorziehen, wenn sie gewaschen unter der Dusche ihren Spaß hätten. „Wie wäre es, wenn wir …“ Sie deutete den Flur hinunter.

      „Wie wäre es, wenn wir hier zu Ende bringen, was du vorhin angefangen hast?“ Vor dem großen Kamin im Wohnzimmer zog er sie auf den Boden, auf dem ein dicker, flauschiger Teppich lag.

      „Aber ich …“

      „Ich mag dich genau so, wie du bist. Außerdem …“, Marc streichelte ihre Brüste und saugte an einer ihrer Brustspitzen, „… war das, was du im Boot mit mir gemacht hast, ziemlich grausam. Eine kleine Bestrafung hast du verdient.“

      Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, und sie bekam sofort wieder Lust auf ihn. Mit jeder Berührung sorgte dieser Mann dafür, dass sie all ihre Hemmungen ablegte. Und während er jeden Zentimeter ihrer Haut schmeckte, stieg erneut die mittlerweile schon vertraute Sehnsucht in ihr hoch.

      All das fühlte sich so wunderbar richtig an. Die Freude, einfach nur mit ihm zusammen zu sein. Das überwältigende Prickeln zwischen ihnen. Die Leidenschaft und Hingabe, mit der sie sich liebten und wie er sie zur Ekstase brachte. Er war ein fantastischer Liebhaber, entdeckte jedes Mal neue erogene Zonen an ihr, um ihr noch größere Lust zu bereiten.

      Marc strich mit den Fingerspitzen über ihre Rippen und krönte jede Berührung mit einem Kuss. Wer hätte gedacht, dass derart simple Zärtlichkeiten eine solche Hitze entfachen konnten? Rachels Verlangen wurde übermächtig, sie wollte ihn in sich spüren. Doch er ließ den Mund weiter nach unten gleiten und ließ die Zunge so geschickt über ihre Lustperle gleiten, dass sie fast allein dadurch zum Höhepunkt kam. Doch kurz bevor sie kommen konnte, hörte er auf, sodass die sinnlichen Schauer etwas abebbten.

      Wie sollte sie ohne all das leben? Wie sollte sie Ende nächster Woche ihre Sachen packen und fortgehen? Rachel konnte sich das nicht vorstellen. Aus einer Affäre war so viel mehr für sie geworden. „Komm zu mir.“ Sie zog ihn nach oben, legte die Hände an seine Wangen und küsste ihn zärtlich. „Ich will alles von dir.“ Er erfüllte ihre Bitte und streifte sich das Kondom über. Aber Rachel bezweifelte, dass er die wahre Bedeutung ihrer Worte verstanden hatte.

      Endlich drang Marc in sie ein. Oh, wie perfekt sich das anfühlte … Als er ihr dann in die Augen sah, wusste sie, dass er dasselbe wie sie empfand. Bislang hatte sie Zuneigung, Sehnsucht und Verlangen, die sie schon so oft in seinen Augen gelesen zu haben meinte, immer als Wunschdenken abgetan. Doch jetzt lösten sich ihre Zweifel in Luft auf.

      „Du bist hinreißend“, flüsterte er und drückte hungrig die Lippen auf ihre.

      Tränen stiegen ihr in die Augen. Rachel wusste nun, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Einerseits wurde ihr fast schwindelig vor Glück. Andererseits hatte sie Angst vor der Zukunft.

      Sie wollte diese zärtlichen Worte ihr ganzes Leben lang von Marc hören. Wollte mit ihm alt werden und jeden Abend in seinen Armen liegen. Als sie dann gemeinsam kamen, war ihr klar, dass sie nicht einfach von hier fortgehen konnte. Dies war das Leben, das sie immer gewollt hatte. Marc war der Mann ihrer Träume. Und um zu bekommen, was sie wollte, blieb ihr nur noch eine Woche Zeit.

      Nach einem weiteren anstrengenden Arbeitstag betrat Rachel ihre Suite. In drei Tagen würde sie ihre Strafe verbüßt haben. Einerseits war das ein gutes Gefühl. Sie würde es bestimmt nicht vermissen, Hotelzimmer zu putzen. Andererseits ging dann auch ihre gemeinsame Zeit mit Marc zu Ende, und sie hatte noch immer keinen Weg gefunden, mit ihm über ihre Beziehung zu reden.

      Die ganze Zeit hatte sie gehofft, dass er das Thema ansprechen würde. Damit wäre sie aus dem Schneider gewesen. Aber bislang hatte er keinen Ton gesagt. Und nun wurde ihr bewusst, dass endgültig sie die Initiative zu einem Gespräch ergreifen musste.

      Müde ließ sie sich auf die Couch fallen, streifte ihre Schuhe ab und legte die Füße auf den Tisch. In diesem Moment klingelte ihr Handy. Es war Stefan. „Hallo“, meldete sich Rachel.

      „Sag mir, dass es nicht wahr ist.“ Seine Stimme klang panisch.

      Rachel verdrehte die Augen. Sie kannte seine dramatische Art, auf die sie weiterhin gut und gern verzichten könnte. „Dass was nicht wahr ist? Mir geht es gut. Danke der Nachfrage. Wie geht es dir?“

      „Hast du heute den ‚National Star‘ gelesen?“

      „Nein, das stand nicht ganz oben auf meiner Liste.“

      „Du meinst, du hast noch nicht mit deinem Vater geredet?“

      „Warum sollte ich?“

      „Rachel, hier ist die Hölle los. Wo warst du während der letzten drei Stunden?“

      „Arbeiten.“

      „Nun, während du Betten gemacht hast, hat die Presse die Neuigkeit verbreitet, dass du mit Marc Strauss ins Bett gehst. Sie haben ein Foto von euch auf dem Titelblatt, auf dem ihr irgendwo in der freien Natur rumknutscht.“

      Sie sprang alarmiert auf. „Was?“

      „Selbst die seriöse Presse hat die Geschichte aufgegriffen. Jemand von der ‚Times‘ hat deine Bewährungshelferin angerufen. Sie wollen wissen, ob du im Resort wirklich als Zimmermädchen arbeitest und ob Nachforschungen angestellt werden. Es ist ein Desaster.“

      Er hielt inne und holte tief Luft. „Ich brauche wirklich nicht noch mehr Probleme. Tyler droht mir, einen Job in Manhattan anzunehmen, falls ich nicht bei ihm einziehe und mich auf eine ernsthafte Beziehung einlasse. Außerdem …“

      Rachel hörte ihm schon gar nicht mehr zu, sondern versuchte, sich über die Situation klar zu werden. Marc und sie waren so vorsichtig gewesen. Wie hatte jemand von ihrer Affäre erfahren können? Zudem wusste sie definitiv, dass ihnen niemand zum Blockhaus gefolgt war, und sie waren keiner Menschenseele begegnet.

      Wie waren diese Fotos entstanden? Hatte doch jemand Wind von ihren Plänen bekommen? War es möglich, dass Brett und Margaret alles ausgeplaudert hatten?

      „Bist du noch dran, Rachel?“

      Sie blinzelte. „Ja.“

      „Rachel, du machst mir Angst. Um Himmels willen, es stimmt, nicht wahr? Du schläfst mit Marc Strauss.“

      „Das … Das geht niemanden etwas an.“ Doch natürlich wusste sie, dass sich die Öffentlichkeit brennend für ihr Privatleben interessierte. Ob ihr das nun gefiel oder nicht.

      „Du musst deinen Vater anrufen“, sagte Stefan jetzt sehr ernst.

      Sie versuchte, es mit einem Lachen abzutun. „Das ist doch nur dummes Geschmiere der Klatschpresse. Darauf zu reagieren, haben wir nicht nötig.“

      „Rachel, du hörst mir nicht zu. Deine Bewährungshelferin stellt Fragen. Das ist nicht gut. Ruf sofort deinen Vater an!“

      „Okay.“ Sie beendete das Gespräch und wählte widerwillig die Telefonnummer ihres Vaters. Ihr Herz hämmerte, obwohl es eigentlich keinen Grund dafür gab. Sie hatte nichts Falsches getan. Sie und Marc hatten eine Affäre. Na und? Das hatte nichts mit der Arbeit zu tun, die sie hier geleistet hatte. Was sie in ihrer Freizeit machte, war allein ihre Angelegenheit.

      Als sich ihr Vater meldete, kam ihr die Situation nur allzu vertraut vor. Daddys kleines Mädchen hatte wieder einmal alles vermasselt.

      „Rachel?“

      „Hallo, Dad, ich habe gerade mit Stefan telefoniert.“

      „Dann weißt du es also. Was hast du dazu zu sagen, Rachel?“

      Sie sank auf die Couch. „Ich …“ Die Kehle wurde ihr eng. „Ich bin mir keiner Schuld bewusst. Meine Beziehung zu Marc ist …“

      „Verdammt noch mal, Rachel. Wann haben diese Eskapaden endlich ein Ende?“

      Sie wollte sich verteidigen. Doch sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Was sollte ihr Dad auch denken? Einen Tag nach ihrer Ankunft im Resort hatte sie Marc aus einer Laune heraus angemacht. Während der letzten zehn Jahre hatte sie sich weitgehend kindisch und verantwortungslos verhalten. Woher sollte ihr Vater wissen, dass sie sich geändert hatte?

      „Deine Bewährungshelferin wartet auf eine Stellungnahme. Und wenn ich ihr die Wahrheit sage, schickt sie jemanden, der den Fall untersucht.“

      „Ich habe alle Auflagen erfüllt. Das werden viele Leute bezeugen.“

      „Hoffentlich, Rachel. Denn sonst steht uns eine weitere Gerichtsverhandlung ins Haus. Sie können dich ins Gefängnis bringen.“

      „Das werden sie nicht tun.“

      Ihr Vater seufzte. „Ich schicke dir einen Wagen. Pack deine Sachen.“

      „Ich habe hier noch drei Tage Dienst. Das geht nicht!“

      „Jetzt nicht mehr. Wir müssen versuchen, das wieder in Ordnung zu bringen. Und wir beginnen damit, dich aus diesem kleinen Liebesnest zu holen.“

      Rachel schluckte. Es tat weh, dass ihr Vater ihre Beziehung zu Marc als billige Bettgeschichte abtat. Wie ein ungezogenes kleines Kind behandelt zu werden machte sie wütend. Aber jetzt die Nerven zu verlieren würde nicht dazu beitragen, ihm zu beweisen, dass sie tatsächlich reifer geworden war.

      „Der Wagen wird in ein paar Stunden da sein. Mach dich bis heute Abend fertig zur Abreise.“

      „Dad …“ Er legte einfach auf. Sie hatte das Gefühl, als würde man ihr den Boden unter den Füßen wegziehen. Die alten Gefühle der Hilflosigkeit stiegen in ihr auf. Doch sie wollte sich durch diesen Rückschlag nicht in Panik versetzen lassen. Das war nur ein Stolperstein auf ihrem Weg zum Glück. Außerdem musste Marc dringend von ihr erfahren, was passiert war, bevor er es selbst herausfand.

      Auf dem Weg zu seinem Büro legte sich Rachel die passenden Worte zurecht. Sie hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren würde, plötzlich im Scheinwerferlicht zu stehen. Ihr wurde bewusst, dass er sich wohl oder übel an die öffentliche Aufmerksamkeit gewöhnen musste, falls es eine gemeinsame Zukunft für sie gab. Sie hoffte nur, dass er damit umgehen konnte.

      In dem Moment, als sie sein Büro betrat und ihn hinter seinem Schreibtisch stehen sah, zerplatzte ihre Hoffnung wie eine Seifenblase. Offenbar hatte er bereits alles erfahren und nahm es nicht gut auf. „Du hast es gehört“, sagte Rachel tonlos.

      „Das Telefon klingelt schon den ganzen Nachmittag ununterbrochen.“ Marc ging zur Tür, um hinter ihr zuzumachen.

      Rachel gefiel sein versteinerter Gesichtsausdruck nicht. Empörung, Ärger und – was am schlimmsten war – Reue spiegelten sich darin wider. Doch wunderte sie das wirklich? Sie wusste doch, wie viel ihm seine Arbeit bedeutete. „Es tut mir leid.“ Als er nur die Lippen zusammenpresste und sich hinter seinen Schreibtisch zurückzog, wurde ihr das Herz schwer. Es war offensichtlich, dass die Sache für ihn ein Fiasko war, an dem er ihr die Schuld gab.

      „Ich verstehe das nicht. Wir waren so vorsichtig. Wie konnte das jemand herausfinden?“ Sie musste etwas sagen, um nicht völlig zu erstarren.

      Marc lächelte verdrossen. „Es war Margaret. So viel kann ich dir sagen. Sie ist nicht in der Werbebranche beschäftigt, wie sie behauptet hatte.“

      „Margaret?“

      „Brett hat es herausgefunden, als er die Fotos sah. Sie hat ihn immer wieder wegen des Blockhauses ausgefragt und sich erkundigt, wo es liegt. Am Tag nach unserer Rückkehr ist sie dann abgereist. Um ganz sicher zu sein, hat Brett die Kreditkarte überprüfen lassen, mit der sie die Rechnung bezahlt hat. Sie gehört einem der Herausgeber des ‚National Star‘.“

      Wut und Ekel stiegen in Rachel auf. Doch sie schaffte es, sich zu beherrschen. „Das ist nicht das Ende der Welt“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. „Wir haben nichts getan, was jemandem Schaden zugefügt hat.“

      Marc sah sie an, als hätte sie einen schlechten Witz gemacht. „Es ist ein Desaster, Rachel. Einer unserer Vorstandsmitglieder ist regelrecht ausflippt. Er hat bereits alle Vorstandsmitglieder informiert und verlangt, dass ich als Geschäftsführer zurücktrete.“

      „Das kann nicht dein Ernst sein!“

      „Es ist sogar sehr ernst. Phil Arnall behauptet, ich hätte mich unprofessionell verhalten und durch diesen Skandal den Ruf des Hotels gefährdet. Das Schlimmste ist, dass ich dem nicht einmal widersprechen kann.“

      „Du kannst deswegen unmöglich deinen Posten verlieren.“

      Marc sah sie so wütend an, dass sie einen Schritt zurücktrat. „Das hier ist die reale Welt, Rachel, in der Handlungen Konsequenzen haben.“ Er biss die Zähne zusammen. „Das Resort gehört mir nicht allein. Wenn die Vorstandsmitglieder zu dem Schluss kommen, dass ich nicht gewissenhaft mit ihren Investitionen umgehe, können sie mich absetzen.“

      Er ging zum Fenster und drehte ihr den Rücken zu. „Das war mir natürlich klar. Das habe ich mir hundertmal gesagt, als du hier aufgetaucht bist. Ich weiß nur nicht, wie ich es geschafft habe, all das zu vergessen.“

      Sie schnappte nach Luft. „Willst du damit sagen, dass es ein Fehler war? All das, was zwischen uns passiert ist?“

      „Ich hätte mehr Verantwortungsgefühl beweisen sollen.“

      Seine Zurückweisung tat ihr so weh, dass sie Marc noch die Chance für eine bessere Antwort geben wollte. Sie konnte nicht glauben, dass er alles wegwarf, was sie miteinander geteilt hatten. „Du bereust das mit uns ernsthaft?“ Als er nicht antwortete, konnte Rachel nur mühsam die Tränen zurückhalten. „Verstehe.“

      Wie hatte sie nur so dumm sein und zulassen können, dass dieser Mann so wichtig für sie geworden war? Und warum hatte sie das nicht kommen sehen, obwohl sie oft genug schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht hatte? Wie hatte sie sich nur einbilden können, dass Marc anders war?

      „Und ich fing gerade an, mich in dich zu verlieben“, murmelte sie und wünschte im selben Moment, die Worte wieder zurücknehmen zu können. Sie hatte sie nicht laut aussprechen wollen. Als Marc sich umdrehte und den Schmerz in ihren Augen sah, wäre sie vor Scham am liebsten im Erdboden versunken.

      „Rachel, ich …“ Er wusste offensichtlich nicht, was er auf ihr Geständnis erwidern sollte.

      Sie hob schnell die Hand. „Keine Sorge. Ich bin darüber hinweg. Völlig.“ Vor Verlegenheit wurde sie rot. Sie hatte einen Narren aus sich gemacht und war wütend auf sich, weil sie es besser hätte wissen müssen. Energisch straffte sie die Schultern und widerstand dem überwältigenden Drang, einfach wegzulaufen. „Was passiert ist, tut mir leid. Ich rede mit meinem Vater. Sicherlich kann er sich dafür einsetzen, dass dir kein Schaden entsteht.“

      „Ich brauche die Hilfe deines Vaters nicht.“

      „Warum nicht? Warum solltest du anders sein als die anderen? Wenn du mich das in Ordnung bringen lässt, könntest du zumindest einen Pluspunkt verbuchen.“

      „Hör auf damit.“ Marc machte einen Schritt auf sie zu. Aber sie wich zurück, und die alte, verbitterte und wütende Rachel Winston gewann die Oberhand – die Rachel, die sie längst überwunden zu haben glaubte. Ihr war egal, dass ihr Verhalten kindisch wirken musste. Alles war besser als die Scham und die Demütigung, die sie empfand.

      „Brett hat mir gleich gesagt, dass dieses Hotel deine einzige Liebe ist. Ich hätte auf ihn hören sollen. Kaum zu glauben, dass ich so dumm war zu glauben, dir vielleicht auch etwas zu bedeuten.“

      Zorn blitzte in seinen Augen auf. Offenbar hatte sie einen wunden Punkt getroffen, was ihr Genugtuung bereitete. „Bilde dir nicht ein zu wissen, was du mir bedeutest.“

      „Willst du damit sagen, dass ich mich täusche?“

      „Du bist nicht fair“, konterte Marc aufgebracht. „Du hast keine Ahnung, wir hart ich für dieses Resort gearbeitet habe.“

      „Und du würdest alles dafür geben, wenn du diese vier Wochen ungeschehen machen könntest, habe ich recht? Du wünschst dir, du hättest mich nie zu Gesicht bekommen, nicht wahr?“ Sag, dass es nicht wahr ist! Wie sehr sie wünschte, er würde ihre Worte widerlegen. Dass er in Anbetracht der Situation zwar genau wie sie frustriert und wütend war, aber den letzten Monat gegen nichts auf der Welt tauschen wollte. Stattdessen stand er da und schwieg einfach.

      Vor kaum einer Stunde hatte Rachel noch glücklich den gemeinsamen Abend geplant und sich vorgestellt, wie ihr Leben aussehen würde, wenn sie bei Marc im Resort bleiben und mit ihm zusammenarbeiten würde. Jetzt merkte sie, dass es nur ein schöner Traum gewesen war. Wieder einmal hatte sie versucht, in ihrem Leben eine neue Richtung einzuschlagen, und war in einer Einbahnstraße gelandet. Nur dass sie diesmal dabei ihr Herz verloren hatte. „Vergiss es. Ich gehe heute Abend fort.“

      „Du reist ab?“, fragte er perplex.

      Einen verrückten Moment lang dachte sie, dass die Neuigkeit Marc dazu veranlassen würde, etwas zu sagen, das dem fürsorglichen und aufmerksamen Mann entsprach, in den sie sich verliebt hatte. Aber als sie ihm mitteilte, dass ihr Vater einen Wagen schicken würde, nickte er nur.

      „Vermutlich ist es am besten so.“

      Um zu verhindern, vor seinen Augen in Tränen auszubrechen, ging sie zur Tür. „Ja, das ist wohl am besten so.“ Und zum zweiten Mal innerhalb von vier Wochen eilte sie am Boden zerstört aus seinem Büro und schwor Männern für den Rest ihres Lebens ab.

8. KAPITEL

      „Warum bist du so bedrückt?“ Brett gesellte sich zu Marc, der in der Lobby stand. Am Empfang checkte eine Gruppe Versicherungsagenten für einen viertägigen Kongress ein. Der Hotelbetrieb lief wie gewohnt weiter, sie hatten eine hektische Woche vor sich. Daran, dass im Resort erst in der letzten Woche die Hölle los gewesen war und Marcs Job am seidenen Faden gehangen hatte, dachte schon niemand mehr.

      Der vom Gericht in San Diego geschickte Beamte hatte amtlich bestätigt, dass Rachel ihre Strafe bislang ordnungsgemäß verbüßt hatte, und den Fall abgeschlossen. Und trotz Phil Arnalls Bestrebungen hatten die anderen Vorstandsmitglieder Marc in seiner Position als Geschäftsführer bestätigt. Von einem Moment auf den anderen war in Marcs Leben wieder Normalität eingekehrt. Nur fühlte es sich für ihn alles andere als normal an.

      „Nichts ist passiert, wie ich gesagt hatte“, fuhr Brett fort. „Also, warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du mir trotz deiner gegenteiligen Behauptungen die Sache mit Margaret nicht verzeihst?“

      „Ich sagte dir doch, es ist vergeben und vergessen.“

      Brett sah ihn skeptisch an. Sie wussten beide, dass nichts vergeben und vergessen war, wenn es um Rachel Winston ging.

      Marc hatte sich so oft gewünscht, die Uhr zurückdrehen und alles besser machen zu können, seitdem sie vorige Woche das Resort verlassen hatte. Anders als Rachel glaubte, wollte er die gemeinsame Zeit keineswegs ungeschehen machen. Was er zutiefst bereute, war lediglich sein herzloses und kaltes Verhalten, nachdem die Presse ihre Affäre veröffentlicht hatte. Jedes Mal, wenn er sich ihre Unterhaltung und den verzweifelten Ausdruck in Rachels Augen in Erinnerung rief, schämte er sich.

      Gleich am folgenden Tag hatte er sie angerufen und versucht, sich zu entschuldigen. Er hatte ihr erklären wollen, warum er so wütend und frustriert gewesen war und das an ihr ausgelassen hatte. Er hasste es, dass alles, wofür er so lange so hart gearbeitet hatte, noch immer nicht ihm gehörte und er Leuten wie Phil Arnall Rechenschaft schuldig war. Außerdem war er nicht fähig gewesen zuzugeben, was er wirklich für sie empfand.

      Doch sie hatte ihn abblitzen lassen und einfach aufgelegt. Sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben, was er ihr nicht verübeln konnte. Andererseits wollte er auch nicht akzeptieren, überhaupt nichts tun zu können, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Denn endlich hatte er begriffen, dass ihm all das, was ihm bisher so wichtig erschienen war, nichts mehr bedeutete, wenn Rachel nicht an seiner Seite war.

      „Ich habe gestern mit Rachel telefoniert“, sagte Brett, als könnte er Marcs Gedanken lesen.

      „Und?“

      „Ihre Mutter hat sie dazu überredet, einige Zeit bei ihr in Italien zu verbringen.“

      „Sie verlässt das Land?“

      „Nicht sofort. Erst muss sie noch die letzten paar Tage ihrer Strafe abarbeiten. Dafür treffen die Winstons gerade ein Arrangement mit einem anderen Hotel. Aber danach wird sie einige Monate in Italien verbringen. Abigail hat dort ein Ferienhaus gekauft und möchte, dass Rachel ihr beim Einrichten hilft.“

      Sie würde eine halbe Ewigkeit wegbleiben! Völlig deprimiert machte Marc sich jetzt noch schwerere Vorwürfe. Warum hatte er sie nicht daran gehindert abzureisen, als er noch die Chance dazu gehabt hatte? Warum hatte er ihr nicht wenigstens gesagt, dass er zu diesem Zeitpunkt nicht in der Lage gewesen war, über ihre Beziehung zu reden?

      Arnall hatte ihm gedroht, und sämtliche Journalisten in Kalifornien hatten seine Stellungnahme zu dem Artikel haben wollen. Marc war geschockt und wütend gewesen, als sie zu ihm gekommen war. In dieser verfahrenen Situation hatte er den Mund gehalten, um nicht etwas zu sagen, was er später bereuen würde. Doch letztendlich hatte sein beharrliches Schweigen wohl den größten Schaden angerichtet.

      Er musste einen Weg finden, sich mit Rachel zu versöhnen. Doch zuerst brauchte er jetzt Klarheit über sich und seine Gefühle. Er musste verstehen, warum ihm alles, wofür er so hart gearbeitet hatte, plötzlich nichts mehr wert war.

      Kyle vom Wartungsdienst meldete sich über das Walkie-Talkie, das Marc am Gürtel trug. Zweifellos erwartete er eine Anweisung, was die technische Ausstattung der Konferenz anging. Aber anstatt sich zu melden, reichte Marc das Funksprechgerät an seinen Bruder weiter. „Kümmere du dich darum.“

      Brett sah ihn völlig entgeistert an. „Es geht um eine Konferenz. Ich weiß nicht …“

      „Du weißt genug“, schnitt Marc ihm das Wort ab. „Kyle braucht etwas. Ich bin beschäftigt.“ Dann zog er Piepser und Handy hervor und reichte beides seinem Bruder. „Ich nehme mir den Nachmittag frei. Du trägst jetzt offiziell die Verantwortung.“

      „Was soll ich tun?“, fragte Brett hilflos.

      „Das findest du schon noch heraus“, rief Marc ihm auf dem Weg zur Tür über die Schulter zu. Dann zog er sein Jackett aus, warf es auf einen Stuhl in der Lobby und ging hinaus ins Freie. Am Rand der überdachten Terrasse blieb er stehen und überlegte einen Moment, wohin er wollte. Er krempelte die Ärmel hoch, beobachtete die vielen Geschäftsreisenden, die mit Taxis vorfuhren, und dachte daran, dass Tagungen und Kongresse sich finanziell für Clearwater Springs rentierten.

      Allerdings hatte er nicht ein Resort leiten wollen, um reich zu werden. Er hatte vor allem in Kontakt mit Menschen sein und Familien einen harmonischen Aufenthalt bieten wollen.

      Zielstrebig machte Marc sich auf den Weg um das Hauptgebäude herum zu den Suiten und der Plaza dahinter. Er erinnerte sich an Rachels Andeutungen: dass die Leitung dieses Hotels nicht wirklich das war, wovon er früher geträumt hatte. Ihre Fähigkeit, ihm tief in die Seele zu schauen, hatte ihn gleichermaßen fasziniert und ihm seinen inneren Konflikt schmerzlich bewusst gemacht. Doch statt ihre Anregungen ernst zu nehmen, war er zu stur gewesen, um auch nur darüber nachzudenken, was falsch gelaufen war.

      Er passierte den schönsten der vier Swimmingpools auf dem Gelände. Hinter der Bar am Pool stand Miguel. Obwohl Marc den Mann gut kannte, konnte er sich nicht erinnern, wann er dort das letzte Mal einen Drink genommen und ein paar Worte mit dem Barkeeper gewechselt hatte.

      Anschließend überquerte er die Plaza, die er mithilfe der Investoren in den letzten drei Jahren so aufwendig hatte renovieren lassen. Hier steckte sein Herzblut und so unendlich viel Arbeit drin. Konnte er das tatsächlich alles hinter sich lassen? Vor einem Monat – nein, noch vor einer Woche – hätte er einen solchen Gedanken als völlig absurd abgetan.

      Inzwischen war ihm klar, wie viel Rachel ihm bedeutete. Er wollte sie zurückgewinnen, aber nicht mit ihr hierbleiben. Marc wollte ein gemeinsames Leben, das ihnen mehr bieten würde.

      Er holte sich eine Flasche Wasser und setzte sich neben einen älteren Mann auf eine Steinbank. „Genießen Sie den Tag?“, fing er ein Gespräch an, denn er musste unbedingt ein bisschen auf andere Gedanken kommen.

      „Ja. Es ist schön hier.“

      Er streckte ihm die Hand hin. „Marc Strauss. Ich leite das Resort.“

      „Hank Short.“ Der ältere Mann schüttelte ihm die Hand.

      „Sind Sie mit der Familie da?“

      „So ist es. Meine Enkelin möchte hier ihre Hochzeit feiern und hat alle zur Begutachtung hierhergeschleppt. Nun, bestimmt kommt uns das ziemlich teuer.“

      Marc lachte leise und spürte, wie er sich entspannte. „Wir werden dafür sorgen, dass die Feier ihr Geld wert ist.“

      Die beiden Männer unterhielten sich eine Weile. Hank erzählte Marc, dass er vierzig Jahre lang als Portier für das Beverly Hills Hotel gearbeitet hatte und jetzt seinen verdienten Ruhestand in vollen Zügen genoss. Nachdem Marc sich wieder von dem Mann verabschiedet hatte, wurde ihm plötzlich klar, was er bei seinem ausgeklügelten und ehrgeizigen Karriereplan übersehen hatte. Bei all der vielen Arbeit und der Abhängigkeit von den anderen Investoren mangelte es ihm an Zeit, Freiheit und der Möglichkeit, das zu tun, was er wollte und wann er es wollte. Rachel dagegen hatte sofort begriffen, was ihm fehlte, um ein wirklich erfülltes Leben zu führen.

      Also fing er an, einen neuen Plan zu schmieden. Zwar konnte er die Vergangenheit nicht mehr ändern und die Verletzungen nicht ungeschehen machen, die er Rachel zugefügt hatte. Aber die Zukunft lag in seiner Hand. Und vielleicht konnte er seine Traumfrau doch dazu überreden, ihm noch eine Chance zu geben.

      Rachel stand vor dem Schrank in ihrem Schlafzimmer und nahm einen Kaschmirpullover heraus. „Ich habe vergessen, meine Mutter zu fragen, wie das Wetter in Italien ist. Denkt ihr, dass ich Pullis mitnehmen muss?“

      Ihre Freundin Pamela hatte es sich auf der Couch bequem gemacht und blätterte in der „Vogue“. „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, warum du überhaupt ein Haufen Zeug einpackst. Nimm einfach ein paar Sachen mit, und kauf dir in Italien den Rest.“

      „Soll ich mir die Wettervorhersage ansehen?“ Stefan saß vor dem Laptop an ihrem Schreibtisch.

      „Nein, schon gut.“ Rachel legte den Pulli wieder in den Schrank und wünschte sich zurück ins Resort, um diesmal alles richtig zu machen. Sie war so verletzt und wütend gewesen, als sie aus Marcs Büro gestürmt war. Natürlich hatte sie jedes Recht gehabt, sich darüber aufzuregen, wie er sie an diesem Nachmittag behandelt hatte. Es war typisch für sie, solch eine Situation aufzubauschen, bis schließlich nichts mehr zu retten war.

      Marc hatte sie später angerufen und versucht, sich zu entschuldigen. Aber sie hatte ihn nur beschimpft und die Gelegenheit genutzt, ihn zu verletzen, um sich zu rächen.

      Rachel war ihr kindisches Verhalten leid. Sie hatte wirklich geglaubt, dass sie reifer geworden wäre. Anscheinend musste sie noch immer an sich arbeiten, um endlich erwachsen zu werden. Sie sagte sich, dass es ohnehin egal war. Marc hatte nur angerufen, um sich zu entschuldigen, und nicht, um ihr seine unsterbliche Liebe zu gestehen. Und sicherlich hatte er sie nicht bitten wollen, zu ihm zurückzukommen.

      Notgedrungen musste sie der Tatsache ins Auge sehen, dass sie zwar perfekt zusammenpassten, sich aber leider zum falschen Zeitpunkt getroffen hatten. Marc würde sich nicht an eine Frau binden, bevor er nicht seine Traumkarriere abgesichert hatte. Und sie würde keine Beziehung aufrechterhalten können, bis sie nicht gelernt hatte, sich nicht jedes Mal wie ein verzogenes Kind aufzuführen, wenn sie nicht ihren Willen bekam.

      „Oh, du meine Güte, lächle doch mal“, schimpfte Pamela. „Du rennst nur noch wie ein Trauerkloß herum. Hallo? Du fliegst nach Italien und verbringst einen Monat zusammen mit deiner Mutter!“

      „Offenbar hat sie einen italienischen Freund.“ Rachel wusste, dass ihre Mutter ihr in Mailand nicht viel Aufmerksamkeit schenken würde. Für Abigail war sie nur eine Art Accessoire. Rachel unternahm die Reise bloß, um möglichst weit weg von Marc zu sein und ihn schneller vergessen zu können.

      „Genau das brauchst du“, meinte ihre Freundin. „Eine heiße italienische Affäre. Ich habe gehört, dass die Männer dort besonders leidenschaftlich sein sollen. So ein Mann wäre perfekt für dich.“

      „Marc ist perfekt für mich.“ Mist. Sie hatte das nicht laut aussprechen wollen. Inzwischen weinte sie sich schon seit zwei Wochen bei ihren Freunden aus. Pamela begann allmählich, die Geduld zu verlieren. Das zeigte auch der Blick, den sie Stefan zuwarf.

      Rachel fuhr fort, ihren Koffer zu packen. Oh, wie sie dieses Leben in L. A. hasste. Umso mehr jetzt, nachdem sie ansatzweise ein normales Leben kennengelernt hatte. Die Leute in Hollywood waren oberflächlich, egoistisch und nur auf den eigenen Vorteil aus – ihre beiden engsten Freunde hier im Zimmer inklusive. Natürlich waren sie nicht mit Absicht so und würden sich selbst auch nie so beschreiben. Doch Rachel wollte nur noch weg von hier. Wenn sie nicht nach Palm Springs flüchten konnte, musste sie eben erst einmal mit Italien vorliebnehmen.

      In einem Punkt hatte Pamela allerdings recht: Sie sollte positiv denken, statt über den Verlust zu trauern. Rachel hatte alle Verträge mit ihrem Agenten und als Model gekündigt. Die Sache mit ihrer Gerichtsstrafe war geklärt und abgeschlossen. Nun verfügte sie über viel freie Zeit und konnte noch einmal neu anfangen.

      Sobald sie aus Italien zurück war, würde sie zum Resort fahren und sich anständig von den Leuten verabschieden, die ihr ans Herz gewachsen waren. Vielleicht wäre sie dann auch in der Lage, ruhig mit Marc zu reden, sich für ihre Worte am Telefon zu entschuldigen und ihre Affäre ohne Bitterkeit zu beenden. Sie wusste, sie würde sich nie gut fühlen, wenn sie das nicht hinter sich brachte. Aber jetzt war sie noch nicht bereit dafür.

      Annette, ihre Haushälterin, kam herein. „Miss Winston, die Limousine ist da.“

      „In ein paar Minuten bin ich fertig.“

      Die Frau nickte und ging. Rachel beeilte sich, die letzten Sachen einzupacken. Dann umarmte sie zum Abschied ihre Freunde. Der Chauffeur brachte ihr Gepäck zum Wagen. Draußen bemerkte sie, dass ihr Vater eine Stretch-Limousine geschickt hatte. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Aber wahrscheinlich war das gut gemeint und seine Art, sie aufmuntern zu wollen.

      Der Chauffeur hielt ihr die Tür auf, und Rachel setzte sich auf den Rücksitz. „Kann ich Ihnen einen Drink mixen, bevor wir losfahren?“, bot der Mann an.

      Sie schüttelte den Kopf. Verwundert registrierte sie neben der perfekt aufgestockten Bar zwei mit Speisehauben abgedeckte Teller auf Eis. Kürzlich war sie mit ihrem Vater zum Abendessen ausgegangen, wobei er eine Bemerkung darüber gemacht hatte, dass sie Gewicht verloren hatte. Zweifellos hatte er dafür gesorgt, dass etwas zum Mittagessen für sie bereitstand.

      Nachdem der Chauffeur losgefahren war, lehnte Rachel sich erschöpft zurück. Die getönten Scheiben sorgten für gedämpftes Licht. Da die Trennscheibe zwischen dem Fahrerbereich und den Rücksitzen geschlossen war, streifte sie ihre Sandaletten ab, schloss die Augen und machte ihre Atemübungen, um sich zu entspannen.

      Nach einer halben Stunde kam Rachel tatsächlich innerlich zur Ruhe und wäre schließlich sogar beinahe eingeschlafen. Doch als der Wagen unsanft über eine Schwelle fuhr, schaute sie aus dem Fenster und bemerkte, dass sie auf dem Highway waren.

      Was sollte das denn? Irritiert drückte Rachel die Taste der Gegensprechanlage. „Entschuldigen Sie, aber Sie sollen mich zum Flughafen fahren. Das ist der falsche Weg.“

      „Laut Mister Winston haben sich Ihre Pläne geändert“, erwiderte der Chauffeur.

      „Was meinen Sie damit? Ich muss mein Flugzeug erreichen. Wohin bringen Sie mich?“ Statt zu antworten, ließ der Mann die Trennscheibe herunter. Erst jetzt sah Rachel, dass vorne zwei Männer saßen: der Chauffeur und … Marc!

      Er drehte sich zu ihr um und schenkte ihr sein umwerfendes Lächeln, das ihr immer die Knie weich werden ließ. „Entschuldige, Honey. Du wirst nicht nach Italien fliegen. Du kommst mit mir.“

      Als die Limousine kurz am Straßenrand anhielt, stieg Marc aus, um sich zu ihr nach hinten zu setzen. Der Chauffeur schloss die Trennscheibe und schaltete die Gegensprechanlage aus, bevor er weiterfuhr.

      „Was geht hier vor?“, fragte Rachel atemlos. Sie hatte Angst, dass dies nur ein wundervoller Traum war. Doch als Marc die Hände an ihre Wangen legte und die Lippen auf ihre presste, wusste sie, dass sie nicht träumte. Marc war hier und küsste sie, als wenn zwischen ihnen alles perfekt und richtig wäre. Ohne sich mit Fragen aufzuhalten, zog sie ihn an sich und erwiderte hingebungsvoll den leidenschaftlichen Kuss. Sie hatte ihn so vermisst. Hungrig nahm sie seinen vertrauten Duft und Geschmack wahr, strich über seine Haut und seine Haare und sehnte sich schmerzlich danach, all dies für immer genießen zu können.

      Seufzend legte er ihr den Arm um die Taille. „Du hast mir gefehlt“, flüsterte er zwischen zwei Küssen.

      Rachels Herz schlug schneller. Jede seiner Berührungen und Küsse machte sie schwindlig vor Erregung. Und obwohl sie nicht genug von ihm bekommen konnte, drängte es sie, endlich das loszuwerden, was ihr schon so lange auf dem Herzen lag. Sie entzog sich ihm und brachte leise hervor: „Es tut mir so leid, dass ich derart …“

      Marc legte ihr den Finger auf die Lippen. „Wir müssen uns beide für unser Verhalten entschuldigen. Aber nicht jetzt.“ Er zog die Bluse aus dem Bund ihres Rocks und ließ die Hände unter den Stoff gleiten. „Es war ein Fehler, dich gehen zu lassen. Und diesen Fehler möchte ich korrigieren.“ Er sah sie eindringlich an. „Sag mir, dass du zu mir zurückkommst.“

      Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. „Ich möchte nirgendwo anders sein.“

      Marc rutschte vom Sitz und kniete sich zwischen ihre Beine, dann zog er ihr Bluse und BH aus. Während sie hastig sein Hemd aufknöpfte, um ihn endlich hautnah spüren zu können, knetete er verlangend ihre Brüste.

      Es waren erst zwei Wochen vergangen, seit sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. Rachel kam es so vor, als wäre es eine Ewigkeit her. Ohne ihn hatte sie sich einsam und leer gefühlt. Jetzt war sie wie verwandelt, unendliche Erleichterung durchströmte sie – und unendliche Lust. Sie hatte nicht gedacht, dass sie jemals wieder so empfinden würde, und konnte es kaum erwarten, ihn in sich zu spüren. Als er an den festen Brustspitzen zu saugen begann, öffnete sie ihren Rock und schob ihn mitsamt dem Slip über die Hüften.

      Hingerissen betrachtete Marc ihren nackten Körper. „Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“ Er begann, die Innenseiten ihrer Schenkel mit Küssen zu bedecken.

      Rachel keuchte auf. „Ich habe das so vermisst. Alles an dir …“ Als Marc sie endlich dort küsste, wo sie ihn am dringendsten brauchte, stieß sie einen lustvollen Seufzer aus, und sofort küsste und leckte er sie noch intensiver.

      Doch Rachel umfasste seinen Kopf und bedeutete ihm, was sie wirklich wollte: ihn in sich spüren. In den Tiefen seiner Augen versinken, während sie zusammen zum Höhepunkt kamen. „Nimm mich“, stieß sie wild hervor.

      Er verlor keine Zeit, zog sich aus und streifte sich ein Kondom über. Dann drang er langsam und genussvoll in sie ein. Rachel bog sich ihm entgegen, und er kam mit der nächsten Bewegung noch tiefer zu ihr. Für eine lange Weile verharrte er so, die Hände an ihre Wangen gelegt, und sah ihr in die Augen. „Ich liebe dich. Du hast gesagt, du glaubst, mich zu lieben. Und?“

      „Ich glaube es nicht nur, sondern habe es immer gewusst.“

      Marc lächelte glücklich und fing an, sich rhythmisch in ihr zu bewegen. „Ich habe dir ein Angebot zu machen. Aber zuerst musst du wissen, wie viel du mir bedeutest.“ Er küsste sie zärtlich. „Ich will, dass du zu mir zurückkehrst. Diesmal für immer.“

      „Nichts lieber als das.“ Rachel stöhnte vor Lust. „Aber im Moment musst du … Oh …“

      Sie verstummte, als er seinen Takt beschleunigte. Rachel versuchte, ihre Erregung zu kontrollieren, um gemeinsam mit ihm zum Höhepunkt zu gelangen. Aber dieses überraschende Wiedersehen, seine Liebeserklärung und das Schmieden von Zukunftsplänen waren einfach zu viel. Die Gefühle überwältigten sie, und sie kam so schnell und heftig, dass die Welt um sie herum in einem Meer aus Farben und Hitze zu versinken schien.

      Marc beobachtete hingerissen, wie Rachel vor Ekstase erbebte, und das Zucken ihrer Muskeln allein reichte aus, dass auch er mit einem leisen Aufschrei kam.

      Eng umschlungen hielten sie sich danach in den Armen, bis sie wieder zu Atem kamen. Dann streichelten und küssten sie sich. Mit dem Handrücken fuhr Marc ihr über die Wange und durch die Haare. „Ich liebe dich“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.

      Rachel wurde die Kehle eng. „Ich liebe dich auch. Es tut mir so leid, wie ich mich aufgeführt habe.“

      „Ich hatte das verdient.“ Als sie widersprechen wollte, brachte Marc sie mit einem langen Kuss zum Schweigen. Dann lächelte er. „Du und ich, wir ergänzen uns einfach perfekt. Jeder sorgt dafür, dass der andere sich treu bleibt. Das ist gut so. Und täusche dich nicht. Wenn du etwas tust, das eine Entschuldigung rechtfertigt, werde ich sie von dir verlangen. Aber diesmal war ich der Idiot, der alles missachtet hat, was uns verband. Und der dich hat fortgehen lassen, ohne sich auch nur von dir zu verabschieden.“

      „Aber ich kann manchmal ziemlich wütend werden.“

      Er grinste jungenhaft. „Perfekt. Ich habe ein dickes Fell. Ein gelegentlicher Paukenschlag ist genau das, was ich brauche.“

      Rachel konnte ihr Glück immer noch nicht fassen. Sie sah ihm in die Augen. Ja, er liebte sie wirklich. Ihr Traum von einer gemeinsamen Zukunft wurde tatsächlich wahr. „Dann fahren wir also nach Clearwater Springs?“

      „Nicht direkt.“ Marc hob sie auf den Sitz. „Das gehört zu dem Vorschlag, den ich dir machen will.“ Sie zogen sich wieder an, dann zeigte er auf die beiden Teller unter den Speisehauben. „Unsere Zukunft“, meinte er geheimnisvoll.

      Er nahm die Haube vom ersten Teller, griff nach einer der großen Erdbeeren, die darauf angerichtet waren, und legte den Arm um Rachels Schultern. „Das war das Leben, das du mir in Clearwater Springs zurückgegeben hast, erinnerst du dich?“ Er strich mit der Erdbeere über ihre Lippen und ermutigte sie, die Frucht zu kosten. Dann aß er die Beere auf. „Das würde ich als ein sehr erfülltes Leben betrachten. Aber du hast mich dazu gebracht, über meine Karriere nachzudenken. Und ob das, was ich erreicht habe, wirklich das ist, was ich wollte. Also bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass mir dieses Leben noch lieber wäre.“

      Er hob die Haube vom zweiten Teller. Auch darauf lagen reife Erdbeeren, die aber in dunkle Schokolade getaucht sowie zusätzlich in weißer Schokolade und Pistazien gewälzt worden waren. Nun hielt er Rachel eine dieser Beeren vor den Mund.

      Sie biss in die Frucht und ließ die Schokolade auf der Zunge zergehen. Marc küsste sie genüsslich und schmeckte ihre Lippen. „Mm, süß und fruchtig-herb mit feinem Schokolade-Nuss-Aroma. Die schmeckt noch besser, was meinst du?“ Er überließ ihr die restliche Erdbeere und nahm sich selbst eine vom Teller.

      „Definitiv“, stimmte Rachel zu.

      Marc griff nach der Flasche Champagner und schenkte ihnen zwei Gläser ein. Rachel hatte die Flasche, die ebenfalls auf Eis gelegen hatte, vorher nicht bemerkt. Sie nippte am Champagner und wartete vergeblich darauf, dass er ihr sagte, worauf er hinauswollte. „Verrätst du mir jetzt auch noch, wie du planst, dein Leben in Schokolade zu tauchen?“

      „Ich verkaufe meine Anteile an Clearwater Springs.“

      „Du tust was?“

      „Ich möchte nicht länger einem Vorstand Rechenschaft ablegen und im Büro endlose Überstunden machen müssen, um Geschäftsberichte zu schreiben. Deshalb bin ich nicht ins Hotelgewerbe gegangen.“ Zufrieden fügte er hinzu: „Das Beste dabei ist, dass ich mit meinen Anteilen inzwischen einen ziemlich hohen Profit erziele.“

      „Du hast einen Käufer gefunden?“

      „Ein halbes Dutzend Interessenten.“ Er zwinkerte ihr zu. „Du siehst einen erfolgreichen Geschäftsmann vor dir.“

      Rachel sah ihn verblüfft an. „Und was hast du dann vor?“

      „Die Frage ist, was haben wir vor? Da es sich um eine wichtige Lebensentscheidung handelt, möchte ich deine Meinung dazu hören, bevor ich zusage.“

      „Wobei zusagen?“

      Marc lächelte verschmitzt. „Gedulde dich, bis wir dort sind.“

      Ihr Herz pochte aufgeregt. Vor allem berührte es sie, dass er sie so sehr in sein Leben mit einbezog. Er wollte tatsächlich, dass sie gemeinsam über seine berufliche Zukunft entschieden. Diese Geste bedeutete ihr unendlich viel.

      Marc sah ihr das Gefühlschaos wohl an, denn er sagte: „Keine Sorge, wir sind bald da.“

      Rachel schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht … Ich bin einfach nur glücklich.“

      „Gut. Ich möchte, dass du das immer bleibst.“

      Noch während der Fahrt rief sie ihre Mutter an, um ihr zu sagen, dass sie die Reise nach Italien verschieben musste. Dann erzählte Marc ihr von dem Komplott mit ihrem Vater, mit dem Ziel, sie vor ihrem Abflug zu entführen. Schließlich hielt die Limousine an, und sie stiegen aus. Es war ein warmer Nachmittag, und der Duft von Sommerblumen erfüllte die Luft.

      Marc begleitete Rachel zu einem weitläufigen, zweistöckigen Stuckgebäude mit einem Ziegeldach, das im Schatten von Palmen, Weinreben und alten Obstbäumen lag. Ein breiter Steinweg führte an üppigen Rosenbüschen und Blumenbeeten vorbei zum Eingang. „Willkommen in Longview Manor. Es hat nicht die Dimensionen von Clearwater Springs. Aber wenn man etwas sucht, das kleiner und einfacher zu managen ist, bietet es eine sehr verlockende Perspektive.“

      Rachel strahlte. „In der Tat sehr verlockend.“

      Er nahm ihre Hand, ging mit ihr zur großen Terrasse auf der Vorderseite und durch eine der Türen in die Hotellobby, die eher an ein Wohnzimmer in Übergröße erinnerte. Mehrere Sitzbereiche, Plüschsofas, Tapeten in warmen Farben und elegante Teppiche sorgten für Behaglichkeit.

      Eine ältere Frau kam mit einem herzlichen Lächeln auf sie zu. „Marc, schön, Sie zu sehen.“ Er schüttelte ihr die Hand. Dann wandte die Frau sich an Rachel. „Sie müssen Rachel Winston sein. Ich bin Helena Longview.“

      „Freut mich, Sie kennenzulernen.“

      „Vermutlich hat Marc Sie hergebracht, um Sie herumzuführen. Mister Longview und ich haben hier vierzig wundervolle Jahre verbracht und drei Kinder großgezogen. Natürlich haben wir alles erst nach und nach aufgebaut – bis uns das Grundstück Grenzen gesetzt hat. Das Geschäft mit den Touristen hat sich im Lauf der Jahre sehr gut entwickelt.“

      Helena überlegte einen Augenblick. „Wir sind ausgebucht. Deswegen kann ich Ihnen heute keine der Suiten zeigen. Aber ansonsten können Sie sich überall auf dem Gelände umschauen. Robert ist irgendwo draußen im Hof. Ich bin vorne am Empfang, falls Sie etwas brauchen.“

      „Prima.“ Marc legte Rachel leicht die Hand auf den Rücken. Nachdem sie den großen Raum durchquert hatten, kamen sie an einem Restaurant gehobener Kategorie mit angrenzendem Café vorbei, das auch im Hof hinter dem Haus Plätze anbot. In dem Geschäft auf der rechten Seite konnten Gäste von Toilettenartikeln über Bücher bis hin zu Keramikwaren und Accessoires fast alles kaufen.

      „Restaurant, Café und Einzelhandelsgeschäft im Haupthaus stellen hier die Plaza dar“, scherzte Marc. „Und alle schließen um zehn Uhr abends.“ Im Weitergehen zeigte er auf einen langen Flur. „Der führt zu den acht Zimmern im Erdgeschoss. Im zweiten Stock ist ein riesiges Penthaus, das vermietet werden kann. Die Longviews haben es allerdings vorgezogen, vor Ort zu wohnen. Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, das anders zu handhaben.“

      Als sie den Hinterhof betraten, drehten sie sich um und schauten zum Penthaus mit umlaufendem Balkon hoch. „Wunderschön“, schwärmte Rachel.

      „Alles in allem handelt es sich um knapp fünf Hektar Land.“

      An zwei Seiten des Hofes standen zwei einstöckige Gebäude mit verglaster Front. Marc deutete auf das rechte Gebäude. „Das ist der Wellness-Bereich. Dahinter sind Swimming- und Whirlpool. Im Gebäude links befindet sich der einzige Festsaal. Sie veranstalten keine Tagungen und Kongresse, sondern nur Hochzeiten und Privatpartys.“

      „Hochzeiten und Partys?“

      Er lächelte. „Ja. Helena war hier immer die Eventmanagerin. Wenn sie und Robert Longview Manor verkaufen, wird der neue Besitzer jemand finden müssen, der sie ersetzt.“ Er führte sie weiter. „Auf der anderen Seite des Festsaals gibt es einen Blumengarten mit einem Pavillon, in dem meistens die Trauungen stattfinden.“

      Rachel hatte einen Kloß im Hals. Würde sie eines Tages auch hier heiraten? Sie konnte sich kein idyllischeres Leben vorstellen, als hier zu wohnen, sich um die Gäste zu kümmern sowie schöne Hochzeiten und Partys zu organisieren.

      Marc zeigte ihr den Rest der Hotelanlage, zu der noch sechs Suiten mit Terrassen im Grünen und zwei kleinere Gebäude mit jeweils drei Zimmern, Küche und Bad für Familien oder größere Gruppen am Rand des Grundstücks gehörten. „Es sind nur sechzehn Wohneinheiten, die jedoch Platz für mehr als hundert Gäste bieten. Die Longviews sagen, dass sie normalerweise an etwa sechzig Gäste gleichzeitig vermieten. Die kleine Hotelanlage ermöglicht ihnen den Luxus, sich mehr Freizeit gönnen zu können. Seit einigen Jahren schließen sie das Resort für eine Woche sogar ganz, um selbst irgendwo Ferien zu machen.“

      Er blieb unter einem großen Magnolienbaum stehen und nahm Rachels Hände. „Mit dem Geld, das mir Clearwater Springs einbringt, kann ich einen so großen Teil des Kaufpreises bezahlen, dass ich wahrscheinlich in der Lage bin, auf andere Investoren zu verzichten. Der Rest müsste irgendwie über die Banken zu finanzieren sein.“

      Rachel räusperte sich. „Ich habe ein bisschen Geld.“

      „Ja, ein bisschen, nicht wahr?“, neckte er sie.

      Sie lachte. „In Ordnung. Viel Geld.“

      Marc legte den Arm um sie und zog sie an sich. „Soll das heißen, du schlägst vor, dass wir das Hotel zusammen kaufen?“

      „Vorhin in der Limousine hast du etwas von wir gesagt.“

      „Ja. Und was hältst du von diesem Fleckchen Erde?“

      „Es scheint ein Paradies zu sein.“

      Er sah sie ernst und sehr verliebt an. „Du hattest recht, Rachel. Es war nie mein Traum, ein großes Resort wie Clearwater Springs zu leiten. Tatsächlich habe ich am Anfang meiner Karriere mit dem Gedanken gespielt, diese Hotelanlage zu kaufen. So habe ich die Longviews kennengelernt. Damals verfügte ich jedoch noch nicht über ausreichend Kapital und musste Investoren finden. Und dann musste Brett wegen seiner Schulterverletzung mit dem Profitennis aufhören. Auf diese Weise kam die Idee vom einem Golf- und Tennisresort zustande.“

      Marc ließ versonnen den Blick schweifen. „Das war immer mein Traum. Bis du aufgetaucht bist, hatte ich ihn nur aus den Augen verloren.“ Er zog sie in die Arme. „Ich will hier leben und in engem Kontakt mit den Gästen sein. Und ich möchte gelegentlich auch einmal ein Wochenende am See verbringen, ohne mir Sorgen um das Geschäft machen zu müssen.“ Sanft legte er die Hände an ihre Wangen. „Brett will wieder anfangen, Tennis zu spielen. Also, was hältst du davon, wenn wir uns gemeinsam dieser neuen Aufgabe stellen?“

      Sie küsste ihn lange. Vor Glück hatte sie Tränen in den Augen, und ihr Herz hämmerte. Atemlos beendete sie den Kuss und nickte eifrig.

      Marc lachte glücklich. „Dir gefällt es hier?“

      Wieder nickte sie.

      „Palm Springs ist nicht weit weg. Ich denke, dass die meisten Angestellten in Clearwater Springs aus dieser Richtung zur Arbeit pendeln. Vermutlich können wir ein paar der guten Leute abwerben.“

      „Anita?“, meinte Rachel erfreut.

      „Ja, und einige andere vom Servicepersonal. Für ein gutes Gehalt sind sie bestimmt bereit, nach Longview Manor zu wechseln.“ Marc strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich will nicht reich werden, sondern nur den Rest meines Lebens mit einer schönen Frau, die mich glücklich macht, im Paradies verbringen.“

      Sie strahlte ihn an und malte sich aus, zusammen mit dem sexy Mann, den sie liebte und der ihre Liebe erwiderte, hier zu leben und zu arbeiten. „Kann ich mir mehr wünschen als das Paradies?“

      – ENDE –

Heißer Flirt mit dem besten Freund
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1. KAPITEL

      „Einen Gin Tonic, bitte. Und ein paar Oliven mehr als üblich.“

      Der Barmann im Georgia Peach lächelte aufmunternd und begann, den Drink zu mixen.

      An einem Donnerstagabend wäre sie normalerweise nicht in eine Bar gegangen, doch heute, fand Renee, hatte sie allen Grund dazu. Schließlich wurde man nicht jeden Donnerstag bei einer wichtigen Beförderung übergangen – noch dazu, nachdem man sich dafür fast zu Tode geschuftet hatte. Und ausgerechnet dieser Bob Nelson war ihr vorgezogen worden, diese schleimige Ratte!

      Verdammt, sie hatte sich doch vorgenommen, sich nicht aufzuregen. Seit fünf Jahren arbeitete sie für die Werbeagentur Travis and Whites und hatte einige der größten und erfolgreichsten Kampagnen durchgezogen. Aber als es jetzt zur Sache ging, hatten die Kerle sie ausgebootet und diesen tollen, hoch bezahlten Job an einen Mann vergeben.

      Da blieb wohl nichts anderes, als ganz neu anzufangen. Vielleicht sollte sie Atlanta einfach hinter sich lassen. New York, da gab es die fetten Jobs, die wirklich großen Agenturen.

      „So, bitte schön!“ Der Barmann stelle ihren Drink vor sie.

      „Danke.“ Renee trank einen großen Schluck und schüttelte sich ein wenig. Eigentlich war sie kein großer Fan von Alkohol. Schnell aß sie eine Olive hinterher, aber das war auch kein echter Trost. Diese Beförderung hatte sie sich so sehr gewünscht. Ersehnt.

      Sie nahm noch einen Schluck und verzog das Gesicht. Der Gin Tonic schmeckte immer noch nicht besser. Seufzend sah sie sich im Raum um, und ihr Blick blieb an dem großen Fernseher haften, der über der Bar an der Wand hing. Auf dem Schirm wirbelten kleine weiße, mit Ziffern versehene Bälle in einem gläsernen Behälter durcheinander, und das bekannte Logo der Georgia-State-Lotterie wanderte durchs Bild.

      Renee kramte in ihrer Handtasche und fischte das Lotterielos heraus, das sie gestern gekauft hatte. Bei dem jähen Anflug von Hoffnung verdrehte sie über sich selbst die Augen. Hatte sie es denn noch nicht kapiert? Das Unmögliche zu wünschen war … einfach unmöglich!

      Weiter hinten in der Bar, in der äußersten Ecke, die er hatte finden können, beantwortete Jim Lydel eine weitere der E-Mails, die ihn von New York über Philadelphia bis Los Angeles und jetzt nach Atlanta verfolgten. Seine Firma hatte gerade die neue Version eines Software-Pakets herausgebracht, das Internetspiele um vieles vereinfachte – und um vieles verteuerte. Überall, wo er das neue Modell vorstellte, war er vollauf beschäftigt. Tagsüber mit Vorträgen und Demos der Software und bis spät in die Nacht mit gesellschaftlichen Events, weil es Einladungen zu Geschäftsessen oder sonstigen Veranstaltungen nur so regnete. Zeit, sich mit dem normalen Tagesgeschäft zu befassen, blieb ihm kaum. Heute Abend hatte er zum ersten Mal seit Langem keine Verpflichtungen und war deshalb in dieser recht ansprechenden Bar eingekehrt, in der es warme Snacks und kaltes Bier gab.

      Die Betriebsamkeit störte ihn nicht, sondern erinnerte ihn an sein Büro, in das ständig irgendein Mitarbeiter hereinplatzte und wo immer das Radio lief.

      Eigentlich machte ihm sein Beruf ungeheuren Spaß, nur die Reisetätigkeit nervte ihn. Nicht, dass ihn der Erfolg gestört hätte, nur war er tief im Herzen immer noch der begeisterte Programmierer, der eingefleischte Online-Gamer, von daher empfand er die Leitung des Geschäfts als äußerst mühsam. Aber bald, in vier Tagen genau, würde er wieder nach New York zurückkehren, zu dem Wahnwitz seiner alltäglichen Arbeit, würde wieder in seinem eigenen Bett schlafen, morgens mit Jessie, seiner Hündin, joggen und anschließend ins Büro fahren, seinem wahren Zuhause.

      Noch einmal überflog er den Satz, den er gerade geschrieben hatte, korrigierte einen Fehler und schickte die Mail dann schnell ab. Nun arbeitete er schon seit zwei Stunden, und langsam ließ seine Konzentration nach. Vielleicht sollte er es für heute gut sein lassen. Morgen war Wochenende. Gott sei Dank ohne weitere Verpflichtungen, also könnte er dann weitermachen. Obwohl er ursprünglich überlegt hatte, sich die Stadt anzuschauen, erschien ihm auch dieser Plan im Moment nicht besonders verlockend. Früher hatte es ihm Spaß gemacht, und er fand es aufregend, allein in einer fremden Stadt zu sein. Vielleicht wäre es anders, wenn er eine Begleitung hätte …

      Ein spitzer Aufschrei ließ ihn aufblicken. Eine Frau, klein und schlank, stand zwischen den vorwiegend männlichen Barbesuchern am Tresen, ein Stück Papier in der Hand, und starrte auf den Fernsehschirm, wo gerade die Ziehung der Staatslotterie übertragen wurde. An der Haltung der Frau erkannte er ihre Anspannung.

      Er lächelte und drückte ihr die Daumen, und während er sie noch betrachtete, regte sich vage etwas in seinem Gedächtnis. Dann drehte sie sich nur für eine Sekunde in seine Richtung, und mehr brauchte es nicht, um seine Erinnerung auf Touren zu bringen, sodass er laut ihren Namen aussprach.

      Wie elektrisiert stand er auf. Laptop und Bier blieben vergessen auf dem Tisch zurück. „Renee“, sagte er noch einmal, dieses Mal leise, und fühlte sich plötzlich zurückversetzt in eine Zeit weit vor seiner Firmengründung, bevor ihn das Leben auf die schnelle, glatte Straße des Erfolgs geführt hatte.

      Während er sich zwischen den vielen besetzten Tischen hindurchschob, dachte er an den Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte – an seinem ersten Tag in Stanford: Sie hatte vor ihm in der Schlange vor der Cafeteria gestanden, und er wusste noch, als wäre es erst gestern gewesen, welchen Eindruck sie auf ihn gemacht hatte. Ihr dunkles Haar, wilde, zu einem dicken Pferdeschwanz gebundene Locken, die Ernsthaftigkeit, die sie auf die Wahl ihres Essens verwandte. Damals war sie ein wenig mollig gewesen, doch ihr Gesicht hatte ihn derart fasziniert, dass er ihr zu einem Tisch gefolgt war und sich auf den Platz neben ihr gequetscht hatte.

      Jetzt war sie schlanker, ihr Haar war glatt und gezähmt, doch es war immer noch Renee. Und nach all den Jahren faszinierte sie ihn erneut wie keine Frau je zuvor.

      Bei der fünften richtigen Ziffer begann ihr Herz wie wild zu hämmern. Oh Gott, was, wenn …? Renee war vom Barhocker aufgesprungen und schaute hektisch zwischen dem Bildschirm und ihrem Los hin und her, obwohl sie ihre Zahlen auswendig konnte, weil sie immer die gleichen tippte. Vergeblich sagte sie sich, dass erst fünf Ziffern stimmten, die sechste, die wichtigste, die entscheidende, fehlte.

      Noch einmal und noch einmal verglich sie die Ziffern. Klar, die ersten fünf stimmten. Noch eine! Und da war sie. Die letzte, die, die alles ändern würde, sie reicher als in ihren kühnsten Träumen machen würde. Diese eine noch, und sie könnte Travis and Whites sagen, wohin die sich ihre dämliche Beförderung stecken sollten.

      Los, die Vier! Die Vier! Komm schon!

      Sieben.

      Ihre Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase. Wieder mal haarscharf am Glück vorbeigeschrammt. Wie blöd war sie gewesen, überhaupt zu hoffen.

      „Renee?“

      Die Stimme des Mannes hinter ihr ließ sie erschauern, doch erst als sie sich umdrehte, wusste sie, warum.

      „Jim“, flüsterte sie. Unwillkürlich lächelte sie, doch innerlich wappnete sie sich gegen eine weitere Enttäuschung. Sie hatte diesen Mann einmal geliebt.

      Ach, wem machte sie hier etwas vor? Sie liebte ihn immer noch.

2. KAPITEL

      Gerade war sie bei der Lotterie leer ausgegangen, als Krönung des Tages, an dem man sie bei der Beförderung übergangen hatte, die ihrer Karriere einen gehörigen Schub verpasst hätte, und dennoch interessierte sie im Moment nur eines – dass Jim Lydel vor ihr stand, der Mann, den zu lieben sie nie aufgehört hatte.

      „Wow“, sagte er, wobei er sie anstrahlte, als wäre ihr zu begegnen das höchste der Gefühle. „Du bist es wirklich! Ich kann’s kaum glauben.“

      Sie streckte die Hand aus und fuhr ihm leicht über den Oberarm, wie um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. „Ja, ich bin’s, Renee, immer noch die Alte.“

      Jim schüttelte den Kopf. „Nein, ganz bestimmt nicht. Du sieht unverschämt gut aus.“

      Was als Kompliment gemeint war, traf sie wie ein Tiefschlag, denn seine Worte bedeuteten nichts anderes, als dass sie nicht mehr das dicke, hässliche Mädchen vom College war. Die kumpelhafte Freundin, die man getrost zu den „Jungs“ zählen konnte. Aber warum sollte sie ihm das vorwerfen? „Ach was, ich bin nur acht Jahre älter und lasse mein Haar vom Friseur glätten – und ich bin total baff, dich hier zu treffen.“ Sie sah sich im Georgia Peach um. Das hier war keine Touristenfalle oder schicke Insiderbar; sie selbst kannte sie nur, weil ihr Apartment gerade mal ein paar Hundert Meter von hier entfernt lag.

      „Ich bin auch ziemlich baff, dass ich hier bin“, sagte er und trat näher an sie heran. „Eigentlich war ich auf dem Weg zum ‚Peachtree Plaza‘, aber ich hab mich verlaufen.“

      „Ich muss sagen, du siehst gut aus.“ Sie musterte ihn offen. Er war viel muskulöser geworden, und seine Frisur ähnelte keineswegs mehr der strubbeligen Mähne des Stanfordstudenten. Im College war er süß gewesen, jetzt war er einfach umwerfend. Konnte es sein, dass Jim Lydel, der Typ, der jede Folge von „Raumschiff Enterprise“ mitsprechen konnte und sich leidenschaftlich für Computeranimationen interessierte, aufgewacht war? Dass er hinter seinem Computer hervorgekommen und in der Realität gelandet war? „Wirklich gut“, fügte sie hinzu.

      „Nicht mein Werk“, erklärte er und legte ihr eine Hand auf den Arm. „Hier ist es so laut, aber ich möchte hören, wie es dir ergangen ist. Hast du schon gegessen?“

      Renee wusste, er hatte eine Frage gestellt, aber ihr Hirn war zu beschäftigt damit, zweierlei zu verarbeiten: einmal das Gefühl, das seine Hand auf ihrem Arm hervorrief. Und zum anderen dieses „Nicht mein Werk“. Letzteres musste bedeuten, dass er verheiratet war und seine Frau aus ihm einen Mann gemacht hatte, der italienische Lederschuhe trug. Hastig musterte sie seine linke Hand, und während sie unterbewusst bemerkte, dass sie manikürt war, entdeckte sie bewusst … nichts. Kein Ehering. War es möglich …?

      „Renee?“

      Sie sah zu ihm auf, in seine großen braunen Augen. Die hatten sich überhaupt nicht verändert. Sie waren immer noch umgeben von dichten dunklen Wimpern und erinnerten immer noch an Milchschokolade.

      Die Erinnerung an ihr erstes Zusammentreffen überflutete sie, komplett mit Bildern, Geräuschen und Gerüchen. Sie war neu gewesen in Stanford, war ängstlich und so allein, wie man es im ersten Semester nur sein konnte. Er war an ihren Tisch gekommen und hatte sich neben sie gesetzt. Weil sie gedacht hatte, der Tisch wäre reserviert, hatte sie schon ihr Tablett nehmen und sich einen anderen Platz suchen wollen, doch dann hatte er gefragt, ob er ihr Gesellschaft leisten dürfe.

      Sie hatte genickt, war rot geworden. Was konnte er von ihr wollen? Es musste irgendetwas Blödes sein, irgendein gemeiner Streich, den man den neuen Studenten spielte. Anders hatte sie es sich nicht erklären können, denn der Junge neben ihr war der Hammer.

      Und während sie noch einen weiteren Blick gewagt hatte, war es passiert – sie hatte sich verknallt und blieb es das ganze erste Studienjahr. Im zweiten Jahr hatte sich das geändert; ihre Verliebtheit hatte sich zu einem anderen Gefühl gewandelt, einem tieferen, schmerzhafteren. Denn sie hatte Jim kennengelernt, richtig gut kennengelernt. Und lieben gelernt.

      „Renee? Alles okay?“

      Sie blinzelte und lächelte dann. „Ja. Ich hab nur gerade überlegt, ob ich mich irgendwie aus dem Meeting nachher im Büro ausklinken könnte. Aber nein, tut mir leid, das klappt nicht. Dabei hätte ich wirklich gern gehört, wie es in den letzten Jahren so bei dir gelaufen ist.“

      „Ah, verstehe“, erwiderte er, ganz verwundert darüber, wie sehr ihn ihre Absage enttäuschte. „Aber ich bin noch ein paar Tage hier. Wie wäre es mit morgen?“

      Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, doch dann lächelte sie dieses Lächeln, das er so gut kannte. Auch wenn ihre Frisur anders war, insgesamt war sie immer noch die echte, einzigartige Renee, sodass es ihm vorkam, als lägen nur Tage und nicht Jahre zwischen ihrer letzten Begegnung und heute.

      „Ruf mich an, ich versuch mein Bestes.“

      Er nickte, während sie nach ihrer Tasche griff. Sie stopfte den Lottoschein, den sie immer noch in der Hand hielt, in ihre Geldbörse und nahm eine Visitenkarte heraus. Als sie sie ihm reichte, wurde sie ein bisschen rot.

      „Ah, in der Werbung. Das leuchtet mir ein.“

      „Es sollte was anderes werden, erinnerst du dich?“ Sie lehnte sich an den Tresen, sodass die Bluse über ihren Brüsten spannte. „Eigentlich müsste ich dir jetzt eine Ausgabe meines ersten großen Romans in die Hand drücken.“ Sie grinste. „Ich wollte die literarische Welt erobern, und du … du wolltest der König der Computerspiele werden.“

      Nun wurde er rot, was ihm seit Ewigkeiten nicht mehr passiert war. Der König war er nicht, aber in der ersten Liga spielte er schon.

      „Hey …“ Die Augen weit aufgerissen, beugte sie sich zu ihm. „Du wirst rot?“

      Das versetzte ihn zurück ins College, wenn sie spätabends im Wohnheim bei billigem Wein und lauter Musik zusammengehockt hatten, Renee im Schneidersitz auf dem Fußboden. Sie hatten gelacht, bis ihnen die Luft wegblieb, hatten geredet und diskutiert, sämtliche Probleme der Welt gelöst und am nächsten Abend von vorn angefangen.

      „Verdammt, du bist der König der Computerspiele, stimmt’s?“

      Er öffnete den Mund, doch ihm fiel so rasch keine bescheidene Lüge ein, was seltsam war. Nicht, dass ihm nichts einfiel, aber er wollte ja nicht lügen.

      Sollte er nicht stolz sein? Sollte er nicht ganz wild darauf sein, seinem alten Kumpel Renee zu erzählen, dass er den Jackpot geknackt hatte?

      „Mist!“, sagte sie gespielt unwillig. „Jetzt müssen wir uns morgen treffen!“

      Er lachte. „Tut mir leid, ich wollte dir keine Umstände machen.“

      Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Du weißt, wie ich es meine.“

      „Ja, klar. Also bleibt es dabei?“

      „Ruf mich an. Ich such uns ein schickes Restaurant aus.“

      „Mir sind auch Hamburger recht, wenn du nur dabei bist.“

      Er sah eher, dass sie leicht aufkeuchte, als dass er es gehört hätte.

      „Du, ich muss jetzt los …“

      „Klar.“ Er fragte sich, wie sie sich jetzt trennen sollten. Kurz drücken? Ein Kuss? Nur winken? Doch sie löste das Problem, indem sie sich schnell und fest an ihn presste. Er spürte die Wärme ihres Körpers und die weichen Rundungen ihrer Brüste. Dann riss sie sich im wahrsten Sinn des Wortes von ihm los, griff nach ihrer Börse und bezahlte ihren Drink.

      Er trat zwei Schritte zurück und hob die Hände. „Okay, dann bis morgen. Ich rufe an. Es wird wie in den guten alten Zeiten sein.“

      Ihr Blick war durchdringend und traf ihn unerwartet. Dieses Mal sah er Schmerz darin. Aber warum? Was, zum Teufel, war hier eigentlich los?

      Morgen. Morgen würde er es herausfinden. Jetzt wandte er sich erst einmal ab, auf dem Weg zurück zu seinem Laptop, seinen E-Mails. Aber eins wollte er vorher unbedingt noch wissen.

      „Renee?“

      Sie war schon auf dem Weg zum Ausgang der Bar. Nun drehte sie sich langsam zu ihm um und lächelte, auf eine sehr verwirrende Art. „Hm?“

      „Bist du verheiratet?“

      Wieder blinzelte sie. „Nein.“

      „Gut.“ Nun konnte er beruhigt wieder an die Arbeit gehen, die nächsten vierundzwanzig Stunden mit tausend Sachen ausfüllen. Wenigstens diese Frage war geklärt.

3. KAPITEL

      Renee schaute Jim nach, bis er zwischen den anderen Gästen verschwunden war. Seine Frage hallte immer noch in ihr nach. Jim, ihre erste, ihre größte und einzige Liebe, Jim, den sie acht Jahre nicht gesehen hatte, für den sie immer, immer nur eine gute Freundin gewesen war, hatte wissen wollen, ob sie verheiratet war.

      Und das war nur halb so bizarr wie seine Reaktion, als sie mit Nein geantwortet hatte. Er hatte „gut“ gesagt und gelächelt. Gelächelt, als wäre das die großartigste Neuigkeit des Tages.

      Was, zum Teufel, sollte das? So sehr hatte sie sich nun auch nicht verändert. Sie war ein bisschen schlanker geworden … und femininer. Frisur, Make-up, ja verdammt, was immer dabei half, war alles okay, aber nicht übermäßig wichtig. Doch so, wie sie Jim immer noch als den Jim sah, der im Wohnheim das Zimmer über ihr gehabt hatte, so musste er in ihr immer noch die pummelige, ein bisschen verrückte Renee sehen. Die, die ihm geholfen hatte, damit er nicht wie ein Volltrottel aussah, als er Lena Charles um ein Date gebeten hatte. Die Renee, die gelächelt hatte, als diese Lena sich in ihren Kreis gedrängt hatte. Die tausend Tode gestorben war, wenn sie mit ansehen musste, wie er Lena berührte, von Küssen ganz zu schweigen.

      Jemand stieß gegen sie und brachte sie dazu, weiterzugehen, hinaus aus der Bar. Vom Parkplatz aus fuhr sie zu dem kleinen Laden neben ihrem Häuserblock. Was sie jetzt brauchte, war eine große Packung Eiscreme. Mit der stürzte sie zurück in ihr Auto, wollte einfach nur nach Hause.

      Dass sie heute Abend noch ein Meeting hatte, war natürlich eine Lüge gewesen. Nicht, dass sie gewohnheitsmäßig log, doch sie brauchte einfach Zeit, musste sich erst mit dem Gedanken vertraut machen, dass Jim hier war. Und die erste Ausrede, die ihr in den Sinn gekommen war, war eben, ein Meeting vorzuschützen. Obwohl in Wirklichkeit nichts auf sie wartete als ihr Bett und ihre Katze. Und jetzt stand auf ihrer Tagesordnung eine Menge, worüber es nachzudenken galt. Sie musste eine Entscheidung treffen.

      Sollte sie tatsächlich morgen Abend mit ihm essen gehen? Schon allein ihn zu sehen erzeugte so viele widersprüchliche Gefühle in ihr.

      Drei Jahre lang war er ihr bester Freund gewesen, bis er ein Jahr vor ihr seinen Abschluss gemacht hatte. Er war für sie da gewesen nach ihren wenigen, stets katastrophalen Verabredungen mit anderen Jungs, aber er hatte sie nie ausgeführt. Hatte sie nie geküsst oder ihr auch nur den Eindruck vermittelt, dass sie für ihn mehr als nur eine Freundin wäre.

      Zu Hause angekommen, fütterte sie ihre Katze Cooper, von der sie bedingungslos geliebt wurde, solange sie ihr brav die Dosen öffnete, und schlüpfte in ihren kuscheligsten Pyjama. Dann saß sie auf dem Bett, den Fernseher ausgeschaltet und das Licht gedimmt, und futterte einen Löffel Eiscreme nach dem anderen, bis die Packung leer war. Inzwischen war sie zu der Entscheidung gelangt, dass sie sich mit Jim treffen würde. Obwohl sie wusste, dass er ihr das Herz brechen würde. Wieder mal.

      Jim beeilte sich, zu dem Restaurant zu kommen. Den ganzen Tag hatte er nur an das Treffen mit Renee gedacht.

      Dank ihr gehörte die Zeit im College zu den besten Erfahrungen seines Lebens. Renee war sein größter Fan gewesen, hatte ihn angefeuert und ihm den Mut gegeben zu glauben, dass Computerspiele zu entwickeln sich auszahlen würde. Sie hatte ihn gelehrt, an sich zu glauben. Erst dieses Vertrauen in sich selbst hatte ihn dazu gebracht, seine Firma zu gründen, und hatte ihn ohne Umwege zum Erfolg geführt.

      Er wünschte nur, er könnte verstehen, was mit ihr los war. Warum sie bei ihrem Wiedersehen gestern so … merkwürdig gewesen war. Gab es Probleme mit einem Mann? Oder bei der Arbeit? Je länger er darüber nachdachte, desto logischer schien es ihm, dass sie in die Werbung gegangen war. Aber vielleicht war sie von sich enttäuscht, weil sie diesen Roman nicht geschrieben hatte.

      Wie versprochen, hatte sie das Restaurant ausgesucht – einen Italiener in einer Einkaufspassage, der leicht zu finden war, der aber auch, wie sie ihn am Telefon gewarnt hatte, von außen nicht sonderlich viel hermachte.

      Obwohl er zehn Minuten zu früh eintraf, war Renee schon da. Während er ihren Tisch ansteuerte, sah er ihr Lächeln und fühle sich seltsam berührt.

      „Oh, zu viel Sonne?“, fragte sie, als er sich setzte.

      Er nickte. „Hab die Sonnencreme vergessen. Meine Nase wird leuchten wie eine rote Ampel, wenn ich am Montag meine Präsentation mache.“

      „Los, erzähl mir alles! Ich bin so neugierig. Aber lass uns zuerst Wein bestellen.“

      Wieder nickte er, er konnte immer noch nicht ganz fassen, dass er wahrhaftig mit ihr hier saß. Mit Renee. Ihr direkt gegenüber.

      Sie bestellten und plauderten über seinen Sightseeing-Nachmittag, bis der Kellner den Wein und die Vorspeisen brachte. Dann waren sie endlich allein, und er wartete darauf, alles über Renees Leben zu erfahren.

      „Also, was ist mit dieser Präsentation?“, kam sie ihm zuvor.

      „Nein, du zuerst, ich bin todlangweilig.“

      Als sie den Kopf schüttelte, konnte er kaum glauben, dass das dieselbe Renee war wie früher.

      „So langweilig wie ich kannst du unmöglich sein“, meinte sie. „Obwohl ich Sonderpunkte dafür kriegen müsste, wie sehr mein Job mich runterzieht.“

      „Na, jetzt komm aber!“

      „Doch, ehrlich. Ich war gestern nur in der Bar, weil mir eine Beförderung vor der Nase weggeschnappt wurde. Und ich hatte sie mir wirklich verdient. Nun muss ich mich neu orientieren und einen anderen Weg einschlagen, und beim Gedanken an Vorstellungsgespräche bekomme ich Gänsehaut. Und daher – was mieses Karma angeht, stehe ich in der ersten Reihe.“

      Er beugte sich zu ihr und nahm ihre Hand. „Ich ahne, wie es in deiner Firma zugeht. Weißt du, wer auch immer dein Chef ist, er ist ein Idiot. Die können dich mal! Such dir was, wo man dich zu schätzen weiß.“

      Renee lachte. „Verdammt, wie mir das gefehlt hat!“

      „Es ist die Wahrheit. Du bist intelligent und witzig. Du bist originell und hast deine ganz eigene Sicht auf die Welt. Welche Werbeagentur würde dich nicht mit Kusshand nehmen?“

      Renee befreite ihre Hand unauffällig und griff nach ihrem Glas. Seine Worte waren elektrisierend, und doch … er kannte sie nicht. Er sah sie durch die nostalgische Brille, die okay war, aber die Dinge verschwommen wiedergab. Dass sie nicht befördert worden war, bewies zur Genüge, wie wenig seine Beschreibung von ihr zutraf.

      „Du kannst dich nicht so sehr verändert haben“, fuhr Jim fort. „So sehr ändert sich niemand. Ich meine, sicher, deine Träume und deine Ziele mögen sich ändern, aber im College waren wir schon so ziemlich dieselben Menschen wie heute. Alles, was wichtig ist, wie Werte und Moralvorstellungen und so was, das hatten wir doch damals schon, und außer es wäre etwas wirklich Einschneidendes passiert, kann ich mir nicht vorstellen, dass …“ Er brach ab, presste die Lippen zusammen und runzelte die Stirn. „Ist dir so etwas passiert? Bin ich gerade mitten ins Fettnäpfchen getreten?“

      Du bist mir passiert, dachte sie, du hast mich für alle anderen Männer verdorben. Alle, wie sie da waren, habe ich mit dir verglichen, weißt du das? Doch sie sagte nur: „Nein, nichts dergleichen. Nur der tägliche Frust und zu viele Enttäuschungen. Und deshalb will ich jetzt hören, wie es dir ergangen ist. Was ist mit dieser Präsentation?“

      Er sah sie lange an. So lange, dass inzwischen ihr Essen serviert wurde. Während sie aßen, erzählte er ihr, wie sein Leben in der Zwischenzeit verlaufen war, und während sie zuhörte, fielen ihr nach und nach all die Gründe wieder ein, weshalb sie sich in ihn verliebt hatte. Für sie war Jim der eine, der Einzige. War es immer gewesen. Würde es immer sein. Wenn das nicht Pech war!

      Ihr Auto stand eine Straße weiter, und Jim, nett, wie er nun einmal war, bestand darauf, sie hinzubegleiten. Sie wehrte ab, sagte, dass die Straßen hier sicher waren, doch er wollte nichts davon hören. Ob sie etwas aus seiner Hartnäckigkeit herauslesen sollte, wusste sie nicht genau. Vielleicht wollte er wirklich nur ein Gentleman sein und sie zum Wagen bringen.

      „Das mit deinem Job tut mir echt leid“, bemerkte er. „Aber vielleicht ist das ja deine große Chance. Hast du mal überlegt, ob du Atlanta hinter dir lassen solltest? Versuch doch dein Glück in Los Angeles oder – noch besser – in New York.“

      Da sie mittlerweile wusste, dass er in New York lebte, kam das eigentlich für sie nicht infrage. Doch nach seinem „noch besser“ war sie sich nicht mehr so sicher. „Los Angeles vielleicht, da gibt es ein paar gute Agenturen.“

      „Siehst du! Das meine ich! Die wären froh, dich zu kriegen.“

      „Ich glaube, du hast recht“, stimmte sie zu und glaubte es in diesem Moment wirklich. Sie hatten stundenlang geredet, und beim zweiten Glas Wein hatte sie aufgehört, an die Vergangenheit zu denken, und sich auf die Gegenwart konzentriert. Egal was gewesen war, sie mochte Jim. Er war nur kurze Zeit hier, und sie wäre dumm, wenn sie sich das durch ihre albernen romantischen Gefühle verderben ließe.

      „Da, das ist meiner“, sagte sie ablenkend.

      Der Wagen erntete nur einen flüchtigen Blick, was sie jedoch nicht von dem Blick behaupten konnte, den Jim ihr anschließend schenkte. „Ich bin noch ein paar Tage hier“, erklärte er. „Ich möchte dich morgen wieder treffen; kannst du nicht deine Termine für morgen absagen?“

      Sie tat, als würde sie überlegen. „Okay.“ Sie hielt es nicht für nötig, zu erwähnen, dass es nichts abzusagen gab. „Ruf mich an; nur nicht zu früh, ich möchte ausschlafen.“

      „Wir könnten gemeinsam ausschlafen.“

      „Tun wir, du in deinem Hotel, ich in meiner Wohnung“, entgegnete sie forsch, bemüht, bei seinem tiefen, heiseren Lachen nicht dahinzuschmelzen. „Du findest den Weg zu deinem Hotel?“

      Er nickte.

      „Gut, fantastisch. Wir reden morgen. Es war toll heute Abend.“

      „Fand ich auch. Schlaf gut.“

      Würde sie nicht, aber sie lächelte trotzdem. „Du auch“, sagte sie und öffnete die Wagentür.

      Sie spürte ihn hinter sich, noch ehe er ihre Schulter berührt hatte. Einen Sekundenbruchteil später hatte er sie herumgedreht, und als sie aufblickte und in seine dunklen Augen sah, entdeckte sie dort etwas, das sie nie zu finden gehofft hatte. Leidenschaft. Feuer. Dann fühlte sie seine Lippen auf ihren und verlor jede Fähigkeit zu denken.

4. KAPITEL

      Hier, mitten auf der Straße, schlang Jim die Arme um sie, küsste sie und drückte sie an sich. Zuerst schien Renee steif und verlegen, und er hätte sie beinahe losgelassen, doch dann öffnete sie die Lippen, ihr Körper entspannte sich und …

      Genau so. So hatte er es sich immer vorgestellt. Renee, weich und willig, und sie schmeckte nach Wein und Erinnerungen. Er wollte sie wissen lassen, wie viel sie ihm bedeutet hatte. Dass ihr Glaube an ihn alles verändert hatte, ihm Mut und Kraft gegeben hatte.

      Während all der Jahre hatte sie ihren Zauber gewirkt, und die ganze Zeit über hatte er sich gewünscht, dass es anders zwischen ihnen sein könnte. Er ging nicht so weit zu glauben, dass ein Kuss nun ihre Welt auf den Kopf stellen würde. Seine Welt stand aber bereits Kopf.

      Er hörte auf zu denken und widmete sich ganz dem Gefühl, wie sie in seinen Armen lag und sich an ihn presste.

      So hätte er sie in einer jener langen, mit Diskussionen verbrachten Nächte küssen sollen. Was hatte er sich damals eigentlich gedacht?

      Renee löste sich nur kurz von ihm, um einzuatmen, dann presste sie die Lippen wieder auf seinen Mund. Sie konnte kaum glauben, dass sie sich küssten. Geschah das wirklich? Wie lange hatte sie von diesem Augenblick geträumt!

      Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, und als gute Schülerin folgte sie seinem Beispiel und streichelte ihn ebenfalls. Sein Körper war nicht mehr dünn und schlaksig, sondern kräftig und muskulös. Sie wollte seine Haut spüren, alles an ihm fühlen, doch sie würde nehmen, was sich ergab.

      Jim stöhnte leise und strich mit den Lippen über ihren Hals, leckte an der weichen Haut, ließ seine Zunge über ihre Wange und zurück zu ihrem Mund wandern.

      Willig öffnete sie sich seinem Drängen, gab sich ganz dem Augenblick hin, unterdrückte ihre dummen Gedanken, die sich schon das Ende ausmalten, und jedes Mal, wenn sie sich vorstellte, wie er wegging, holte er sie mit seinen Händen und seinem Mund wieder in die Gegenwart zurück. Weckte die lustvollsten Wünsche in ihr.

      Wie lange sie sich schon küssten, wusste sie nicht, aber dass er mehr wollte, ließ er sie wissen, als er sie fest an sich drückte und sich an ihr rieb.

      Er war hart. Ihretwegen. Er wollte mehr als einen Kuss. Als ihr das klar wurde, brannten heiße Tränen in ihren Augen. Das hier war der Mann ihrer Träume, der Mann aus ihren Fantasien, der Mann, den sie liebte, seit sie wusste, was Liebe war.

      Nur – würde es nicht viel mehr schmerzen, ihn in ihrem Bett zu haben, ihn in sich zu spüren und ihn dann fortgehen zu sehen? Würde ihr die Erinnerung an eine einzige Nacht genügen?

      „Ich möchte heute Nacht mit dir zusammen sein“, flüsterte er, umfasste eine ihrer Brüste und massierte sie mit dem Daumen.

      Voller Verlangen bog sie sich der Berührung entgegen und konnte nicht anders, als Ja zu sagen.

      Nur zögernd, als schmerzte es ihn, sich von ihr zu trennen, trat er einen Schritt zurück. „Mein Wagen steht drüben beim Restaurant.“

      „Ich warte hier.“

      Er grinste wie früher, wenn er einen fiesen Computervirus unschädlich gemacht hatte, dann küsste er sie hart und kurz und hastete mit elastischen Schritten davon.

      Renee sah ihm nach, bis er um die Hausecke verschwunden war. Ihr Herz flatterte, und ihr Puls raste.

      Sie stieg in ihren BMW und betrachtet sich im Rückspiegel. Doch, sie war immer noch sie selbst, samt glänzender Nase und allen anderen Unzulänglichkeiten. Und in ein paar Minuten würde sie in ihrem Schlafzimmer sein, mit Jim Lydel. Und sich ausziehen.

      In dem Moment, als Jim in seinem Wagen hinter ihr auftauchte, wurde ihr bewusst, welch ungeheuren Fehler sie begangen hatte. Oh Gott! Sie musste das rückgängig machen! Sofort!

      Nackt? Mit Jim? Der jetzt so umwerfend gut in Form war? Der nicht einmal mehr eine Brille trug, die sie ihm abnehmen und auf seine Kurzsichtigkeit vertrauen konnte? Nein, nein, nein!

      Als er neben ihr stand und an die Scheibe klopfte, wäre sie beinahe mit dem Kopf gegen das Dach geknallt, so heftig schoss sie in die Höhe. Blitzartig fielen ihr zehn Ausreden ein, alle absolut beschämend lahm. Denken, sie musste denken! Aber er bedeutete ihr immer noch, das Fenster zu öffnen.

      Sie tat es und sagte: „Hi“, wobei sie versuchte, ganz normal zu klingen.

      „Was ist los?“

      „Nichts. Alles klar“, murmelte sie.

      „Renee?“

      „Ich habe Bedenken“, sagte sie kleinlaut. Nun, das wenigstens stimmte.

      Er zeigte so schmerzliche Enttäuschung, dass ihr der Atem stockte.

      „Na ja, klar“, murmelte er, „kann ich verstehen, also … ich meine, na ja … war ziemlich eingebildet von mir, anzunehmen, dass du …“

      „Jim!“

      „… dass du … ich meine, dass ich überhaupt gefragt habe.“ Er wandte sich seinem Wagen zu. „Ich meine, du hast hier alles, ein schönes Leben …“

      „Jim!“

      Er blieb stehen.

      „Jim, darum geht es nicht. Es ist mir peinlich, das ist alles. Diese Sache mit dem Nacktsein, ich meine, vor deinen Augen. Besonders jetzt, wo du so .. so …“ Ihr Gesicht brannte vor Scham; sie schaute weg.

      „Darum machst du dir Gedanken?“

      „Blöd, aber wahr.“

      Er kam zurück und hockte sich vor dem Fenster hin, sodass er mit ihr auf Augenhöhe war, und als er sie ansah, stand in seinem Blick nichts als Ehrlichkeit und Besorgnis. „Du bist nicht blöd. Und wenn du nicht möchtest, kann ich das voll und ganz verstehen. Aber ich kann jetzt nicht einfach weggehen, ohne dir etwas gesagt zu haben. Hör zu, Renee – das hier habe ich gewollt, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“

      Renee blieb die Luft weg, während sie sich bemühte zu erfassen, was er da gerade gesagt hatte. Aber es war zu viel, zu bedeutend, und es konnte unmöglich wahr sein. Denn wenn es die Wahrheit war, dann …

5. KAPITEL

      Nach diesem Geständnis ließ Jim ihr Gesicht nicht aus den Augen. Was er gesagt hatte, war die volle Wahrheit – er hatte mit Renee zusammen sein wollen, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Es hatte sich nie ergeben, aber jetzt, nach all den Jahren der Trennung, erkannte er, dass seine Gefühle damals im College viel tiefer gewesen waren, als er hätte ahnen können. Er wollte sie, begehrte sie.

      Was er nicht verstand, war, dass sie weinte. Wenn sie ihn ausgelacht hätte, das hätte er verstehen können. Wenn sie entsetzt oder auch nur verlegen ausgesehen hätte, das wäre ihm nur logisch vorgekommen. Aber Tränen? Nicht einfach feuchte Augen, sondern ein echter Wasserfall? Sein erster Impuls war, sich zurückzuziehen, um sie nicht noch mehr zu verletzen, aber nein, er musste das Rätsel lösen, musste wissen, was in ihr vorging.

      Renee wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und verschmierte dabei die Wimperntusche. „Ignorier mich einfach“, schniefte sie.

      „Unmöglich.“

      Als sie wegsah, bemerkte er, dass ihre Schultern zuckten. Sie weinte noch heftiger.

      „Renee, sag, war das sehr dumm von mir?“

      Sie schüttelte den Kopf, schaute ihn aber nicht an.

      „Willst du, dass ich gehe? Ich tu’s, auch wenn ich es nicht möchte.“

      „Nein“, antwortete sie, doch ihre Stimme zitterte. „Steig in dein Auto. Fahr mir nach, wenn du immer noch willst.“

      Renee beobachtete im Rückspiegel, wie er zu seinem Mietwagen joggte. Wenn sie nur aufhören könnte zu weinen! Aber was er gesagt hatte, hatte ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt.

      Seit er sie im College zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sie küssen und mit ihr schlafen wollen? Das konnte nicht stimmen. Unmöglich. Sie hätte es gemerkt. Irgendetwas würde er doch getan haben, das ihr eine Ahnung davon vermittelt hätte.

      Sie legte den Gang ein und fuhr los, wobei sie öfter in den Rückspiegel sah als auf die Straße vor sich, um sich zu vergewissern, dass Jim ihr wirklich folgte. Immer noch gelang es ihr nicht, seine Behauptung ernst zu nehmen. Sie hatte Jim Lydel mit Herz und Seele geliebt, und das ganz einseitig. Hatte sich danach verzehrt, ihn zu berühren, und das nicht nur freundschaftlich, und jedes Mal, wenn er mit einem anderen Mädchen ausgegangen war, besonders mit Lena, war sie tausend Tode gestorben.

      Sie konnte sich doch nicht so in ihm geirrt haben! Nein, es lag eindeutig an ihm, nicht an ihr. Sie bog auf den Parkplatz ein, der zu ihrem Haus gehörte, und achtete beim Einparken darauf, dass neben ihr ein Platz für Jim frei blieb. Als sie gleich darauf gemeinsam die Treppe hinaufgingen, hatte sie sich wieder einigermaßen im Griff. Natürlich würde es ihm wehtun, wenn sie ihn daran erinnerte, wie es wirklich gewesen war, aber sie schuldete es ihm aus Freundschaft, klarzustellen, dass er sie immer nur als gute Freundin gesehen hatte. Das war einfach so, und fertig!

      Allerdings konnte ihre Entschossenheit nicht die Gefühle unterdrücken, die über sie hinwegschwappten, während sie neben ihm herging. Immer wieder rutschte sie in die Traumvorstellung hinein, wollte so tun, als wären seine Worte wahr. Reiner Wahnsinn. Besonders als er auch noch ihre Hand mit seiner streifte.

      Wollte er Händchen halten? Wie ein Liebespaar?

      Ehe sie es herausfinden konnte, standen sie Gott sei Dank vor ihrer Tür. Sie öffnete und spielte sofort die gute Gastgeberin. Das war erst einmal die sicherste Strategie.

      Jim wollte keinen Drink. Auch keine Chips. Oder im Wohnzimmer Platz nehmen. Er blieb beim Kamin stehen und betrachtete sie, als würde sie gleich irgendetwas Verrücktes tun. Wie ihn anfassen. Oder küssen.

      „Renee, Darling, rede mit mir.“

      Am liebsten hätte sie gebrüllt: „Komm mir nicht damit!“, aber sie schwieg.

      „Ich schätze, ich hab dich überrumpelt“, sagte er und machte zögernd einen Schritt auf sie zu.

      Wie dumm, sie hatte ihre Tasche schon weggelegt, woran sollte sie sich jetzt festhalten? Vielleicht sollte sie sich ein Glas Wein eingießen. Ja, das wäre eine gute …

      „Vielleicht war ich selbstsüchtig, aber ich wollte einfach, dass du meine Gefühle kennst. Seit wir uns damals verabschiedet haben, musste ich immer wieder an dich denken – unzählige Male. Ich wusste, dass du in Atlanta lebst, doch ich hatte nicht den Mumm, deine Nummer herauszufinden und dich anzurufen. Vielleicht weil ich dachte, dass es sowieso wie früher sein würde. Dass du nichts von mir wollen würdest außer Freundschaft.“

      „Ich?“ Ihre Stimme klang so schrill, dass es sie selbst erschreckte, doch nun, wo es einmal heraus war, konnte sie nicht aufhören zu reden. „Ich bin doch nicht die, die nur Freundschaft wollte! Es hat mich fertiggemacht, dass du mich nie gefragt hast, ob ich mit dir ausgehen will. Ich war jahrelang in dich verliebt!“ Entsetzt brach sie ab. Sie hatte es ausgesprochen!

      Aber ihr Ärger verging, als sein Ausdruck von überrascht zu völlig verwirrt wechselte. „Du warst in mich verliebt …?“

      Jetzt konnte ihn nichts mehr zurückhalten. Er ging zu ihr und fasste sie bei den Schultern. Sah ihr fest in die Augen. „Jedes Mal, wenn ich dich gefragt habe, hast du einen blöden Witz gemacht. Wenn ich dich angefasst habe, bist du ausgewichen. Ich habe alles versucht, was mir nur einfiel, und immer hast du mich abblitzen lassen.“

      „Nein“, flüsterte sie, „das ist nicht wahr.“

      Er drückte ihre Schultern. „Erinnere dich. Denk mal genau nach.“

      Das tat sie. Und ihr blieb fast das Herz stehen, als die Szenarien vor ihrem inneren Auge auftauchten. Es war gut, dass er sie festhielt, denn ihr wurden die Knie weich, und sie wäre beinahe zusammengesackt. Ja, er hatte sich tatsächlich um sie bemüht. Nur hatte sie es unbewusst nicht zugelassen, weil sie so überzeugt gewesen war, dass er sie unmöglich begehrenswert finden könnte.

      Schon als er sich damals bei diesem ersten Zusammentreffen in der Cafeteria neben sie gesetzt hatte, hatte er mit ihr geflirtet. Und sie hatte es nicht wahrgenommen. Sie war blind dafür gewesen, weil sie lange Zeit vorher schon eine undurchdringliche Mauer um sich errichtet hatte, um sich vor der Grausamkeit der Welt zu schützen.

      „Oh mein Gott“, keuchte sie, „ich habe es nie …“

      „Verdammt, Renee …“ Er zog sie an sich. „Was für eine Verschwendung!“

      Wieder kamen ihr die Tränen, doch dieses Mal versuchte sie nicht, sie zu unterdrücken. Mit schmerzhafter Klarheit erkannte sie nun, dass ihr schlimmster Feind sie selbst gewesen war. Ihr fielen jede Menge Gründe ein, die nur jetzt überhaupt keine Rolle mehr spielten. Sie hatte so viel verloren.

      Er löste sich ein wenig von ihr, um ihr erneut in die Augen zu sehen. „Wir haben genug Gelegenheiten verpasst, findest du nicht auch?“

      Sie nickte. Jim leckte ihr eine Träne von der Wange, dann küsste er sie. Trotz des erregenden Kribbelns, das ihr durch den Körper fuhr, war ihr erster Gedanke, dass sie ihn nicht verdiente. Gefolgt von dem, ob es je eine größere Idiotin als sie gegeben hätte.

      Sie hatten eindeutig zu viele Gelegenheiten verpasst. Zu viele Jahre hatte sie in ihrem selbst gebauten Gefängnis zugebracht. Die heutige Nacht war ein Neuanfang. In ihren Armen lag der Mann, den sie immer geliebt hatte. Der schwierige Teil lag hinter ihr – er hatte ihr seine Gefühle offenbart. Nun musste sie es nur noch glauben.

      Renee öffnete die Lippen, damit er mit der Zunge in ihren Mund eindringen konnte. Ein kleiner Schritt, einer von vielen, die folgen würden. Überflutet von dem berauschenden Wissen, dass er sie spüren wollte, dass er sie wollte, so wollte, wie sie war, ließ sie ihre Hände über seinen Rücken gleiten.

      Langsam, ganz langsam öffnete sie sich diesem funkelnden neuen Universum. Als sie sich an ihm rieb und seine Erektion spürte, nahm sie ihn bei der Hand und zog ihn zum Bett.

6. KAPITEL

      Er wollte nicht, dass sie sich unbehaglich oder peinlich berührt fühlte, aber verdammt, er konnte es kaum erwarten, sie nackt zu sehen. Wie oft hatte er sie sich so vorgestellt?

      Nach dem College, nach der katastrophalen Beziehung mit Lena, hatte er einige Frauen gehabt, die alle nicht übel gewesen waren. Bis auf die Kleinigkeit, dass sie nicht Renee waren, ihn jedoch immer an sie erinnerten.

      Nun, da er die echte Renee vor sich hatte, war er seltsam nervös. Als wäre er wieder in Stanford, ein unerfahrener Student, der kaum wusste, was zu tun war.

      Sie blieb vor ihrem Doppelbett stehen, und er stutzte, als er sich umsah. Dieser Raum ähnelte nicht im Geringsten ihrem Zimmer im Studentenwohnheim. Wieso auch? Diese Zeit lag Jahre zurück. Aber trotzdem, irgendwie hatte er sich sie beide immer auf diesem schmalen Bett mit dem Batiküberwurf vorgestellt. Sie nun hier zwischen zartgrün gestrichenen, mit moderner Kunst dekorierten Wänden und Naturholzmöbeln zu sehen irritierte ihn nicht weniger als ihr inzwischen glattes Haar.

      „Ist was?“

      Er hörte die Besorgnis in ihrem Ton. „Nein. Ich habe uns nur immer im Wohnheim gesehen.“

      Überrascht lachte sie auf. „Komisch, bei mir war es immer ein Strand.“

      „Wir waren doch nie am Strand.“

      „Was soll ich sagen? Ich glaube, ich habe ein Mal zu oft ‚Die blaue Lagune‘ gesehen.“

      „Was?“

      „Ein Frauenfilm. Kennst du bestimmt nicht. Nicht wichtig“

      Sanft legte er ihr eine Hand in den Nacken und zog sie näher heran. „Du bist wichtig.“

      „Also hast du dir das hier immer vorgestellt. Mit uns beiden.“

      „Die ganze verdammte Zeit lang.“

      „Ehrlich, Jim, ich will mich gar nicht beschweren – aber warum hast du mir nie gesagt, wie blöd ich mich verhalte?“

      Er grinste und küsste sie auf die Stirn. „Ich war viel zu jung und unerfahren. Auf die Idee, dass ich deine geheime Fantasie sein könnte, wäre ich nie gekommen.“

      „Junge“, murmelte sie und legte ihre Hand auf sein Herz, „und was für eine Fantasie! Was meinst du, wie oft ich mich in den Schlaf geweint habe.“

      „Das tut mit leid. Ich wünschte, es wäre für uns beide einfacher gewesen.

      „Darf ich dich noch etwas fragen?“

      „Klar, was du willst.“

      Sie seufzte und sah ihn ein wenig besorgt an. „Ich schwöre dir, ich bin nicht auf Komplimente aus. Sag mir nur, warum ausgerechnet ich – was hast du in mir gesehen, damals?“

      Er setzte zu einer Antwort an, schloss aber den Mund wieder. Dann sagte er: „Ich zeige es dir.“ Und dann küsste er sie.

      Während er mit der Zunge das Innere ihres Munds erkundete, knöpfte er ihr die Bluse auf. Er musste sich sehr beherrschen, um ihr das verflixte Ding nicht vom Körper zu reißen, und er wurde noch ungeduldiger, als er mit dem Handrücken die weiche Haut oberhalb ihrer Brüste streifte. Sie sog scharf die Luft ein, und auch das spürte er. Sie bebten beide vor gespannter Erwartung. Wenn sie wüsste, dass er genauso hart war wie damals im Physikunterricht, als er sich, nur auf Renee konzentriert, in die letzte Reihe verkrochen hatte, damit niemand etwas bemerkte. Als er ihre Hand an seinem Reißverschluss spürte, war er an der Reihe aufzukeuchen. Vorsichtig zog er sich ein Stück zurück; er musste seine Erregung unter Kontrolle halten, sonst würde er auf der Stelle kommen.

      „Warte“, murmelte er.

      Erschrocken trat sie ebenfalls zurück.

      „Was … oh!“

      „Jaaa …“ Er grinste.

      Sie lachte, und ihm wurde klar, dass dieser Klang ihn immer begleiten würde. Damals, in der Collegezeit, hatte sie oft gelacht. Meistens über ihn, weil er die feste Ansicht vertrat, dass alles im Leben tödlich ernst war. Sie hatte ihm so lange zugesetzt, bis er seine Einstellung überdacht hatte. Und damit hatte sich für ihn alles geändert.

      „Warum grinst du?“

      Er antwortet nicht, denn er fand die Erklärung schrecklich lahm, aber er machte kurzen Prozess mit den Blusenknöpfen. Obwohl sie noch ihren BH trug, einen einfachen weißen, eindeutig keine Reizwäsche, wurde ihm ganz heiß, und er fühlte sich privilegiert. Ihre Haut war wundervoll und ihr Körper verlockend. Welch ein Genuss es war, sie anzuschauen. Er konnte kaum erwarten, sie überall zu berühren.

      Renee musste sich immer wieder sagen, dass Jim sie betrachtete. Dass ihr Körper, den sie selbst nicht sonderlich mochte, bei ihm diesen Blick, diesen speziellen Gesichtsausdruck auslöste.

      Dieser Körper, den sie für alles verantwortlich gemacht hatte, nicht nur für Jims Desinteresse, sondern für jede Enttäuschung, jeden Fehlschlag.

      „Du bist wunderbar“, sagte er, „aber ich will mehr.“

      Mit einem Mut, wie sie ihn nie zuvor aufgebracht hatte, ließ sie ihre Bluse fallen, öffnete den Reißverschluss ihrer Hose und zog sie aus. Zuerst wünschte sie, sie hätte hübschere Unterwäsche angezogen, aber war das nicht genau die alte Denkweise? Sieh ihn an, dachte sie, er findet dich schön. Jetzt, in diesem Moment.

      Einen besseren Zeitpunkt würde es nicht geben. Sie streifte BH und Slip ab. Dann richtet sie sich auf, splitternackt, und fühlte sich wie ein neuer Mensch.

      Als sie in seine strahlenden Augen schaute, vergab sie sich alles. Dass sie sich selbst um viele glückliche Jahre gebracht hatte, dass sie jedes Versagen ihrem Körper angelastet hatte, dass sie all diese Mauern um sich errichtet hatte, obwohl die sie vor nichts je bewahrt hatten.

      Er betrachtete sie so eindringlich, als wäre sie ein Kunstwerk, und, verdammt, nach und nach fühlte sie sich auch so.

      Ganz still stand sie, ließ ihn schauen, ließ sich ansehen. Und musste ihrerseits schlucken, als er sich auszog und sie seinen fantastischen Körper sah, die breite Brust, den flachen Bauch und seine gewaltige, sehr schmeichelhafte Erektion.

      Er kam zu ihr, umarmte sie und drückte sie gegen seinen harten Körper. Sie seufzte, weil ihr endgültig klar wurde, dass das wirklich kein Traum, keine Fantasie war. Hier war ihr Jim, in Fleisch und Blut. Im wahrsten Sinn des Wortes.

      „Wow, du fühlst dich so toll an“, flüsterte er.

      Sie berührte ihn, folgte mit den Fingern den Konturen seines Körpers, fühlte jeden Muskel. Und als er seine Hände über ihren Rücken hinab zur Taille gleiten ließ, bebte sie unter seinen Fingern.

      Sie legte die Wange an seine Schulter und sog seinen köstlichen, wunderbaren Duft ein.

      Die eine Hand wühlte er in ihr Haar, während er mit der anderen ihren Körper erforschte. Doch nun genügte ihm ihre Haut nicht mehr, er wollte mehr, suchte die intimeren Stellen.

      Und dann spürte sie seine Finger in sich.

      Beide sogen sie scharf den Atem ein.

      Während er sie erregte und den Daumen über ihre schwellende Lustperle kreisen ließ, umfasste sie seine Erektion. Auf und ab ließ sie ihre Hand gleiten, fasziniert von seiner Wärme und Härte.

      „Ich halt’s nicht mehr lange aus“, sagte er rau.

      „Was? Das?“ Sie drückte etwas fester zu und bewegte die Hand ein wenig schneller.

      „Alles. Das Bett wartet, komm.“

      Ein letztes Mal rieb sie über die empfindsame Spitze, ehe sie einen Schritt zurück tat. Ah, der plötzliche Abstand war unerträglich, also riss sie förmlich die Decke vom Bett und ließ sich auf die Matratze fallen, unmittelbar gefolgt von Jim, der sich, ohne zu zögern, auf sie legte und sofort da weitermachte, wo er aufgehört hatte.

      Mit den Fingern erforschte er ihre intimste Stelle und genoss die Hitze und Feuchtigkeit, die ihm verrieten, dass sie bereit für ihn war.

7. KAPITEL

      Jim ließ seine Zunge um eine von Renees Brustspitzen kreisen, nahm sie in den Mund und stöhnte lustvoll auf, als sie sich in seinem Mund hart und straff aufrichtete. Es war ein opulentes Bankett, eine Orgie der Empfindungen, und Renee verstärkte es noch, indem sie sich unter seinen Händen ekstatisch seufzend wand.

      Im College hatte er sich diese Situation Tausende Male vorgestellt, aber er hatte wohl nicht genug Fantasie gehabt, denn das hier, das war einfach unvorstellbar.

      Wenn Frauen nur erkennen würden, welche Macht sie mit ihrer Wärme und Weichheit besaßen … Noch tiefer schob er die Finger in sie, spürte, wie sie sich eng und heiß darum schloss, konnte es kaum erwarten, richtig in sie einzudringen … Aber beherrschte er nicht die Kunst des genüsslichen Hinauszögerns? Das würde er inzwischen wohl kaum verlernt haben. Er wollte, dass ihr Orgasmus einem Feuerwerk gleichkommen würde. Und mehr als nur einem.

      Der Gedanke ließ ihn einhalten. Er hatte nicht geglaubt, Renee je wiederzusehen, hatte sich eingeredet, dass es nur eine College-Liebe gewesen war, eine unerwiderte noch dazu. Von daher war das hier jetzt ein Geschenk, eine Überraschung, etwas, das einem nur ein Mal im Leben passierte.

      Oder auch nicht.

      Nervös hob sie den Kopf vom Kissen. „Stimmt was nicht?“

      Lächelnd betrachtete er ihre besorgte Miene. „Alles bestens. Allerdings kann ich mich nicht mehr viel länger zurückhalten.“

      Jetzt grinste sie. „Ich gebe dir Gelegenheit, dich ein bisschen zu fassen. Im Badezimmer sind Kondome. Oberste Schublade.“

      „Ah, cleveres Mädchen. Obwohl ich wünschte …“

      „Hmm, ich auch.“

      Er wusste kaum, wie er aus dem Bett kam. So heiß war er noch nie gewesen.

      Jim fand die Kondome, und optimistisch, wie er war, nahm er die ganze Packung mit zurück. Ungeduldig riss er die Schachtel auf und fischte ein Päckchen heraus. Er bemerkte, dass die kurze Auszeit an seinem Zustand nichts geändert hatte. Er war so hart wie zuvor. Er musste sich ablenken, musste an etwas anderes denken, wenn er wollte, dass sie länger Spaß hatten als eine halbe Minute. Er packte das Kondom aus und streifte es sich über. Dann betrachtete er die wunderschöne Frau, die erwartungsvoll vor ihm lag.

      So viele Jahre hatte er auf diesen Moment gewartet. Einfach ein Jammer, dass es so schnell vorbei sein würde, aber, na ja, es gab immer ein zweites Mal. Und ein drittes …?

      „Was grinst du so?“, fragte sie misstrauisch.

      Er rückte näher an sie heran, ganz nah, und stützte seine Hände links und rechts neben ihrem Kopf auf. „Ich möchte, dass es für dich perfekt wird, aber es spricht eine ganze Menge dagegen.“

      Verwirrt blinzelte sie. „Du machst Witze, oder?“

      Ihm stockte der Atem, und er versuchte, seine leichte Panik vor ihr zu verbergen. „Also, na ja, ich wollte mich wenigstens anstrengen, trotz meiner …“

      Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Sei still, du Idiot, es … es ist doch schon perfekt.“

      Nun musste er blinzeln, musste ihre Worte in sein Bewusstsein einsickern lassen.

      So also passierte so was. All diese Missverständnisse kamen daher, dass man etwas zu sehr wollte, kamen von der Furcht, dass ein Wort, eine Geste einem das Wichtigste auf der Welt kaputtmachen könnten. „Du hast recht“, erwiderte er. „Du bist schon perfekt.“

      Zum Beweis dieser klugen Worte küsste er sie. Küsste sie, als wäre dies ihr erster Tag im College, als hätte er sie gerade um ein Date gebeten, als wären sie immer zusammen gewesen.

      Renee erwiderte den Kuss, und wieder wurde ihr das Wunder bewusst. Es war Jims Kuss, seine geschickte Zunge, sein nackter Körper, sein Knie, das sich zwischen ihre Oberschenkel schob, sie drängte, sich ihm zu öffnen. Es war Jim, bereit, sie zu lieben. Sie, Renee, die Göre aus dem Studentenwohnheim, die bei all den Lovesongs damals geweint hatte.

      Sie öffnete sich ihm, öffnete ihren Mund, ihre Schenkel, ihr Herz. Wenn das hier ein magischer Moment war, würde sie sich ihm vollständig ergeben. Allzu viel war sie noch nicht herumgekommen, doch sie wusste, dass sich Gelegenheiten wie diese nicht ständig boten.

      Begierig ließ sie ihre Hände wandern, streichelte ihn überall, schmeckte seine Zunge, seine Lippen, seine Haut, presste sich an ihn, wollte sich diese Empfindungen für immer einprägen. Als er sich ein wenig hochstemmte, um sich in die richtige Position zu bringen, zwang sie sich dazu, sich den Moment des Eindringens nicht vorab vorzustellen, sondern sich nur auf ihre Empfindungen zu konzentrieren – ganz bewusst, ganz intensiv das Jetzt zu erleben.

      Behutsam drang er in sie ein, langsam, nur ein kleines Stückchen, und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.

      Sie schlug die Augen auf, erstaunt, dass sie sie überhaupt geschlossen hatte, und sah, dass er ihr ins Gesicht schaute; sein Blick suchte ihren. Sein Lächeln rief unvorstellbare Glückseligkeit in ihr hervor. Es war beinahe vollkommen. Beinahe.

      Mit einem raschen Stoß ihrer Hüften kam sie ihm entgegen, nahm ihn tiefer in sich auf. Und die ganze Zeit sah sie ihn mit weit geöffneten Augen an. „Bitte“, flüsterte sie, „sag meinen Namen. Bitte.“

8. KAPITEL

      „Renee“, sagte er heiser und schaute sie mit solchem Verlangen an, dass ihr die Augen feucht wurden.

      Und dann füllte er sie vollkommen aus. Sehr langsam zog er sich zurück und drang wieder in sie ein. Immer wieder wollte sie die Augen schließen, doch sie wehrte sich dagegen, sie wollte diesen Augenblick mit allen Sinnen genießen. Diese eine, einzige Chance, ihm zu gehören. Diesem Mann, den sie seit so langer Zeit liebte, den sie immer lieben würde.

      Weiter, entschlossener bog sie sich ihm entgegen, als ihre Körper sich vereinten. Sie wurden eins. Das war natürlich ein blödsinnig sentimentaler Gedanke, aber was machte das schon? Jahrelang hatte sie sich um Zynismus bemüht, hatte so getan, als wäre Liebe nichts Besonderes.

      Aber Liebe war besonders. War alles im Leben.

      „Jim!“, flüsterte sie. „Oh Jim!“

      „Du fühlst dich wunderbar an“, murmelte er, „so weich und warm.“

      Als sie den Mund öffnete, um zu antworten, brachte sie kein Wort heraus, sondern nur ein tief zufriedenes, leises Seufzen. Sie wollte, dass er nie aufhörte.

      Verdammt, ich stecke so was von in der Tinte, dachte sie. Sie hatte geglaubt, dieses eine Mal würde ihr genügen. Dass sie das Erlebnis bewahren könnte, wie man ein hübsches Souvenir auf dem Nachttisch aufbewahrte. Aber nun wusste sie, das allein würde ihr nicht reichen.

      „Hey“, flüsterte er. „Was ist los? Wo bist du?“

      „Ach, ich habe dich einfach zu lange geliebt“, gestand sie. „All diese vielen Jahre …“

      „Aber jetzt bin ich hier. Wir sind zusammen.“

      Sie nickte; er hatte ja recht. Für Bedauern war noch Zeit genug. Heute Nacht sollte es nichts anderes geben als Lust und Leidenschaft.

      Wieder küsste er sie, während er sich in ihr bewegte, und sie klammerte sich an ihn, schlang die Arme fest um ihn und dann auch die Beine, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Was er da machte, war wunderbar, aber sie wollte mehr. Wenn das nicht typisch für sie war! Nie sah sie die Wahrheit im Augenblick, sondern immer, immer schon den nächsten Schritt.

      Als er sich ein wenig zurückzog, konzentrierte sie sich auf sein Gesicht, betrachtete es intensiv, nahm all die kleinen Veränderungen wahr, die den Mann Jim ausmachten, nicht mehr den Jungen vom College. Nicht nur sein Körper war erwachsen geworden, sondern der ganze Jim. Er strahlte eine Sicherheit aus, eine Reife, die jedem Sturm standhalten konnte.

      War es bei ihr genauso? Vielleicht war die Begegnung mit Jim nicht nur dazu gut, eine alte Wunde zu heilen, sondern der Beginn einer neuen Ära. Nun, da sie wusste, was sie damals alles übersehen hatte, konnte sie prüfen, ob sie auf anderen Gebieten nicht ebenso blind gewesen war. Der Gedanke machte ihr keine Angst, sondern war sogar aufregend. Sie könnte eine Menge lernen.

      „Renee, hier bin ich“, drängte er, „Bleib hier. Ich will das hier nie vergessen. Dich nie vergessen.“

      Sie nickte, keuchte dann auf, denn er beschleunigte das Tempo, wechselte von gefühlvoll zu verlangend, fordernd, und als er tief und besitzergreifend in sie eindrang, fuhr ihr ein elektrisierendes Beben durch den ganzen Körper.

      Kraftlos ließ sie die Beine sinken, unfähig, mit ihm mitzuhalten. Sie konnte sich nur noch ans Bett klammern, als die unbeschreiblich intensiven Gefühle ihre sämtlichen Sinne überschwemmten.

      „Ich liebe deinen Körper“, stöhnte er mit rauer Stimme. „er ist genau so, wie ich es mir immer erträumt habe. Du bist vollkommen, Renee.“

      Eine Sekunde lang fragte sie sich, ob sie ihm glauben sollte. Doch nur eine Sekunde, dann war ihr klar, dass er meinte, was er gesagt hatte. In dem Moment, als sie es akzeptierte, erreichte sie den Höhepunkt.

      Noch nie hatte sie einen solchen Orgasmus gehabt. Es war ein völlig neues Gefühl für eine neue Frau. Sie war neu geboren, und dieses Wissen ließ ihren gesamten Körper vibrieren. Immer noch blickte sie unverwandt in Jims Gesicht, während er noch heftiger und tiefer in sie eindrang. Als er kam, erschien ein wilder, wunderschöner Ausdruck auf seinem Gesicht. Auf seinem Höhepunkt verschmolzen sie miteinander, als bestünden ihre Körper aus flüssiger Glut.

      Als Renee sich endlich wieder rühren konnte, streichelte sie zärtlich seinen Rücken.

      Er hob den Kopf. „Verdammt!“, sagte er, küsste sie fest und rollte sich zur Seite. Ehe sie sich beschweren konnte, zog er mit einem Griff die Bettdecke heran und breitete sie fürsorglich über sie beide. Dann kuschelte er sich dicht an sie.

      „Das war … wow!“, murmelte er. „Nur viel zu kurz.“

      „Hab ich mich etwa beschwert?“

      „Nein, dazu bist du viel zu nett.“

      „Ha! So nett war ich nie!“

      „Auch wieder wahr.“

      Wie gut es tat, mit ihm zu lachen! Herumzualbern. Einfach mit dem besten Freund, den sie je hatte, hier und auf diese Weise zusammen zu sein.

      „Übrigens habe ich nachgedacht“, sagte er nach einer Weile. „Ich meine, über diese Jobsache.“

      Das war’s wohl mit Herumalbern. In ihr keimte eine Mischung aus Furcht und Hoffnung. „Ja, und?“

      „In New York gibt es jede Menge Werbeagenturen. Ich selbst arbeite mit ein paar zusammen, und ich denke, du könntest eine finden, die zu dir passt.“

      „Also meinst du, ich sollte nach New York ziehen. Da arbeiten.“

      Er drehte sich auf die Seite und sah sie offen und sehr lebhaft an. „Nein, nicht nur das, es geht mir nicht nur um deine Arbeit. Um ehrlich zu sein, ich möchte nicht, dass das mit uns beiden hier endet. Dazu hat es zu verdammt lange gedauert, dich zu finden.“

      Das war es. Nie hatte sie zu hoffen gewagt, dass sie jemals diese Worte hören würde, nicht einmal in ihren Träumen. Sie brach in Tränen aus, wenn es sie auch ärgerte, so ein Mädchen zu sein.

      „Renee! Bitte sag, dass du vor Freude weinst. Bitte.“

      „Freude“, nuschelte sie in seine Halsbeuge. „Große Freude.“

      „Gott sei Dank! Also willst du es drauf ankommen lassen? Ich meine, willst du es mit New York zumindest versuchen?“

      „Nicht nur versuchen. Gleich morgen kündige ich – den Job und die Wohnung.“

      „Bist du dir sicher? Das ist eine wichtige Entscheidung.“ Er rutschte unruhig auf dem Bett herum. „Vergiss nicht, was du sagen willst, ich bin sofort wieder hier.“ Er stand auf, ging ins Bad und schloss die Tür hinter sich.

      Renee zwickte sich in den Arm, um festzustellen, ob sie träumte. Er wollte sie, wollte sie bei sich haben, wollte, dass sie nach New York zog.

      Und dann? Eine Wohnung suchen? Oder bei ihm einziehen?

      Oh Gott, das war zu viel! Zu wichtig. Wie konnte sie eine solche Entscheidung treffen, wenn sie vor Liebe ganz beduselt war?

      Die Badezimmertür öffnete sich, und Jim kam zurück, immer noch herrlich splitternackt.

      „Ich hab ein ganz nettes Haus“, verkündete er, während er sich neben sie aufs Bett fallen ließ. „Eins dieser alten Ziegelhäuser. Es ist ziemlich groß. Wenn du willst, kannst du es ganz neu einrichten. Ich hätte nichts dagegen, solange du mein Arbeitszimmer lässt, wie es ist. Mit allem anderen kannst du anstellen, was du magst. Es sei denn, dir wäre es lieber, dass wir uns nach etwas anderem umsehen.“

      Sie konnte nicht anders, sie prustete laut heraus.

      „Was ist?“

      „Wir werden uns, glaube ich, beide erst einmal an das hier gewöhnen müssen.“

      „Oh … wir müssen natürlich nicht zusammenwohnen. Ich schätze, ich bin zu schnell vorgeprescht, aber ich …“

      Hastig legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. „Doch, ich will mit dir zusammenwohnen, hab nie was anderes gewollt. Weißt du, es ist nur so – mein Sparkonto ist nicht besonders gut gepolstert. Der Umzug und was so dazugehört …“

      Nun unterbrach er sie. „Kein Problem. Das kann ich in die Hand nehmen.“

      „Das mag ja sein.“ Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn. „Aber nein, danke, ich werde es schon irgendwie hinkriegen. Wenn ich doch nur sechs Richtige gehabt hätte!“

      „Was?“

      „Bei der Lotterieziehung gestern. Es ging um eine Million. Aber ich hatte nur fünf Richtige.“

      Er sah sie sehr merkwürdig an. „Hast du schon öfter gespielt?“

      „Zwei, drei Mal. Denk bloß nicht, dass ich spielsüchtig wäre oder so was!“

      „Hast du dich je um die Regeln gekümmert?“

      „Nein, aber ich bin volljährig, was soll’s also?“

      „Renee, Süße, du hast gewonnen.“

      „Nein, ich sagte doch, ich hab nur fünf richtige Ziffern.“

      „Aber darauf gibt es auch einen Gewinn. Nicht die Million, aber immerhin ein nettes Sümmchen.“

      „Wie nett?“

      „Keine Ahnung. Hast du die Zeitung von heute?“

      Noch ehe er den Satz beendet hatte, war sie aus dem Bett und im Wohnzimmer, so schnell, dass Jim ihr amüsiert lachend folgte; doch sie achtete nicht darauf, denn sie war zu gespannt, was es mit seiner Behauptung auf sich hatte.

      Da sie nicht einmal wusste, wo sie nachschauen sollte, nahm Jim ihr die Zeitung aus der Hand und schlug die richtige Seite auf.

      „Und?“

      „Wie findest du zweihundertvierzigtausend?“

      „Was?“ Sie quietschte beinahe vor Schreck.

      „Sag jetzt nicht, du hast das Los weggeworfen!“

      „Nein, das hab ich noch. Aber lass mich selbst sehen!“

      Er zeigte ihr die Gewinnquoten, und sie las sie wieder und wieder, bis sie es endlich glauben konnte.

      „Und die ganze Zeit habe ich gedacht, was für ein Pech ich doch immer habe – Beförderung und Gewinn an einem Tag futsch!“

      „Na ja“, meinte Jim, „der Hauptgewinn ist es nicht.“

      Sie umfing sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn mitten auf den Mund. „Machst du Witze? Den Hauptgewinn habe ich schon!“

      – ENDE –
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